
   		
			[image: cover.jpeg]

		 

   
      
         
            IMPRESSUM
         

         
            HISTORICAL GOLD erscheint vierwöchentlich im CORA Verlag GmbH & Co. KG

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        [image: file not found: Cora-LogoImpressum.pdf]
                     

                  
                  	
                     Redaktion und Verlag:

                     Postfach 301161, 20304 Hamburg

                     Tel.: +49(040)600909-361

                     Fax: +49(040)600909-469

                     E-Mail: info@cora.de
                     

                  
               

            
         

          

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        CORA Verlag GmbH & Co. KG ist ein Unternehmen der Harlequin Enterprises Ltd., Kanada

                  
               

               
                  	
                     Geschäftsführung:

                  
                  	
                     Thomas Beckmann

                  
               

               
                  	
                     Redaktionsleitung:

                  
                  	
                     Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)

                  
               

               
                  	
                     Cheflektorat:

                  
                  	
                     Ilse Bröhl

                  
               

               
                  	
                     Lektorat/Textredaktion:

                  
                  	
                     Bettina Steinhage

                  
               

               
                  	
                     Produktion:

                  
                  	
                     Christel Borges, Bettina Schult

                  
               

               
                  	
                     Grafik:

                  
                  	
                     Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, 
Marina Grothues (Foto)

                  
               

               
                  	
                     Vertrieb:

                  
                  	
                     asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg Telefon 040/347-29277

                  
               

               
                  	
                     Anzeigen:

                  
                  	
                     Christian Durbahn

                  
               

               
                  	
                     Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

                  
               

            
         

          

         ©	2009 by Candace Camp

         	Originaltitel: „The Courtship Dance“

         	erschienen bei: HQN Books

         	Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B. V./S.àr.l.
         

         	Fotos: Harlequin Books S.A.

         Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL GOLD
         

         Band 235 (5) 2011 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg

         Übersetzung: Ralph Sander

         Veröffentlicht im ePub Format in 05/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.

         ISBN: 978-3-86349-010-2

         Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

         
            HISTORICAL GOLD-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

         Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

         Printed in Germany

         Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

         Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

         
            BACCARA, BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL MYLADY, MYSTERY, TIFFANY HOT & SEXY, TIFFANY SEXY
         

         
            
               
               
               
               
            
            
               
                  	
                     CORA Leser- und Nachbestellservice

                     Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:

                  
               

               
                  	
                  	
                     
                        CORA
                         Leserservice
                     

                     
                        Postfach 1455
                     

                     
                        74004 Heilbronn
                     

                  
                  	
                     
                        Telefon
                     

                     
                        Fax
                     

                     
                        E-Mail
                     

                  
                  	
                     
                        01805/63 63 65 *
                     

                     
                        07131/27 72 31
                     

                     
                        Kundenservice@cora.de
                     

                  
               

               
                  	
                  	
                     *14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, 

                     max. 42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz

                  
               

               
                  	
                     
                        www.cora.de
                     

                  
               

            
         

          

      

   
      
         Candace Camp

         Ein Antrag nach Mitternacht

      

   
      
         1. KAPITEL

         Wer Lady Francesca Haughston dabei beobachtet hätte, wie sie sich durch den Ballsaal der Whittingtons bewegte, der wäre nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie im Begriff war, den Eröffnungszug ihres jüngsten Plans zu machen. Sie schlenderte auf ihre übliche Weise umher, blieb hier stehen, um lobende Worte über ein Kleid zu verlieren, hielt dort an, um mit einem ihrer vielen Bewunderer zu flirten. Sie lächelte und unterhielt sich, dabei bewegte sie mit raschen Bewegungen ihren Fächer. Ihr Kleid war ein Traum aus eisblauer Seide, ihr blondes Haar hatte sie zu einem Knoten hochgebunden, sodass die Locken einem Wasserfall gleich über ihren Rücken fielen. Sie wusste, dass sie eine begehrenswerte Erscheinung war, in diesem Augenblick hatte das jedoch keine Bedeutung. Ihre dunkelblauen Augen hielten Ausschau nach ihrer Beute.

         	Fast einen Monat war es nun her, seit sie sich geschworen hatte, für den Duke of Rochford eine Frau zu finden, und heute Abend beabsichtigte sie, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sämtliche Vorbereitungen waren getroffen, was auch bedeutete, dass sie sich eingehend mit allen jungen ledigen Frauen der Gesellschaft beschäftigt hatte. Sorgfältige Nachforschungen und Beobachtungen hatten dazu geführt, dass die Liste der Namen mit den infrage kommenden Heiratskandidatinnen zusehends zusammenschrumpfte. Am Ende waren drei übrig geblieben, von denen ihrer Meinung nach jede gut zu Sinclair passte.

         	Diese drei jungen Damen würden heute Abend anwesend sein, davon war sie überzeugt. Der Ball bei den Whittingtons war einer der Höhepunkte der Saison, und jede Dame im heiratsfähigen Alter würde sich ihn niemals entgehen lassen, außer sie wurde durch Krankheit daran gehindert. Vor allem aber standen die Chancen gut, dass auch der Duke den Ball besuchte. Für Francesca bedeutete dies, endlich ihr Vorhaben in Angriff nehmen zu können. Dieser Schritt war längst fällig – sogar überfällig –, das wusste sie nur zu gut. Kaum drei Wochen hatte sie gebraucht, bis sie die Auswahl der möglichen Bräute für Rochford getroffen hatte. Schließlich kam ohnehin nur ein enger Kreis von Mädchen als zukünftige Duchess infrage.

         	Doch ihr Vorhaben hatte ihr Kraft abverlangt, denn aus einem unerfindlichen Grund heraus hatte sie nach Callies Hochzeit einen merkwürdigen Widerwillen gegen gesellschaftliche Ereignisse entwickelt. Es langweilte sie, Besucher zu empfangen oder Einladungen zu Festen und Theaterbesuchen anzunehmen. Sogar ihrem guten Freund Sir Lucien war aufgefallen, dass sie plötzlich nicht mehr das Haus verlassen wollte. Die Ursache dafür war ihr selbst nicht klar. Sie wusste nur, dass ihr von einem Tag auf den anderen alles fade und bedeutungslos erschienen war, nicht der Mühe wert, sich aufzuraffen und unter Menschen zu begeben. Tatsächlich hatte sie sich sogar ein wenig trübsinnig gefühlt, was ihrer Meinung nach nur daran liegen konnte, dass Callie nun verheiratet war. Bis dahin hatte sie bei Francesca gewohnt, während sie gemeinsam auf die Suche nach einem geeigneten Ehemann für Sinclair Rochfords Schwester gegangen waren. Ohne Callies fröhliche Stimme und ihr strahlendes Lächeln war Francescas Haus einfach zu leer und einsam.

         	Doch sie hatte sich geschworen, wiedergutzumachen, was sie Callies Bruder vor fünfzehn langen Jahren angetan hatte. Natürlich war es unmöglich, das Geschehene rückgängig zu machen, aber sie konnte zumindest dem Duke den Gefallen tun, für ihn nach einer geeigneten Braut zu suchen. Schließlich war das ihre besondere Stärke. Also war sie zu diesem Ball gekommen, um endlich nach einer Ehefrau für Sinclair Ausschau zu halten.

         	Sie schlenderte weiter am Rand des prunkvollen Ballsaals entlang, der ganz in Weiß und Gold gehalten war. Das Parkett wies die Farbe von Honig auf, beleuchtet wurde der Saal von drei funkelnden Kristallleuchtern, während etliche dicke Kerzen aus Bienenwachs auf goldenen Haltern für zusätzliche Helligkeit sorgten. Gedämpft wurde das Licht von tiefroten Rosen und Päonien, die überall an den Wänden in großen Vasen herumstanden und sich am Geländer der prachtvollen Treppe in den ersten Stock hinaufwanden.

         	Es war ein eleganter Saal, den man ebenso in einem Palast hätte vorfinden können, und Gerüchten zufolge war es einzig dieser grandiose Raum, der Lady Whittington an dem riesigen, antiquierten Herrenhaus festhalten ließ, obwohl sie durch dessen Lage – es lag außerhalb von Mayfair – praktisch von der Gesellschaft abgeschnitten war.

         	Francesca bahnte sich einen Weg durch die Menge und steuerte auf die geschwungene Treppe zu, um vom Geländer im ersten Stock aus die jungen Frauen ausfindig zu machen, auf die sie in dem weitläufigen Saal bislang nicht gestoßen war. Während sie die Stufen hinaufging, überlegte sie, dass es eigentlich doch sehr passend war, ausgerechnet auf dem Ball der Whittingtons mit ihrer Suche zu beginnen. Schließlich hatte sie hier vor genau fünfzehn Jahren der Beziehung zum Duke of Rochford ein Ende gesetzt. An diesem Ort war ihre Welt in Trümmer zerschlagen worden.

         	Damals waren, wie sie sich erinnern konnte, ausschließlich weiße Blumen ausgewählt worden – Rosen, Kamelien und süßlich duftende Gardenien. Dazu einige grüne Blätter, die das Weiß besonders in Szene setzten. Francesca konnte für sich einen berauschenden Triumph verbuchen. Erst vor wenigen Wochen hatte sie ihr Debüt abgelegt, und sie galt als unbestrittene Schönheit der Saison. Die Männer hatten sie umschwärmt, mit ihr geflirtet und sie um einen Tanz angefleht. Sie hatten sie mit ausgefallenen Liebeserklärungen überhäuft und ihr unentwegt Komplimente gemacht. Dabei hatte sie die ganze Zeit über ihr Geheimnis für sich behalten, das sie vor Liebe und Begeisterung fast trunken machte – bis ein Diener zu ihr kam und ihr einen Zettel in die Hand drückte.

         	Inzwischen war Francesca im ersten Stock angelangt. Sie stellte sich ans Geländer, damit sie die tanzenden Paare beobachten konnte, die über die Tanzfläche wirbelten. Viel hatte sich nicht seit jener Nacht verändert, überlegte sie. Natürlich trug man vor fünfzehn Jahren andere Kleider, ganz der damaligen Mode entsprechend, und auch einige dekorative Elemente wie die Gestaltung des Blumenschmucks verwiesen darauf, dass die Nacht nicht mehr dieselbe war. Doch der Glanz, der über dem Fest schwebte, die Begeisterung, die Hoffnungen und Intrigen der Gäste – das alles war geblieben. Francesca studierte das Gewimmel dort unten, ohne tatsächlich etwas zu sehen, da sie mit ihren Gedanken weiterhin in der Vergangenheit verharrte.

         	„Ist der Ball tatsächlich so trostlos?“, fragte plötzlich eine vertraute Stimme gleich neben ihr.

         	Francesca drehte sich lächelnd zu einer blonden Frau um. „Irene! Wie schön, dich zu sehen!“

         	Lady Irene Radbourne war eine Person von außergewöhnlicher Schönheit, mit vollem lockigen Haar und auffallend golden schimmernden Augen. Fast wäre sie als alte Jungfer bezeichnet worden – und sie war fest entschlossen, dies auch mit ihren siebenundzwanzig Jahren zu akzeptieren –, als Francesca im letzten Herbst für sie den idealen Ehemann gefunden hatte. Es war der Earl of Radbourne, für den sie eine passende Frau suchen sollte. Lady Irene und sie hatten sich ihr Leben lang fast immer in den gleichen Kreisen bewegt, daher kannte sie sie seit vielen Jahren als jemanden, der aus seiner Meinung keinen Hehl machte. Freundinnen waren sie aber erst geworden, nachdem sie beide zwei Wochen auf dem Anwesen der Radbournes verbracht hatten. Dort war Francesca damit beschäftigt gewesen, dem recht ungeschliffenen Lord Gideon zu einer wohlerzogenen Frau zu verhelfen. Inzwischen waren Irene und sie fast unzertrennlich.

         	Irene warf einen Blick auf die farbenprächtigen Paare im Parterre. „Gefallen dir die heiratsfähigen jungen Damen etwa nicht?“

         	Von Francesca kam als erste Reaktion ein Schulterzucken. Selbst wenn sie und Irene in dieser Angelegenheit einvernehmliches Stillschweigen wahrten, vermutete Francesca doch, dass Irene sie durchschaut hatte. Ihre Verkupplungsbemühungen waren weniger ein Zeitvertreib, sondern sicherten vielmehr ihr Überleben.

         	„Eigentlich habe ich mich ihnen noch gar nicht so gründlich gewidmet. Ich fürchte, seit Callies Hochzeit bin ich ziemlich träge geworden.“

         	Irene musterte sie eindringlich. „Du bist tatsächlich bedrückt, nicht wahr? Kann ich irgendetwas für dich tun?“

         	„Es ist gar nichts“, wehrte Francesca kopfschüttelnd ab. „Ich musste nur an etwas denken … etwas, das lange her ist. An einen anderen Ball, der auch hier stattfand.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, wobei sich in ihrer Wange das charmante Grübchen abzeichnete. „Wo ist dein Mann?“

         	In den sechs Monaten, die das Paar mittlerweile verheiratet war, hatte Francesca ihre Freundin nur äußerst selten einmal ohne Lord Gideon an ihrer Seite gesehen. Die beiden passten deutlich besser zueinander, als sie es zu Anfang für möglich gehalten hätte. Es schien, als würde ihre Liebe mit jedem Tag noch etwas stärker.

         	Irene musste kichern. „Als wir eintrafen, lauerte ihm bereits seine Großtante auf.“

         	„Lady Odelia?“, fragte Francesca entsetzt. „Großer Gott, sie ist auch hier?“ Erschrocken schaute sie sich um.

         	„Keine Angst, wir sind hier in Sicherheit“, beteuerte Irene. „Ich glaube nicht, dass sie die Treppe hinaufkommen wird. Darum habe ich mich ja auch auf den Balkon geflüchtet, nachdem ich gesehen habe, dass Gideon ihr in die Finger gefallen ist.“

         	„Und du hast ihn einfach im Stich gelassen?“, hakte Francesca amüsiert nach. „Hast du etwa dein Ehegelübde vergessen?“

         	„In meinem war mit keinem Wort die Rede von Großtante Odelia, das weiß ich ganz sicher.“ Irene schaute ihre Freundin belustigt an. „Zugegeben, ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, doch dann sagte ich mir, Gideon ist ein starker Mann, vor dem sich viele fürchten.“

         	„Aber selbst die unerschrockensten Männer bekommen es bei Lady Odelia mit der Angst zu tun. Ich kann mich gut erinnern, wie Rochford sich einmal durch die Hintertür davonstahl und auf einem Umweg zu den Ställen ging, nachdem er ihre Kutsche vor dem Haus entdeckt hatte. Uns – also meine Mutter, mich und seine Großmutter – überließ er einfach unserem Schicksal.“

         	Irene lachte schallend. „Das hätte ich zu gern gesehen. Wenn ich ihm das nächste Mal begegne, muss ich ihn unbedingt damit aufziehen.“

         	„Wie geht es dem Duke?“, fragte Francesca beiläufig, ohne dabei Irene anzusehen. „Hast du ihn mal wieder gesehen?“

         	„Ja, ungefähr vor einer Woche. Wir waren gemeinsam im Theater. Er und Gideon sind nicht nur Cousins, sondern nun auch Freunde. Aber du bist Rochford sicher ebenfalls begegnet.“

         	„Seit Callies Hochzeit nur noch selten“, antwortete sie mit einem Schulterzucken. „Eigentlich bin ich auch mehr mit seiner Schwester befreundet, weniger mit ihm.“

         	In Wahrheit hatte Francesca nach der Hochzeit einen großen Bogen um den Duke gemacht, zu sehr belastete sie ihr schlechtes Gewissen. Wenn sie ihn sah, hatte sie sich nur noch umso schuldbewusster gefühlt. Sie wusste, sie sollte ihm sagen, was sie herausgefunden hatte. Und sie sollte sich bei ihm für ihr Handeln entschuldigen. Es war feige von ihr, genau das nicht zu tun.

         	Trotzdem war es ihr einfach nicht möglich. Es war, als würde ihr Innerstes zu Eis erstarren, wenn sie nur daran dachte, ein Geständnis abzulegen und ihn um Verzeihung zu bitten. Nach all den Jahren hatten sie beide endlich eine Art Frieden geschlossen, den man zwar nicht als Freundschaft bezeichnen konnte, der einer solchen aber zumindest ähnlich war. Was, wenn sie ihm alles sagte und sich erneut seinen Zorn zuzog? Vermutlich verdiente sie diesen Zorn ja, doch allein beim Gedanken daran, drehte sich ihr der Magen um. Also war sie dazu übergegangen, Rochford so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Sie blieb einem Ball fern, wenn sie vermutete, sie könnte ihm dort begegnen, und wenn sie ihn dennoch irgendwo sah, tat sie alles, um nicht in seine Nähe zu kommen. Und wenn sie sich doch einmal unerwartet gegenüberstanden, war sie nervös und versuchte, schnellstens die Flucht zu ergreifen.

         	Natürlich musste dieses Verhalten ein Ende haben, wenn sie für ihn eine Frau finden wollte. Sie konnte ihn mit seiner möglichen Braut wohl kaum zusammenbringen, indem sie ihm aus dem Weg ging.

         	„Callie sagte mir, Rochford sei zu dir ungerecht gewesen“, begann Irene zögerlich.

         	„Ungerecht?“ Francesca sah sie verwundert an. „Nein. Wie soll er zu mir ungerecht gewesen sein?“

         	„Ich weiß nicht“, gestand Irene ihr ein. „Soweit ich erfahren habe, hat es etwas damit zu tun, dass Lord Bromwell um Callie geworben hat.“

         	„Ach, das.“ Francesca machte eine abweisende Geste. „Der Duke hatte guten Grund, besorgt zu sein. Brom war von seiner Schwester gegen Rochford aufgestachelt worden, aber …“ Wieder konnte sie nur mit den Schultern zucken. „Nachdem die beiden sich ineinander verliebt hatten, konnte ich ohnehin nicht mehr viel unternehmen, und das war Rochford letztlich auch bewusst. Ich bin nicht so zart besaitet, dass ich gleich zusammenbreche, wenn mir jemand einen Tadel erteilt.“ Sie ließ ihren Blick erneut über die Menge schweifen, was Irene nicht entging.

         	„Wen suchst du?“, fragte sie.

         	„Was? Oh, niemanden.“

         	Irene zog die Brauen hoch. „Du suchst aber sehr gründlich nach niemandem.“

         	Es fiel Francesca schwer, Irene etwas vorzumachen. Etwas an deren direkter Art schien bei ihr eine vergleichbare Offenheit zu wecken, und nach kurzem Zögern räumte sie ein: „Ich hatte gehofft, Lady Althea Robart zu entdecken.“

         	„Althea?“, wiederholte Irene erstaunt. „Was um alles in der Welt willst du denn von ihr?“

         	Unwillkürlich musste Francesca lachen. „Ist dir die Frau unsympathisch?“

         	„Unsympathisch wäre wohl etwas übertrieben. Sie ist einfach nicht die Art von Gesellschaft, die ich um mich haben möchte, wenn ich die Wahl habe. Zu hochtrabend für meinen Geschmack.“

         	Francesca nickte. Die fragliche Lady machte tatsächlich einen etwas steifen, förmlichen Eindruck, doch ob das für eine zukünftige Duchess zwangsläufig von Nachteil sein musste, vermochte sie nicht zu sagen. „Ich kenne sie nicht näher.“

         	„Ich auch nicht“, entgegnete Irene.

         	„Was ist mit Damaris Burke?“

         	„Meinst du die Tochter von Lord Burke? Dem Diplomaten?“

         	„Ja, genau die.“

         	Irene überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. „Dazu kann ich nicht viel sagen, weil ich mich noch nie in Regierungskreisen bewegt habe.“

         	„Sie macht einen ganz angenehmen Eindruck.“

         	„Recht umgänglich“, pflichtete Irene ihr bei. „Wohl das, was man von einer Frau erwarten sollte, die Diplomatenbälle veranstaltet.“ Sie musterte ihre Freundin neugierig. „Warum willst du das wissen? Sag bitte nicht, dass sie dich gebeten haben, ihnen bei der Suche nach einem Ehemann zu helfen.“

         	„Nein, nein“, versicherte Francesca ihr hastig. „Das ist nicht der Fall. Ich habe … nun, ich habe sie nur in Betracht gezogen.“

         	„Ah, dann hat ein Gentleman dich darum gebeten“, folgerte Irene.

         	„Nein, so kann man das nicht ausdrücken. Ich habe nur überlegt. Auf meine eigene Veranlassung hin.“

         	„Jetzt hast du mich aber restlos neugierig gemacht. Du suchst eine Ehefrau für jemanden, der dich gar nicht darum gebeten hat? Ist das wieder eine Wette mit dem Duke?“

         	Francesca fühlte, wie sie errötete. „Oh, nein, damit hat es nichts zu tun. Ich habe überlegt … du musst wissen, es gibt da jemanden, dem ich einmal Unrecht angetan habe, und ich möchte versuchen, das wiedergutzumachen.“

         	„Indem du für ihn eine Ehefrau suchst?“, fragte Irene. „Ich wüsste einige Männer, die dir für einen solchen Gefallen keineswegs dankbar wären. Wer ist dieser Mann?“

         	Francesca betrachtete Irene. Von allen ihren Freundinnen wusste sie am meisten über sie. Auch wenn sie ihr nie etwas über ihre Vergangenheit anvertraut hatte, konnte sich Irene zweifellos denken, wie wenig Glück Francesca in ihrer Ehe gefunden hatte – zumal ihr Vater mit Francescas mittlerweile verstorbenem Ehemann befreundet gewesen war. Daher war sie auch nie auf den Gedanken gekommen, Irene gegenüber den Anschein zu erwecken, dass ihr Andrew in den fünf Jahren seit seinem Tod auch nur einen Tag gefehlt hatte. Niemand wusste, was damals zwischen ihr und Rochford vorgefallen war, doch mit einem Mal verspürte sie den Wunsch, sich Irene anzuvertrauen.

         	„Ist er der Grund für deine Melancholie?“, hakte Irene nach.

         	„Ich glaube, die wird dadurch verursacht, dass mein Geburtstag unaufhaltsam näher rückt“, meinte Francesca amüsiert, fügte dann aber seufzend hinzu: „Und ein wenig dadurch, dass ich ihm wehtat, obwohl er das nicht verdiente. Was ich getan habe, bedauere ich wirklich sehr.“

         	Irene runzelte die Stirn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du zu etwas so Schrecklichem in der Lage bist.“

         	„Ich denke, in diesem Punkt würde er dir widersprechen“, erwiderte sie, dann sah sie ihrer Freundin in die Augen. „Niemand darf davon erfahren, nicht einmal Lord Gideon, da er den Mann kennt.“

         	Irenes Miene verriet ihr, dass diese die richtige Schlussfolgerung gezogen hatte. „Der Duke? Redest du von Rochford?“

         	Francesca seufzte. „Ich hätte wissen müssen, dass du es errätst. Ja, es ist Rochford, doch du musst mir versprechen, niemandem ein Wort davon zu verraten.“

         	„Selbstverständlich. Aber … Francesca … ich verstehe das nicht. Rochford ist dein Freund. Was kannst du ihm Schlimmes angetan haben?“

         	Sie zögerte. Ihr Herz fühlte sich in ihrer Brust schwer wie Blei an, so lasteten Schuld und Trauer noch jetzt auf ihr. „Ich habe unsere Verlobung gelöst.“

         	Irene schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass zwischen euch etwas vorgefallen war“, erklärte sie leise. „Aber das muss doch einen gewaltigen Skandal zur Folge gehabt haben.“

         	„Nein, es gab keinen Skandal, weil wir heimlich verlobt waren.“

         	„Heimlich verlobt? Das klingt ja gar nicht nach dem Duke.“

         	„Oh, er hegte damit keine Hintergedanken“, beteuerte Francesca. „Er … er sagte, er wollte nur nicht, dass ich während meiner ersten Saison durch eine Verlobung gebunden bin. Es war das Jahr meines Debüts, aber das weißt du ja eigentlich. Er sagte, ich würde es mir vielleicht anders überlegen wollen, wenn ich erst einmal eine Saison mitgemacht habe. Ich wusste, so würde es nicht sein, aber … nun, du kennst ja den Duke. Er zieht immer alle Möglichkeiten in Erwägung. Und zweifellos hielt er mich für flatterhaft.“

         	„Du warst noch jung“, wandte Irene ein.

         	„Ja, bloß war ich auch nie eine von diesen hochgeistigen und äußerst belesenen Frauen, und das werde ich auch nie sein.“ Sie lächelte ihre Begleiterin an. „Er beschrieb mich als ‚Schmetterling‘.“

         	„Dann hattest du also nicht zu ihm gepasst?“

         	„Nein, das war es nicht. Rochford war zufrieden, glaube ich. Jedenfalls äußerte er keinerlei Missfallen, obwohl er selbst sehr gebildet und belesen ist. Und ich …“ Sie hielt inne, während sich vor ihren Augen Szenen aus einer vergangenen Zeit abspielten. Schließlich lächelte sie schwach. „Ich war hoffnungslos in ihn verliebt, so wie es nur ein Mädchen von achtzehn Jahren sein kann.“

         	Irene ließ einen betretenen Gesichtsausdruck erkennen. „Und dann?“

         	„Dann kam Daphne“, antwortete Francesca finster.

         	„Daphne? Lady Swithington?“ Sie sah sie ungläubig an. „Lord Bromwells Schwester?“

         	Francesca nickte. „Ja. Sie war die Ursache für den Streit zwischen Rochford und Brom, der Grund dafür, dass Rochford sich so vehement dagegen aussprach, dass Brom Callie zur Frau nahm. Ich war nicht die Einzige, die sich von Daphnes Lügen hatte blenden lassen. Auch ihr Bruder glaubte, Rochford und sie hätten eine Affäre.“

         	„Oh, nein! Francesca …“ Irene legte eine Hand auf ihren Arm und sah sie mitfühlend an. Sie kannte fast die ganze Geschichte, doch sie wusste, wie schmerzhaft sie für Francesa war. Deshalb ging sie auch weiter darauf ein. „Du hast gedacht, sie sei seine Geliebte?“

         	„Anfangs nicht. Sie sagte es mir zwar geradeheraus, aber ich weigerte mich, es ihr zu glauben. Ich kannte Rochford. Oder zumindest dachte ich, ihn zu kennen. Mir war klar, dass er mich nicht genauso liebte wie ich ihn, doch ich hielt ihn für einen zu ehrbaren Mann, der nicht der einen Frau die Ehe verspricht und die andere zu seiner Geliebten nimmt. Doch eines Abends, hier in diesem Haus, musste ich feststellen, dass ich mich geirrt hatte. Nach einem Tanz brachte mir ein Diener eine Notiz, die besagte, wenn ich mich in den Wintergarten begebe, würde ich etwas Interessantes vorfinden.“

         	„O weh!“

         	„Ja, genau. O weh! Ich dachte, die Nachricht kommt vom Duke, weil er eine Überraschung für mich vorbereitet hat, möglicherweise etwas Romantisches. In der Woche davor hatte er mir Saphirohrringe geschenkt und erklärt, es seien die besten, die er finden könne, allerdings reiche ihr Strahlen nicht an das meiner Augen heran.“ Sie stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Seufzen war. „Meine Güte, das alles kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her.“

         	„Hast du diese Ohrringe noch?“, fragte Irene.

         	„Ja, natürlich. Sie sind wunderschön. Ich habe sie nie getragen, aber ich konnte sie auch nicht weggeben. Selbstverständlich bot ich ihm an, sie zurückzugeben, doch er weigerte sich und warf mir den finstersten Blick zu, den man sich vorstellen kann.“

         	„Ich nehme an, du hast ihn zusammen mit Lady Daphne in flagranti erwischt?“

         	Irene nickte. Noch immer konnte sie sich gut erinnern, wie sie sich gefühlt hatte, so von Liebe und Eifer erfüllt, während sie durch die breiten Flure zum Wintergarten geeilt war. Sie hatte gehofft, Rochford habe eine Gelegenheit gefunden, um ein wenig Zeit mit ihr allein zu verbringen. Hier in der Stadt war das sogar noch schwieriger gewesen als zu Hause, da sie nicht nur von Anstandsdamen, sondern auch von der gesamten Gesellschaft umgeben waren. Ein solch heimliches Stelldichein hätte zwar gar nicht zu ihm gepasst, da er stets in erster Linie auf ihre Ehre bedacht gewesen war und sich nicht zu irgendwelchen Handlungen hatte hinreißen lassen, die ihrem Ruf hätten schaden können. Aber vielleicht war er ja von seiner Leidenschaft überwältigt worden, und allein der Gedanke hatte einen wohligen Schauer über ihren Rücken laufen lassen.

         	Sie hatte sich nicht so richtig vorstellen können, wie es sein würde, Sinclair zu erleben, wenn er vor Leidenschaft brannte. Der Duke strahlte stets Gelassenheit aus, und selbst im Angesicht der größten Krise behielt er die Ruhe. Zudem achtete er darauf, dass er sich bei jeder Gelegenheit absolut korrekt verhielt. Dennoch war es hin und wieder vorgekommen, dass er sie geküsst hatte. Dabei hatte er seine Lippen so fest auf ihre gepresst, und seine Haut hatte so geglüht, dass ihre Nerven von einem eindringlichen Kribbeln erfasst worden waren, das sie vor die Frage stellte, ob es in seinem Inneren wohl genauso aussah. Jedes Mal hatte er sich natürlich rasch wieder von ihr gelöst, doch ihr war nicht das Aufblitzen in seinen Augen entgangen, das auf eine köstliche Weise etwas Hitziges und fast Erschreckendes an sich gehabt hatte.

         	„Ich betrat den Wintergarten“, berichtete Francesca ihrer Freundin, „und ich rief seinen Namen. Sinclair hielt sich am entlegenen Ende des Raums auf, aber zwischen uns befanden sich einige Orangenbäume. Er kam mir entgegen, und ich sah, dass sein Halstuch schief saß und seine Haare zerzaust waren. Im ersten Moment verstand ich nicht, doch dann bemerkte ich ein Geräusch, und ich schaute an ihm vorbei. Daphne trat ebenfalls hinter den Bäumen hervor, und ihr Kleid war an der Vorderseite bis zur Taille geöffnet.“

         	Unbewusst verhärtete sich Francescas Miene, als die Erinnerung an diesen Moment wach wurde. Daphnes Haare waren ähnlich unordentlich, Locken hingen ihr ins Gesicht. Ihr hauchdünnes Unterkleid hatte offengestanden, sodass ihre vollen weißen Brüste fast völlig unbedeckt waren. Ihr Lächeln hatte Francesca an eine Katze erinnert, die von etwas Verbotenem genascht hatte. Francesca war am Boden zerstört gewesen.

         	„Als ich das sah, wurde mir klar, wie dumm ich doch gewesen war. Zwar hatte ich mir nicht vorgemacht, Rochford sei hoffnungslos in mich verliebt. Immerhin hatte er all die praktischen Gründe angeführt, warum wir beide so gut zusammenpassten. Er hatte mir keine Liebeserklärungen gemacht, mir keine Gedichte vorgetragen, die meinem Lächeln gewidmet waren. Aber ich hatte geglaubt, ich würde ihm etwas bedeuten. Ich war mir sicher gewesen, dass er mir niemals etwas antun und mich immer nur respektvoll behandeln würde. Ich hatte auch gewusst, ich würde ihm eine so gute Ehefrau sein und ihn so glücklich machen, dass er eines Tages gar nicht mehr anders konnte, mich so zu lieben, wie ich ihn liebte.“

         	„Und in Wahrheit hatte er sich mit Lady Daphne eingelassen, obwohl er mit dir verlobt war.“

         	„Ja … obwohl … nein, eigentlich nicht. Es war alles nur eine Lüge gewesen. Doch zu der Zeit wusste ich das nicht, und das, was ich für die Wahrheit hielt, konnte ich einfach nicht ertragen. Zweifellos wäre manch andere darüber hinweggegangen und hätte sich vor Augen gehalten, dass sie trotz allem seine Duchess sein würde, auch wenn sein Herz einer anderen gehörte. Aber ich konnte das nicht, also trennte ich mich von ihm.“

         	„Obwohl Daphne diese kleine Szene in Wahrheit so arrangiert und dich mit der Nachricht zu sich gelockt hatte?“

         	„Richtig. Bei Callies Hochzeit verriet sie mir, dass alles nur eine Lüge gewesen war. Er hatte nichts mit ihr angefangen, ganz so, wie er es mir gegenüber beteuert hatte. In dem Moment konnte ich ihm kein Wort glauben, und ich weigerte mich, ihm weiter zuzuhören. Als er mich später besuchen wollte, da wollte ich ihn nicht empfangen.“

         	„Und deshalb hast du dann Lord Haughston geheiratet?“, fragte Irene.

         	Francesca nickte. „Er gab mir all das, was ich von Rochford nicht bekommen hatte – romantische Worte und extravagante Gesten. Er sagte, ich sei für ihn der Sternenhimmel und der Mond.“ Sie verzog den Mund. „Seine Worte waren Balsam für mein verletztes Herz. Ich redete mir ein, dass so wahre Liebe sein musste. Also heiratete ich ihn, doch unsere Hochzeitsreise war noch nicht vorüber, da wurde mir klar, welchen Fehler ich begangen hatte.“

         	„Das tut mir so leid“, sagte Irene und drückte ihre Hand.

         	„Ach, es liegt jetzt schon so lange Zeit zurück.“ Francesca rang sich zu einem schwachen Lächeln durch.

         	„Ich kann es kaum fassen, dass Lady Daphne dir gegenüber ein solches Geständnis abgelegt hat.“

         	„Oh, du kannst mir glauben, das hat sie nicht etwa getan, weil ihr Gewissen sie geplagt hat. Ich bin überzeugt, sie wollte mir vor Augen halten, wie dumm ich war. Sie hatte bestimmt darauf gehofft, dass ich bereue, meine Chance vergeudet zu haben, eine Duchess zu werden.“

         	„Aber in Wahrheit bereust du, dass du Rochford so falsch eingeschätzt hast. Dass du ihm damit so wehgetan hast“, folgerte Irene.

         	Francesca nickte. „Sein Stolz muss sehr darunter gelitten haben. Es muss schlimm für ihn gewesen sein, dass ich an seiner Ehre gezweifelt habe, selbst wenn er wusste, dass er sich nichts vorzuwerfen hatte.“

         	„Oh, Francesca, was für eine schreckliche Sache. Aber er war nicht der Einzige, der verletzt worden war.“

         	„Stimmt, doch ich hatte mir etwas vorzuwerfen. Ich hatte ihre Lügen geglaubt, ich war diejenige, die ihm nicht zuhören wollte, als er mir die Wahrheit sagte.“

         	„Und du bist nun davon überzeugt, wenn du für den Duke eine Frau suchst, dann machst du das wieder gut?“, wollte Irene wissen.

         	Francesca entging nicht der skeptische Tonfall ihrer Freundin. „Ich weiß, das kann ich niemals wiedergutmachen. Aber ich fürchte … Was, wenn Rochford meinetwegen nie geheiratet hat?“ Ihre Wangen liefen rot an. „Ich will damit nicht sagen, dass ich ihm das Herz für alle Zeit gebrochen habe. Auf eine so hohe Stufe stelle ich mich nicht, dass ich glaube, keine andere Frau könnte je an mich heranreichen. Aber ich fürchte, ich habe ihn dazu gebracht, dem weiblichen Geschlecht so grundlegend zu misstrauen, dass er lieber nicht heiraten will. Vermutlich war er bereits daran gewöhnt, allein zu sein, und vielleicht war es für ihn einfacher, so weiterzuleben. Auf Sinclair war der Titel bereits in jungen Jahren übergegangen, und er verstand schnell, dass die Leute allein wegen seines gesellschaftlichen Stands und seines Reichtums an ihm interessiert waren. Ich nehme an, das war auch der Grund, weshalb ihm der Gedanke gefiel, mich zu heiraten. Wir kennen uns von Kindheit an, und ich habe ihn nie mit Ehrfurcht behandelt. Ich kannte ihn, aber sein Titel war für mich unwichtig. Doch als ich ihm dann nicht glauben wollte und ich mich ihm gegenüber auf eine Weise verhielt, die er als Verrat hatte deuten müssen – ich fürchte, das war der Moment, von dem an er den Menschen mit noch mehr Misstrauen begegnete.“

         	„Das mag ja sein, aber wenn er gar nicht heiraten will …“

         	„Er muss heiraten. Das weiß er so gut wie ich. Er ist der Duke of Rochford, er braucht einen Erben, dem er den Titel und sein Anwesen vermachen kann. Rochford ist viel zu verantwortungsvoll, als dass ihm das nicht klar sein sollte. Ich will ihm nur dabei helfen, das zu tun, was er tun muss.“ Sie grinste ihre Freundin schelmisch an. „Und gerade du kannst nicht leugnen, dass ich sogar diejenigen vor den Altar bringen kann, die ihre Entschlossenheit kundtun, gar nicht heiraten zu wollen.“

         	Irene reagierte mit einem Lächeln. „Ich muss zugeben, du besitzt die Gabe, selbst die größten Skeptiker zusammenzubringen. Allerdings muss ich mir die Frage stellen, wie der Duke auf diesen Plan reagieren wird.“

         	„Oh, ich hab gar nicht die Absicht, ihn einzuweihen“, erwiderte Francesca. „Deshalb darfst du davon ja auch kein Wort zu Gideon sagen. Ich bin sicher, Rochford würde es als maßlose Einmischung meinerseits bezeichnen und mir verbieten, damit weiterzumachen. Deshalb habe ich nicht die Absicht, ihm die Gelegenheit dazu zu geben.“

         	Irene nickte und sah sie amüsiert an. „Es sollte nicht so schwierig sein, Frauen zu finden, die gewillt sind, den Duke zu heiraten. Er ist der begehrteste Junggeselle im ganzen Land.“

         	„Ich weiß, und ich kann mir auch vorstellen, dass jede ihn heiraten möchte. Aber es reicht nicht, ihn mit ein paar beliebigen Damen bekanntzumachen. Ich muss genau die richtige für ihn finden, was sich bislang als eine viel schwierigere Aufgabe als erwartet entpuppt hat. Allerdings verdient Rochford auch nichts anderes als eine außergewöhnliche Frau, daher verwundert es mich nicht, dass ich so gut wie gar nicht fündig werde.“

         	„Dennoch hast du Althea und Damaris in die engere Wahl gezogen. Hast du sonst noch jemanden für ihn auserkoren?“

         	„Meine Entscheidung fiel auf drei Kandidatinnen – Damaris, Althea sowie Lady Caroline Wyatt. Heute Abend muss ich mich mit jeder von ihnen unterhalten, damit ich mir überlege, wie ich sie dem Duke vorstelle.“

         	„Und wenn er keine von ihnen leiden kann?“, wandte Irene ein.

         	Francesca zuckte mit den Schultern. „Dann muss ich weitersuchen. Irgendwer muss schließlich zu ihm passen.“

         	„Vielleicht bin ich ja nicht die Hellste“, überlegte ihre Freundin. „Aber mir scheint es, dass du die aussichtsreichste Kandidatin wärst.“

         	„Ich?“ Sie sah Irene erschrocken an.

         	„Ja, du. Immerhin bist du die eine Frau, von der wir mit Sicherheit wissen, dass Rochford sie heiraten würde. Schließlich hat er ja bereits um deine Hand angehalten. Wenn du ihm sagst, dass du die Wahrheit erfahren hast und dass es dir leidtut, weil du ihm nicht geglaubt hast …“

         	„Nein, nein“, sagte Francesca erschrocken. „Das ist völlig unmöglich. Ich bin fast vierunddreißig und damit viel zu alt, um für den Duke noch als Braut zu taugen. Natürlich werde ich mich bei ihm entschuldigen und ihm gestehen, wie dumm ich gewesen war, ihm nicht zu glauben. Das muss ich tun. Aber wir beide … nein, das gehört schon lange der Vergangenheit an.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Ja, tatsächlich. Und sieh mich bitte nicht so ungläubig an. Ich bin mir da völlig sicher. Du weißt, das Thema Ehe ist für mich abgeschlossen. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, ist es viel zu lange her. Zudem hat sich zwischen uns einiges abgespielt. Er würde mir niemals vergeben, dass ich mich von ihm getrennt habe – jedenfalls nicht so umfassend, dass er noch einmal etwas von mir würde wissen wollen. Rochford ist ein sehr stolzer Mann. Und seine Gefühle für mich sind schon vor ewiger Zeit erloschen. Das alles ist immerhin fünfzehn Jahre her. Ich liebe ihn nicht mehr, und er kann nicht die Frau lieben, die ihn zurückgewiesen hat. Jahrelang hat er ja nicht mal ein Wort mit mir gewechselt. Erst seit einer Weile verbindet uns wieder eine Art Freundschaft.“

         	„Tja, wenn du davon wirklich überzeugt bist …“

         	„Ja, das bin ich.“

         	„Und was hast du nun vor?“

         	„Ich … Oh! Da ist Lady Althea.“ Francesca hatte ihre Beute entdeckt, die am Rand der Tanzfläche stand und sich mit einer anderen Frau unterhielt. „Mit ihr werde ich anfangen. Ich glaube, ich werde eine Weile mit ihr plaudern, vielleicht einen gemeinsamen Ausflug planen. Dann kann ich es so arrangieren, dass Rochford auch zu der Gruppe gehört, die an der Vergnügungsfahrt teilnimmt …“

         	„Wenn das dein Vorhaben ist, scheint das Glück auf deiner Seite zu sein“, meinte Irene und deutete mit einem Nicken auf das andere Ende des Ballsaals. „Rochford ist soeben eingetroffen.“

         	„Tatsächlich?“ Francescas Herz schlug schneller, als sie sich in die Richtung umdrehte, in die ihre Freundin gewiesen hatte.

         	Ja, das war Rochford, der in Schwarz und Weiß gekleidet war und eine lässige Eleganz ausstrahlte, die ihn zum bestaussehenden Mann auf diesem Ball machte. Sein volles schwarzes Haar war in einem kunstvoll legeren Stil geschnitten, den viele nachzuahmen versuchten, was aber nur wenigen gelang. Seine schlanke, große Statur war wie geschaffen für die der neuesten Mode entsprechende, eng anliegende Jacke und Hose. Nichts an ihm wirkte prahlerisch, war der einzige Schmuck an ihm doch lediglich seine Krawattennadel, deren Kopf aus Onyx so schwarz glänzte wie seine Augen. Und trotzdem hätte niemand hier ihn für etwas anderes als einen Aristokraten gehalten.

         	Francesca umfasste ihren Fächer fester, als sie ihn beobachtete, wie er sich im Saal umschaute. Wenn sie ihm in der letzten Zeit begegnete, dann wurde sie jedes Mal von einer brodelnden Mischung unterschiedlichster Gefühle erfüllt. Es war Jahre her, seit sie so nervös gewesen war, so voller Zurückhaltung und Begeisterung zugleich. Daphnes Worte, das wurde ihr jetzt klar, hatten die Tür zur Vergangenheit aufgestoßen und einen Schwall von Empfindungen ausgelöst, von denen sie gedacht hatte, die Zeit und ihre Erfahrungen hätten sie hinfortgespült.

         	Wie dumm dieser Glaube war, wurde ihr jetzt bewusst. Dass ihr nun klar war, dass Rochford sie nicht betrogen hatten, änderte nichts an ihrem Leben – und es würde sich auch nichts verändern. Dennoch konnte sie nicht diesen Anflug von Freude unterdrücken, den sie jedes Mal verspürte, wenn sie ihn sah. Er hatte nie zu Daphne gehört. Seine festen, makellosen Lippen hatten nie ihren Mund geküsst, er hatte ihr nie etwas ins Ohr geflüstert. Sie war nie von seinen Händen gestreichelt oder von ihm mit Juwelen überschüttet worden. Das Bild vor ihrem geistigen Auge, das sie fünfzehn Jahre lang gequält hatte, war grundverkehrt gewesen, und das stimmte sie heilfroh.

         	Francesca wandte sich ab und war mit einem Mal sehr mit ihren Handschuhen und dem Fächer beschäftigt, außerdem strich sie hastig ihr Oberteil glatt. „Ich muss es ihm sagen“, erklärt sie leise.

         	Sie wusste, sie würde sich in seiner Gegenwart nicht wieder wohlfühlen, solange sie ihm nicht anvertraute, was sie erfahren hatte, und solange sie sich nicht dafür entschuldigt hatte, dass sie nicht bereit gewesen war, ihm zu vertrauen und seinen Beteuerungen zu glauben. Außerdem konnte sie ihn unmöglich mit einer Braut zusammenbringen, wenn sie in seiner Nähe ein Nervenbündel war. Sie musste es ihm sagen … nur wie?

         	„Ich denke, du bekommst soeben deine Gelegenheit“, bemerkte Irene.

         	„Was?“ Francesca hob abrupt den Kopf – und sah, dass der Duke of Rochford die Treppe heraufstieg.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Francesca stand wie erstarrt da, obwohl sie den dringenden Wunsch verspürte, die Flucht zu ergreifen. Doch das konnte sie natürlich nicht machen, da Rochfords Blick genau auf sie gerichtet war. Es war ihr nicht möglich, sich jetzt noch von ihm abzuwenden, ohne unhöflich zu wirken. Außerdem hatte Irene völlig recht: Das hier war ihre Gelegenheit, ihm alles zu erklären.

         	Also blieb sie stehen und lächelte, während sich ihr der Duke näherte.

         	„Lady Haughston, Lady Radbourne“, begrüßte er sie und deutete eine Verbeugung an.

         	„Rochford. Wie schön, Sie hier zu sehen“, erwiderte Francesca.

         	„Es ist schon lange her. Ich habe Sie nur auf wenigen Bällen gesehen.“

         	Sie hätte wissen müssen, dass es ihm auffallen würde. Rochford entging so gut wie nichts. „Ich … ich habe mich nach Callies Hochzeit ein wenig erholt.“

         	„Waren Sie krank?“, fragte er besorgt.

         	„Ich? Oh, nein, nein, keineswegs. Ähm …“ Insgeheim seufzte Francesca. Noch keine zwei Sätze hatte sie herausgebracht, und schon geriet sie ins Stammeln.

         	Es fiel ihr äußerst schwer, Rochford zu belügen. Selbst die harmloseste Ausrede, die sie jedem anderen ohne zu erröten aufgetischt hätte, kam ihr nicht einmal in Ansätzen über die Lippen, als sie mit seinem eindringlichen Blick konfrontiert wurde. Manchmal kam es ihr so vor, als könnten seine dunklen Augen so tief in sie hineinschauen, dass sie ihre Seele zu sehen bekamen.

         	Sie wich seinem Blick aus und fuhr fort: „Nein, ich war nicht krank, ich fühlte mich lediglich müde. Die Saison kann manchmal recht anstrengend sein, sogar für mich.“

         	Ihr Gefühl sagte ihr, dass er ihr kein Wort glaubte. Er betrachtete sie noch einen Moment, ehe er erklärte: „Niemand kann Ihnen die Anstrengung ansehen, das versichere ich Ihnen. Sie strahlen so, wie es jeder von Ihnen gewöhnt ist.“

         	Francesca nahm sein Kompliment mit einem bedächtigen Nicken zur Kenntnis, während er sich schon an Irene wandte. „Und das gilt auch für Sie, Mylady. Die Ehe scheint Ihnen gutzutun.“

         	„Das ist wahr“, bestätigte sie, wobei sie leicht überrascht klang.

         	„Ist Radbourne heute Abend hier?“, erkundigte er sich. „Mich wundert, dass ich ihn nicht an Ihrer Seite antreffe.“

         	„Das liegt daran, dass Irene ihn im Stich gelassen hat“, warf Francesca belustigt ein.

         	„So ist es“, unterstrich Irene diese Worte. „Ich habe ihn in Lady Pencullys Fängen zurückgelassen und bin danach wie ein Feigling die Treppe hinaufgeeilt.“

         	„Großer Gott! Tante Odelia ist hier?“, stieß Rochford aus und schaute beunruhigt nach unten in den Ballsaal.

         	„Ja, aber sie kann nicht die Treppe heraufkommen“, entgegnete Francesca. „Solange Sie hier oben bleiben, sind Sie in Sicherheit.“

         	„Davon bin ich nicht so überzeugt. Seit dem Ball zu ihrem achtzigsten Geburtstag ist die Frau regelrecht von neuem Leben erfüllt“, hielt Rochford dagegen.

         	Irene sah zu Francesca, schließlich bemerkte sie: „Vermutlich sollte ich besser die brave Ehefrau spielen und Gideon retten, bevor er die Geduld verliert und etwas zu Tante Odelia sagt, das er später bereuen könnte.“

         	Hastig erstickte Francesca die plötzlich aufkommende Panik, als ihr klar wurde, dass ihre Freundin sie im Stich lassen würde. Sie hatte sich Hunderte Male mit dem Duke unterhalten, es war absurd, auf einmal diese Verlegenheit zu verspüren.

         	„Wie geht es der Duchess?“, fragte sie, nachdem sich Irene zurückgezogen hatte. Sosehr sie sich auch bemühte, etwas Besseres wollte ihr einfach nicht einfallen, um das Gespräch fortzuführen.

         	„Großmutter geht es gut, und es gefällt ihr in Bath. Sie droht zwar immer wieder damit, anzureisen und die Saison wenigstens für ein paar Wochen zu begleiten, aber ich glaube, sie wird davon Abstand nehmen. Sie ist viel zu froh darüber, nicht länger für Callie die Anstandsdame geben zu müssen.“

         	Francesca nickte. Damit war dieses Thema erschöpft, bevor es überhaupt eines war. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen und ließ ihren Blick abermals durch den Ballsaal schweifen. Sie wusste, sie musste es ihm sagen. Es konnte nicht so weitergehen, dass sie sich in seiner Gegenwart befangen und unbehaglich fühlte. In den letzten Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, dass sie beide wieder etwas verband, das man als Freundschaft bezeichnen konnte. Sie freute sich darauf, sich auf Bällen mit ihm zu unterhalten, da es jedes Mal aufs Neue erfrischend war, mit ihm Wortgefechte auszutragen. Seine geistreichen Kommentare machten auch die langweiligste Zusammenkunft erträglich. Außerdem konnte sie sich darauf verlassen, dass er mit ihr einen Walzer tanzte, was bedeutete, dass zumindest ein Tanz an diesem Abend ein Vergnügen sein würde und ihr das Gefühl gab, über dem Boden zu schweben.

         	Sie musste ihm reinen Wein einschenken, sie musste ein Geständnis ablegen und ihn um Vergebung bitten, auch wenn der Gedanke daran ihr noch so große Angst bereitete.

         	Als sie sich zu ihm umdrehte, musste sie feststellen, dass er sie nachdenklich beobachtete. Er weiß es, ging es ihr durch den Kopf. Dieser Mann war einfach zu scharfsinnig. Er hatte längst erkannt, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Mit ihnen beiden.

         	„Möchten Sie mich vielleicht auf einen Spaziergang begleiten?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an. „Wie ich bereits häufiger gehört habe, soll die Galerie der Whittingtons recht angenehm sein.“

         	„Ja, selbstverständlich. Das klingt sehr interessant.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm und spazierte an seiner Seite den langen Gang entlang, der an einer Seite des Whittington-Herrenhauses verlief.

         	In der Galerie hingen die Porträts der Vorfahren sowie Gemälde mit Jagdszenen oder den Lieblingshunden, die einem der zahlreichen Whittingtons aus früheren Jahrhunderten gehört hatten. Sie schlenderten von Bild zu Bild und sahen sich das eine oder andere etwas ausführlicher an, ohne sich aber wirklich dafür zu interessieren. Niemand sonst hielt sich hier auf, und ihre Schritte hallten auf dem polierten Parkettboden nach. Schweigen herrschte zwischen ihnen, das mit jedem weiteren Augenblick eindringlicher und unangenehmer wurde.

         	Schließlich fragte Rochford: „Habe ich Sie so sehr beleidigt, dass Sie mir das nicht nachsehen können?“

         	„Was?“ Erschrocken sah sie ihn an „Wie meinen Sie das?“

         	Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war ernst, seine schwarzen Augenbrauen hatte er besorgt zusammengezogen. „Ich meine damit, dass ich Sie zwar in den letzten Wochen auf einigen Bällen gesehen habe, doch sobald Sie mich entdeckten, machten Sie auf der Stelle kehrt und tauchten in der Menge unter. Und falls wir uns unerwartet über den Weg liefen und Sie mir nicht mehr ausweichen konnten, nutzten Sie die erstbeste Möglichkeit, um sich unter einem Vorwand zurückzuziehen. Daher kann ich nur annehmen, dass Sie mir nicht verziehen haben, was ich an jenem Tag zu Ihnen sagte, als ich herausfand, dass Bromwell um Callie geworben hatte.“

         	„Nein!“, widersprach Francesca und drückte seinen Arm. „Das ist nicht wahr. Sie haben mich damit nicht beleidigt, wirklich nicht. Ich … vielleicht waren Sie ein wenig schroff. Aber Sie haben sich entschuldigt, und Sie hatten einen guten Grund, besorgt zu sein. Dennoch konnte ich nicht Callies Vertrauen hintergehen, und es war ihr gutes Recht, selbst über ihre Zukunft zu entscheiden.“

         	„Ja, ich weiß. Sie ist sehr eigenständig“, meinte er seufzend. „Mir ist klar, dass Ihnen keine andere Wahl blieb, und es gab keinen Grund zu erwarten, dass Sie in der Lage sein würden, meine Schwester im Zaum zu halten. Bei Gott, ich hatte selbst damit ja auch kein Glück. Und nachdem meine Wut verraucht war, wusste ich, wie verkehrt ich mich verhalten hatte. Ich entschuldigte mich bei Ihnen und glaubte, Sie hätten meine Entschuldigung angenommen. Doch dann auf einmal begannen Sie, sich vor mir zu verstecken.“

         	„Nein, wirklich“, beteuerte sie. „Ich habe Ihre Entschuldigung angenommen, und ich bin nicht wütend wegen der Dinge, die Sie gesagt hatten. Ich bin schon früher Zeuge Ihres Temperaments geworden, wie Sie wissen.“

         	„Und warum gehen Sie mir aus dem Weg?“, hakte er nach. „Sogar auf Callies Hochzeit habe ich Sie kaum zu Gesicht bekommen. Hat es etwas mit der Szene in der Jagdhütte zu tun? Weil ich …?“ Er zögerte.

         	„Weil Sie den zukünftigen Ehemann Ihrer Schwester zu Boden geschlagen hatten?“, fragte Francesca, die sich ein Lächeln nur schwer verkneifen konnte. „Weil Sie beide sich quer durch den Salon geprügelt und dabei Vasen zerschmettert und Stühle umgeworfen hatten?“

         	Rochford wollte protestieren, hielt dann aber inne und begann seinerseits ebenfalls schwach zu lächeln. „Nun … ja. Weil ich mich wie ein Raufbold aufgeführt und ich mich selbst zum Narren gemacht habe.“

         	„Mein lieber Duke“, gab Francesca zurück. Belustigung blitzte in ihren Augen auf. „Warum sollte ich daran Anstoß nehmen?“

         	Er lachte kurz auf. „Na, wenigstens haben Sie nicht gesagt, das sei bei mir nichts Ungewöhnliches. Allerdings möchte ich betonen, auch wenn ich zwar womöglich wie ein Raufbold aufgetreten sein mag, so habe ich im Gegensatz zu manchen anderen keine unglaublichen Lügengeschichten von mir gegeben.“

         	„Lügengeschichten?“ Francesca klopfte ihm leicht mit dem Fächer auf den Arm und nahm nur ganz am Rande war, dass die beiderseitige Verlegenheit wie weggewischt war und sie mit ihm auf unbeschwerte Art scherzte. „Sie sind sehr ungerecht, Sir.“

         	„Oh, kommen Sie. Sie werden doch nicht leugnen wollen, dass Sie an diesem Morgen höchst … nun, sagen wir: erfindungsreich waren, oder?“

         	„Jemand musste Ordnung in diese Bescherung bringen“, erwiderte sie. „Sonst hätten wir uns alle in einer ziemlich misslichen Lage wiedergefunden.“

         	„Ich weiß.“ Er wurde wieder ernst und ergriff zu ihrer Überraschung ihre Hand. „Mir ist klar, was Sie an jenem Tag für Callie getan haben. Durch Ihren ‚Erfindungsreichtum‘ und natürlich Ihre Güte ist Ihnen meine ewige Dankbarkeit gewiss. Wären Sie nicht gewesen, hätte sich Callie in einen schwerwiegenden Skandal verstrickt.“

         	Francesca spürte, wie ihre Wangen unter seinem eindringlichen Blick zu glühen begannen, und sie schaute rasch weg. „Sie müssen mir dafür nicht danken. Ich kann Callie sehr gut leiden, sie ist für mich fast wie eine Schwester.“

         	Ihr wurde deutlich, dass sie ihre Worte sehr unglücklich gewählt hatte, was sie wohl noch heftiger erröten ließ. Würde Rochford sie für anmaßend halten? Oder würde er glauben, sie wolle ihn auf die Tatsache hinweisen, dass sie beide beinahe Mann und Frau geworden wären?

         	Francesca drehte sich weg und ging weiter. Ihre Hand hielt den Fächer so fest umschlossen, dass sich die einzelnen Stäbchen ins Fleisch schnitten. Rochford folgte ihr, und eine Weile gingen sie schweigend Seite an Seite weiter. Dabei spürte sie, dass er sie beobachtete. Ihm war klar, dass etwas nicht mit ihr stimmte, und je länger sie schwieg, umso mehr bestärkte sie ihn in seiner Einschätzung.

         	„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen“, platzte sie plötzlich heraus.

         	„Wie bitte?“ Seine Verwunderung war ihm deutlich anzuhören.

         	Sie blieb stehen, drehte sich um und machte sich darauf gefasst, ihm in die Augen zu schauen „Ich habe Ihnen Unrecht getan. Vor fünfzehn Jahren, als wir …“ Sie unterbrach sich, da es sich anfühlte, als ob ihr die Kehle zugeschnürt wurde.

         	Rochford versteifte sich ein wenig, sein rätselnder Gesichtsausdruck wich einer leichten Skepsis. „Als wir verlobt waren?“, führte er den Satz für sie zu Ende.

         	Hastig nickte sie, wobei sie feststellte, dass sie seinem Blick doch nicht standhalten konnte. Und so wandte sie den Kopf zur Seite. „Ich … Bei Callies Hochzeit erfuhr ich von Lady Swithington, dass … dass sie gelogen hatte. Dass sich zwischen Ihnen beiden niemals etwas abgespielt hatte.“

         	Als er nichts sagte, straffte sie die Schultern und zwang sich, ihn wieder anzusehen. Sein Gesicht zeigte keine Regung, seine Augen blickten sie ausdruckslos an, und sie wusste so wenig wie noch einen Moment zuvor, was er gerade dachte oder fühlte.

         	Sie musste schlucken, dann fuhr sie fort: „Ich habe mich geirrt. Ich habe Ihnen zu Unrecht Vorwürfe gemacht. Ich hätte Ihnen zuhören sollen, was Sie zu sagen hatten. Und ich … Sie sollen wissen, dass mir leidtut, was ich zu Ihnen gesagt und was ich getan habe.“

         	„Nun …“ Er drehte sich halb zur Seite, wandte sich ihr aber gleich wieder zu. „Ich verstehe.“ Erneut schwieg er, schließlich erklärte er: „Ich fürchte, ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.“

         	„Ich weiß nicht, ob Sie darauf überhaupt etwas erwidern können“, räumte Francesca ein, während sie langsam den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren. „Es kann ja auch nichts mehr ungeschehen gemacht werden. Das alles liegt weit hinter uns. Trotzdem konnte ich einfach keine Ruhe mehr finden, ich musste Ihnen sagen, wie falsch ich mich damals verhalten hatte. Ich kann nicht von Ihnen erwarten, dass Sie mir verzeihen, aber Sie sollen wissen, dass ich die Wahrheit erfahren habe. Ich bedauere zutiefst, dass ich Sie so falsch eingeschätzt hatte. Ich hätte es eigentlich wissen müssen.“

         	„Sie waren noch sehr jung“, gab er milde zurück.

         	„Ja, allerdings ist das ganz sicher keine ausreichende Rechtfertigung für mein Verhalten.“

         	„Ich wage zu behaupten, dass das sehr wohl der Fall ist.“

         	Francesca warf dem Duke einen Seitenblick zu. Sie hatte befürchtet, wenn sie ihm die Wahrheit sagte, dass er sie mit einer eisigen, bissigen Bemerkung abspeisen würde. Oder dass seine Augen vor Zorn aufblitzen würden. Dass er auf dem Absatz umkehren und sie allein zurücklassen würde. Ihr war nie der Gedanke gekommen, ihr Geständnis könnte ihn sprachlos machen.

         	Sie durchschritten erneut die Tür und begaben sich auf die Empore oberhalb des Ballsaals. Als sie sich zu Rochford umdrehte, raste Francescas Herz wie wild. Sie wollte nicht, dass sich ihre Wege trennten und sie nicht wusste, was er jetzt dachte und fühlte. Kochte er innerlich, oder war er einfach erleichtert, weil sie ihn nicht länger für ungehobelt hielt? Sie würde es nicht ertragen, wenn ihr Geständnis die zerbrechliche Freundschaft zerstört hätte, die sie beide über die Jahre hinweg aufgebaut hatten.

         	Spontan fragte sie: „Wollen wir tanzen?“

         	Er lächelte flüchtig. „Ja, warum nicht?“ Dann hielt er ihr den Arm hin, damit sie sich bei ihm einhakte, und ging mit ihr die geschwungene Treppe hinunter.

         	Eben hatten sie das Parterre erreicht, da setzte ein Walzer ein, und Rochford nahm sie in seine Arme, um sich mit ihr zu den anderen Paaren auf der Tanzfläche zu begeben. Etwas regte sich in ihr, etwas Sanftes und Beharrliches, das sie unsicher und nervös, zugleich aber auch fast schon übermütig werden ließ. In den letzten Jahren hatte sie viele Male mit dem Duke getanzt, doch in diesem Augenblick fühlte es sich völlig anders an als sonst. Es kam ihr vor, als … als wäre sie mit ihm in die Vergangenheit zurückgekehrt.

         	Sie war sich seiner starken Arme deutlich bewusst, sie spürte seine Wärme, nahm den Duft seines Eau de Cologne wahr, der sich mit seinem ganz eigenen, unbestimmbaren Aroma mischte. Ihre Erinnerung kehrte zurück an jenen zweiten Weihnachtsfeiertag, an den Ball, den er in seinem Anwesen im Dancy Park gegeben hatte, als sie von ihm in die Arme genommen worden war, damit sie mit ihm einen Walzer tanzte. Sie hatte ihn angesehen und mit einem Mal verstanden, dass ihre mädchenhafte Schwärmerei, die sie jahrelang für ihn empfunden hatte, in Wahrheit viel mehr war. Beim Blick in seine unendlich tiefen, dunklen Augen war ihr klargeworden, dass sie hoffnungslos in diesen Mann verliebt war. Vor begeisterter Aufregung darüber war ihr ganz schwindlig geworden, ihr ganzer Körper hatte zu kribbeln begonnen. Als er sie dann auch angesehen und angelächelt hatte, war in ihr eine Hitze zum Leben erwacht, die stärker war als die Sonne.

         	Als sie ihn nun betrachtete, spürte sie, dass diese Erinnerungen ihre Wangen bestimmt mit einer Röte überzogen hatten. Eigentlich sah er immer noch so aus wie damals, fand sie. Wenn überhaupt, hatten die Jahre ihn nur umso attraktiver werden lassen. Die winzigen Fältchen an den Augenwinkeln ließen sein glattes, kantiges Gesicht sanfter erscheinen, das sonst manchmal einen kalten, abweisenden Ausdruck annehmen konnte. Eigentlich, so überlegte sie, hatte er schon immer ein wenig wie ein Pirat ausgesehen, was eindeutig an seinen schwarzen Augen und dem schwarzen Haar sowie den hohen Wangenknochen lag. Zumindest vermittelte er immer dann diesen Eindruck, wenn er die schwarzen Augenbrauen bedrohlich zusammenzog oder wenn er jemandem einen frostigen Blick zuwarf. Das waren die Momente, in denen man ihn für gefährlich halten konnte.

         	Doch wenn er lächelte, schien er ein ganz anderer Mensch zu sein. Seine Miene hellte sich auf, seine Augen leuchteten. In einem solchen Augenblick war es fast unmöglich, es ihm nicht nachzutun, und man war versucht, alles zu unternehmen, um noch einmal dieses gewinnende Lächeln zu sehen.

         	Rasch sah sie zur Seite, da ihre eigenen Gedanken sie in Verlegenheit brachten. Hoffentlich war ihm nicht aufgefallen, wie erhitzt sie war, und noch mehr hoffte sie, dass er nicht ahnte, welchen Grund es für ihre Reaktion gab. Natürlich war es albern von ihr, sich solchen Überlegungen überhaupt erst hinzugeben oder wie ein junges Mädchen sein gutes Aussehen oder sein hinreißendes Lächeln zu bewundern. Über solche Gefühle war sie längst hinweg, ob sie nun Rochford oder einen anderen Mann betrafen. Ihre Empfindungen für ihn waren vor vielen Jahren gestorben, verbrannt von den langen Nächten, in denen sie vor Selbstvorwürfen keinen Schlaf gefunden hatte, ertränkt in einem Ozean aus Tränen.

         	Angestrengt suchte sie nach einem Thema, um das Schweigen zu beenden. „Haben Sie etwas von Callie gehört?“

         	„Sie hat mir einen Brief zukommen lassen. Einen sehr kurzen, möchte ich betonen. ‚Paris ist großartig. Bromwell ist wundervoll. Freue mich auf Italien.‘“

         	„Ganz so knapp wird er sicher nicht gewesen sein“, meinte Francesca amüsiert.

         	„Na ja, sie hat Paris ein klein wenig ausführlicher beschrieben, aber insgesamt ist der Brief ein Musterbeispiel dafür, wie man sich kurzfassen kann. In einer Woche wollen sie nach London zurückkehren, vorausgesetzt natürlich, sie beschließen nicht doch noch, ihre Hochzeitsreise zu verlängern.“

         	„Wenigstens hört es sich so an, als ob sie glücklich ist.“

         	„Ja, ich glaube, das ist sie. Entgegen allen meinen Erwartungen scheint Bromwell sie zu lieben.“

         	„Ohne Callie müssen Sie sich einsam fühlen.“

         	„Das Haus ist jetzt ein wenig zu ruhig“, gab Rochford zu und lächelte schwach. „Aber ich hatte genug anderes zu tun.“ Er schaute sie fragend an. „Und Sie?“

         	„Was meinen Sie? Ob ich ebenfalls genug anderes zu tun hatte? Oder ob ich mich ohne Callie einsam fühle?“

         	„Sowohl als auch. Bis zu ihrer Heirat hat sie in diesen letzten zwei Monaten immerhin mehr Zeit bei Ihnen als bei mir verbracht.“

         	„Da haben Sie recht. Und ich muss auch gestehen, dass sie mir fehlt“, gestand sie ihm. „Callie ist … na ja, durch ihr Weggehen hat sie eine Lücke in mein Leben gerissen, die deutlich größer ist, als ich es mir hätte vorstellen können.“

         	„Vielleicht sollten Sie sich wieder um eine junge Dame kümmern“, schlug Rochford vor. „Mir sind heute Abend hier einige junge Frauen aufgefallen, die gut beraten wären, sich von Ihnen helfen zu lassen.“

         	„Mag schon sein, aber keine von ihnen hat mich um Hilfe gebeten. Und es wäre ein wenig unhöflich, wenn ich ungebeten einen Ratschlag erteile, wie jemand mehr aus sich machen könnte.“

         	„Ja, da haben Sie wohl recht. Allerdings würde sich sicher so mancher wünschen, dass Sie Lady Livermore ein wenig ins Gewissen reden.“

         	Francesca musste sich ein Kichern verkneifen, während sie seinem Blick zu Lady Livermore folgte, die mit ihrem Cousin tanzte. Sie trug wieder einmal ihre Lieblingsfarbe, ein kraftvolles Braunrot, das nur wenigen Frauen wirklich gut zu Gesicht stand. Zu diesen Frauen zählte Lady Livermore bedauerlicherweise nicht. War die Farbe schon unpassend, so war sie weiterhin offenbar der Ansicht, dass etwas Gutes nur noch besser werden konnte, wenn man mehr davon nahm. Der Ausschnitt ebenso wie der Saum ihres Kleids waren nämlich mit Rüschen eingefasst, sie quollen regelrecht unter dem Saum des Obergewands hervor, und selbst die kurzen Puffärmel endeten in einer doppelten Volantreihe. Diese seidenen Rosetten wiesen in ihrer Mitte jeweils eine Perle auf, die ihrerseits durch eine kleine Girlande aus ähnlichen Schmuckelementen miteinander verbunden waren. Auf dem Kopf trug sie eine farblich dazu abgestimmte und ebenfalls mit Perlen besetzte Toque, wobei sie wie eine Kochhaube aussah.

         	„Oh, ich fürchte, Lady Livermore wird sich nicht dazu überreden lassen, etwas an sich zu ändern“, gab Francesca zurück, hielt kurz inne und fragte dann: „Kennen Sie Lady Althea?“

         	Sie biss sich auf die Zunge, kaum dass sie den Namen ausgesprochen hatte. Wie konnte sie damit nur so ungeschickt herausplatzen?

         	„Robarts Tochter?“, entgegnete der Duke überrascht. „Glauben Sie, sie benötigt Hilfe bei der Suche nach einem Ehemann?“

         	„Oh, nein, Gott bewahre!“, rief sie und ließ ein kurzes Lachen folgen. „Ich bin davon überzeugt, dass Lady Althea meine Unterstützung nicht benötigt. Ich sah sie nur gerade mit Sir Cornelius tanzen, das ist alles.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie an: „Ich bin mir sicher, dass es ihr nicht an Verehrern fehlt. Sie sieht recht gut aus, finden Sie nicht?“

         	„Ja, ich denke schon.“

         	„Und talentiert ist sie auch. Sie spielt sehr gut Klavier.“

         	„Ja, das stimmt. Ich habe sie spielen hören.“

         	„Tatsächlich? Wie ich vernahm, wird sie von vielen bewundert.“

         	„Zweifellos.“

         	Ihr entging nicht, dass seine Antwort bei ihr eine leichte Verärgerung auslöste. Sie wusste nicht so recht, warum seine zustimmenden Äußerungen bei ihr eine solche Reaktion hervorriefen. Schließlich machte es ihre Aufgabe umso leichter, wenn Rochford von der betreffenden Frau angetan war. Und ganz sicher war sie selbst nicht so eitel, dass sie es nicht ertragen hätte, lobende Worte über eine andere Frau zu hören. Aber obwohl sie selbst das Thema angeschnitten hatte, reagierte sie gereizt darauf.

         	Sie kam auf etwas anderes zu sprechen, doch als die Musik verklungen war, dirigierte sie Rochford in die Richtung, in die Lady Althea mit ihrem Tanzpartner gegangen war. Zum Glück verabschiedete sich Sir Cornelius soeben von der Dame, als sie beide sich ihr näherten.

         	„Lady Althea“, begrüßte Francesca sie freundlich. „Wie schön, Sie zu sehen. Ich könnte schwören, dass eine Ewigkeit vergangen ist, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Den Duke of Rochford kennen Sie sicher, nicht wahr?“

         	Lady Althea reagierte mit einem verhaltenen Lächeln. „Ja, natürlich. Es freut mich, Sie zu sehen, Sir.“

         	Rochford beugte sich über ihre Hand und versicherte ihr, die Freude sei ganz seinerseits. Dieser Moment war für Francesca eine Gelegenheit, ihr Gegenüber kritisch zu mustern. Lady Althea war groß und schlank, ihr Ballkleid aus weißer Seide zeugte von ihrem guten Geschmack, auch wenn es ihm ein wenig an Ausgefallenheit mangelte. Für eine wahre Schönheit waren ihr Gesicht etwas zu lang und die Lippen eine Spur zu schmal, doch sie hatte volles dunkelbraunes Haar, und ihre großen braunen Augen säumten dichte, lange Wimpern. Viele Männer würden sie als Wohlgestalt bezeichnen, davon war Francesca überzeugt.

         	Sie sah Rochford von der Seite an und fragte sich, ob er zu diesen Männern zählte.

         	Höflich erkundigte sich Lady Althea nach Rochfords Großmutter und Francescas Eltern, dann sprach sie einige lobende Worte über Callies Hochzeit aus. Es war genau die Art von belanglosem Geplänkel, mit dem Francesca einen Großteil ihres Lebens verbracht hatte, nicht anders als Lady Althea und Rochford. Mithin standen sie einige Minuten beisammen und unterhielten sich eigentlich über so gut wie gar nichts.

         	Nachdem sie lange genug Lady Whittingtons Ball gelobt hatten – nach Altheas Meinung möglicherweise der beste, den sie je veranstaltet hatte – und nachdem sie auf den bedauernswerten nervlichen Zustand von Lady Altheas Mutter zu sprechen gekommen waren, wechselte das Thema zum neuesten Stück, das in der Drury Lane gegeben wurde, wobei sie feststellen mussten, dass keiner von ihnen es bislang gesehen hatte.

         	„Dann müssen wir das nachholen!“, rief Francesca, während sie Lady Althea eindringlich ansah.

         	Diese wirkte ein wenig überrascht, schließlich entgegnete sie etwas zögerlich: „Gewiss. Es klingt ja sehr unterhaltsam.“

         	Francesca strahlte sie an. „Und wir werden den Duke überreden, mit uns hinzugehen.“ Erwartungsvoll wandte sie sich zu Rochford um.

         	Auch er staunte über ihren Vorschlag, erklärte aber ruhig: „Selbstverständlich. Es wäre für mich eine Ehre, zwei so reizende Damen ins Theater zu begleiten.“

         	„Wunderbar.“ Francesca blickte erneut Althea an, die mit einem Mal mehr Interesse an der Einladung erkennen ließ, da sie nun wusste, dass der Duke auch anwesend sein würde. „Dann müssen wir uns nur noch auf einen Abend einigen. Sollen wir Dienstag sagen?“

         	Als die beiden zustimmten, lächelte Francesca sie an. Sie wusste, sie hatte die beiden mit ihrem Vorstoß völlig überrumpelt, und normalerweise ging sie dezenter vor. Warum sie jetzt so plump agiert hatte, war ihr selbst nicht klar, doch zumindest wirkte keiner der beiden verärgert oder machte einen argwöhnischen Eindruck.

         	Sie plauderte eine Zeit lang weiter, dann entschuldigte sie sich und ließ Rochford mit Althea allein. Auf dem Weg durch den Saal begrüßte sie andere Gäste und unterhielt sich mit dem einen oder anderen. Eigentlich hätte sie ein Triumphgefühl verspüren müssen, hatte sie doch ihren Plan endlich in Gang gesetzt.

         	Tatsächlich spürte sie aber, wie sich Kopfschmerzen in ihr ausbreiteten. Sie blieb stehen und schaute sich um. In einiger Entfernung entdeckte sie Irene, und auf der Tanzfläche bemerkte sie Sir Lucien. Sie hätte zu ihrer Freundin gehen oder auf Sir Lucien warten können, genauso gut hätte sie sich auch mit einer Vielzahl anderer Gäste unterhalten können. Es waren mehr als genug Männer anwesend, die sie gern um einen Tanz gebeten hätten.

         	Doch nach nichts von alldem stand ihr der Sinn. Ihre Schläfen begannen zu pochen, und sie fühlte sich gelangweilt und ungewöhnlich erschöpft. Eigentlich, so überlegte sie, wollte sie im Moment nichts lieber, als sich auf dem Weg nach Hause zu begeben.

         	Mit dem Vorwand, unter Kopfschmerzen zu leiden – was diesmal ausnahmsweise zutraf –, verabschiedete sie sich von ihrer Gastgeberin und begab sich nach draußen zu ihrer Kutsche. Das Gefährt war schon zehn Jahre alt und sah allmählich etwas schäbig aus, aber es war angenehm, in diesem gemütlichen Wagen zu sitzen, in dem sie weit weg war von der Musik und den Lichtern ebenso wie von der Geräuschkulisse der vielen Menschen, die alle gleichzeitig zu reden schienen.

         Ihr Butler Fenton zeigte sich überrascht, dass sie so früh schon wieder zu Hause war. Aufmerksam kümmerte er sich sofort um sie. „Fühlen Sie sich nicht wohl, Mylady? Haben Sie sich erkältet?“

         	Seit über vierzehn Jahren war er ihr Butler, sie hatte ihn kurz nach ihrer Heirat mit Lord Haughston eingestellt. So wie alle ihre Bediensteten zeichnete auch ihn große Loyalität aus. Viele Male war sie nicht in der Lage gewesen, ihm ihren Lohn zu zahlen, aber Fenton hatte sich nie beklagt – und sie war sich sehr sicher, dass er jedem der ihm unterstellten Diener, der sich beschweren wollte, klar und deutlich die Meinung gesagt hatte.

         	Sie lächelte den Butler an. „Nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur leichte Kopfschmerzen.“

         	In den oberen Räumen des Hauses angekommen, warf ihr das Dienstmädchen den gleichen fragenden Blick wie zuvor schon Fenton zu. Maisie löste Francescas hochgestecktes Haar und bürstete es aus, dann half sie ihr aus dem Kleid und in ihr Nachtgewand. Anschließend eilte sie aus dem Zimmer, um Lavendelwasser gegen die Kopfschmerzen zu holen. Ehe Francesca sich’s versah, lag sie im Bett, den Kopf auf die aufgeschüttelten Kissen gebettet, ein getränktes und nach Lavendel duftendes Taschentuch auf der Stirn, während die Öllampe auf dem Nachttisch neben ihr auf niedrigster Flamme brannte.

         	Seufzend schloss Francesca die Augen. Sie war nicht müde, dafür war es noch viel zu früh am Abend. Und genau genommen hatten auch die Kopfschmerzen deutlich nachgelassen, kaum dass sie zu Hause war. Aber bedauerlicherweise schien sich die düstere Stimmung verstärkt zu haben, von der sie auf dem Ball überfallen worden war.

         	Dabei war sie nicht der Typ Frau, der über die Rückschläge in ihrem Leben ständig nachgrübelte. Als ihr Ehemann vor fünf Jahren verstarb, da hinterließ er ihr kaum mehr als dieses Stadthaus in London. Trotzdem hatte sie nicht die Hände in den Schoß gelegt und ihr Schicksal beklagt, sondern ihre Finanzen geregelt. Sie hatte seine Schulden abbezahlt, was für sie bedeutete, ihre Ausgaben auf das absolute Mindestmaß zu beschränken. Ein Teil des Gebäudes wurde nicht länger genutzt, weshalb sie einige Bedienstete hatte entlassen müssen, und nach und nach musste sie alles Tafelsilber und sogar ihren eigenen Schmuck verkaufen. Schnell lernte sie, mit dem wenigen Geld auszukommen, das ihr zur Verfügung stand, und so machte sie sich daran, ihre alten Kleider umzuarbeiten, anstatt neue zu kaufen. Auch trug sie ihre Schuhe, bis die Sohlen Löcher aufwiesen.

         	Dennoch stellte sich schon bald heraus, dass alle Sparmaßnahmen und ihr schmales Witwen-Leibgedinge nicht genügten, um sie und die deutlich geschrumpfte Zahl an Bediensteten über die Runden zu bringen. Die meisten Frauen in ihrer Lage hätten sich auf die Suche nach einem neuen Ehemann begeben, doch nach ihren Erfahrungen mit ihrem ersten Gemahl war Francesca fest entschlossen, diesen Weg kein zweites Mal zu beschreiten. Da eine Ehe damit als Geldquelle ausschied, war der nahezu zwangsläufige Weg der, ins Haus ihres Vaters zurückzukehren – das jetzt ihrem Bruder gehörte – und den Rest ihres Lebens dort als abhängige Verwandte zuzubringen.

         	Das wollte sie aber auch nicht, also hatte sie Ausschau nach Möglichkeiten gehalten, wie sie an Einkünfte gelangen konnte. Für Damen gab es natürlich keine Anstellungen, es sei denn, man wollte als Begleiterin oder als Gouvernante tätig werden. Weder das eine noch das andere besaß für Francesca auch nur den mindesten Reiz, und von dieser Tatsache abgesehen war sie sich darüber hinaus sicher, dass niemand ihre Dienste in Anspruch genommen hätte, und zwar in keiner von beiden Tätigkeiten. Ihre besonderen Fähigkeiten – ein exquisiter Geschmack, ein gutes Auge dafür, welche Mode zu einem Menschen passte und welche nicht, eine umfassende Kenntnis über die Londoner Gesellschaft, die Fertigkeit, im genau richtigen Maß zu flirten, Leben auch in den langweiligsten Ball zu bringen und die peinlichsten Situationen zu überspielen – waren nicht von der Art, die man zu Geld machen konnte.

         	Nachdem aber wieder einmal eine besorgte Mutter sie angefleht hatte, einer unbeliebten Tochter beim Start in die Saison zu helfen, wurde ihr deutlich, dass ihre Fähigkeiten durchaus von Nutzen sein konnten, um den Müttern der besseren Gesellschaft bei deren größter Sorge behilflich zu sein – nämlich ihre Töchter in einer guten Ehe unterzubringen. Nur wenige waren so hervorragend wie Francesca in der Lage, ein naives junges Mädchen durch die trügerischen Gezeiten der Saison zu begleiten. Niemand außer ihr beherrschte es, das perfekte Kleid oder ein passendes Accessoire zu finden, das der Figur schmeichelte oder über eine Schwäche hinwegtäuschte. Und genauso wusste sie, welche Frisur die beste war, damit sie zum jeweiligen Gesicht passte. Geduld, Takt und eine gesunde Portion Humor hatten sie eine unglückliche Ehe überstehen lassen und ihr geholfen, sich fünfzehn Jahre lang als einer der führenden Köpfe der beau monde zu behaupten. Diese Talente ließen sich nutzen, um eine junge Frau wohl situiert in einer Ehe unterzubringen, die – wenn sie Glück hatte – sogar die Liebe mit sich bringen konnte.

         	Seit drei Jahren betätigte sich Francesca nun als Ehestifterin, natürlich stets unter dem Vorwand, einer Freundin einen Gefallen zu tun. Auch wenn sie davon kein Luxusleben führen konnte, so musste sie immerhin keinen Hunger leiden. Zudem konnte sie ihre wenigen Bediensteten bezahlen, und im Winter war ihr Haus gut geheizt – jedenfalls wenn die größeren und zugigeren Räume kalt blieben. Angesichts der Aufträge, die sie den Modistinnen und Hutmacherinnen vermittelte, fiel für sie oft ein Kleid ab, das bestellt und nicht abgeholt worden war. Oder aber sie konnte eine Bluse oder einen Hut zu einem deutlich ermäßigten Preis erstehen.

         	Das war nicht das Leben, das sie sich erhofft hatte, und sie verbrachte mehr Zeit, als ihr lieb war, damit, sich Sorgen darüber zu machen, ob sie die nächsten Rechnungen würde bezahlen können. Wenigstens bestimmte sie selbst über ihr Leben. Sie war so unabhängig, wie eine Dame es nun mal sein konnte, die dennoch hoffte, angesehen zu sein. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen, hätte sie gewusst, welcher Betätigung Francesca nachging, und etliche andere Mitglieder der Gesellschaft hätten ganz ähnlich reagiert. Vielleicht war es ja nicht sonderlich vornehm, was sie tat, aber wenn sie ganz ehrlich war, dann empfand sie es als sehr befriedigend, sich jenen Mädchen zu widmen, die kein Gefühl für Stil und Mode besaßen, und aus ihnen attraktive junge Damen zu machen. Außerdem war es immer wieder eine Freude, zu sehen, wie ein Paar durch ihre Hilfe zusammenfand.

         	Alles in allem war sie mit ihrem Leben durchaus zufrieden. Zumindest war sie es bis vor Kurzem gewesen. Doch in den letzten Wochen wurde sie zunehmend von einem Gefühl der Unzufriedenheit und von einer gewissen Langeweile heimgesucht. Zeitweise hatte sie sich sogar … ja, sie hatte sich einsam gefühlt.

         	Das war natürlich völlig absurd, denn ihr Gesellschaftskalender war randvoll. Für jeden Abend in der Woche lagen ihr meist mehrere Einladungen vor. Jeden Tag hatte sie etliche Besucher, männliche wie weibliche. Sie wollte keinen Tanzpartner und keinen Begleiter haben, und wenn sie in der vergangenen Zeit häufig auch allein war, dann ausschließlich auf ihr eigenes Betreiben hin. Sie hatte einfach nicht den Wunsch verspürt, so oft auszugehen oder sich mit anderen Leuten zu treffen.

         	Ihr fehlte Callie. Sie hatte sich daran gewöhnt, die junge Frau bis zu ihrer Vermählung um sich zu haben, und ohne sie kam Francesca das Haus verlassen vor, was sie so ja auch dem Duke gesagt hatte. Hinzu kamen das Bedauern und die Schuldgefühle wegen des schrecklichen Fehlers, den sie vor vielen, vielen Jahren begangen hatte. Aber war es nicht nur natürlich, wenn sie darüber nachdachte, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie nicht die Verlobung gelöst?

         	Hätte sie Rochford geheiratet, würde sie jetzt nicht ihre Tage damit verbringen, sich Sorgen zu machen, ob sie auch morgen noch genug zu essen haben würde, und sie müsste auch keine alten Kleider auftragen. Aber wichtiger als diese materiellen Dinge war die Frage, ob sie mit ihm ein glückliches Leben geführt hätte.

         	Was wäre geschehen, wenn sie einen Ehrenmann anstelle eines Freigeistes geheiratet hätte? Was, wenn sie die Frau jenes Mannes geworden wäre, den sie wirklich liebte? Sie musste an ihre Begeisterung denken, an das sie schwindelig machende Gefühl, das sie damals verspürte, immer dann, wenn sie mit Rochford zusammen war, an das Strahlen, das sie erfüllte, wenn er sie anlächelte. An die Art, wie ihr ganzer Körper erregt war, wenn er sie küsste.

         	Sein Verhalten ihr gegenüber war stets tadellos gewesen, und die wenigen Küsse, die sie von ihm bekommen hatte, konnte sie als fast durchweg keusch bezeichnen. Und doch hatte ihr Herz schneller zu schlagen begonnen, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Ihre Sinne waren von seinem Anblick, von seiner Stimme und seinem Duft völlig in Beschlag genommen worden. Einige Male war ihr aufgefallen, wie in ihm eine glühende Hitze aufstieg, wenn er sie küsste, denn in diesen Augenblicken hatte er sie in seine Arme gezogen. Seine Lippen drückte er dabei so fordernd auf ihre, bis sie ihren Mund leicht öffnete. In diesen Momenten schreckte er augenblicklich zurück und entschuldigte sich für seinen mangelnden Anstand. Francesca bekam kaum ein Wort davon mit, weil sie von diesen neuen, ungewohnten Empfindungen wie benommen war, die ein Feuer in ihr entfacht hatten. Ein wohliger Schauer war ihr über den Rücken gelaufen, und sie hatte sich nach mehr gesehnt.

         	Hätte sie damals Rochford geheiratet, wäre sie jetzt vermutlich von einem Schwarm Kinder umgeben und würde von ihrem Ehemann verehrt, ja, vielleicht sogar geliebt werden. Vielleicht wäre sie jetzt glücklich.

         	Eine Träne lief ihr über die Wange, sie schlug die Augen auf und tupfte diese ab. Wie dumm sie war! Sie war kein achtzehnjähriges Mädchen mehr, das sich von romantischen Schwärmereien mitreißen ließ. In Wahrheit wäre ihre Ehe mit Rochford auch bei einem Haus voller Kinder sehr wahrscheinlich unglücklich gewesen.

         	Wenn sie bei seinen Küssen aufregende Gefühle verspürt hatte, dann nur, weil ihr damals nicht bewusst war, was den Küssen und Umarmungen folgen würde. Die Verlockungen hätten gewiss ein jähes Ende gefunden, in dem Augenblick, wo sie mit der ernüchternden Wirklichkeit des ehelichen Akts konfrontiert worden wäre. Auch mit dem Duke als Ehemann hätte es keinen Unterschied gemacht. Der hätte lediglich darin bestanden, dass nicht Andrew, sondern er fluchend das Ehebett verlassen und sie als Eiskönigin bezeichnet hätte.

         	Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Der Duke hatte sie zwar leiden können, dennoch war es albern, sich einzureden, dass sie über die Jahre hinweg seine Liebe gewonnen hätte. Natürlich wäre sein Verhalten ehrbarer gewesen als das von Haughston, er hätte sie nicht beschimpft und ihr seine Gespielinnen vorgestellt. Aber ihm wäre das Ehebett ganz sicher ähnlich freudlos erschienen wie ihrem Mann. Und auch ihm wären seine Gefühle für sie abhandengekommen, sobald er gemerkt hätte, dass sie nicht mit dem gleichen Eifer dabei gewesen wäre. Und wie viel von ihrer Liebe zu ihm wäre noch geblieben, wenn er Nacht für Nacht in sie eingedrungen wäre, während sie dalag und hoffte, dass es diesmal vielleicht nicht ganz so schmerzhaft ablief, nur um erleichtert zu seufzen, wenn es endlich vorbei war und er ihr Bett verließ?

         	Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sich dadurch irgendetwas geändert hätte. Mit einem anderen Mann an ihrer Seite wäre sie nicht wie von Geisterhand eine leidenschaftliche Frau geworden, und genau genommen wäre es sogar noch schlimmer gewesen, weil sie hätte mit ansehen müssen, wie sich Enttäuschung in Rochfords Gesicht abzeichnete, sobald ihm klar wurde, dass seine Ehefrau kalt und starr wie ein Stein neben ihm im Bett lag. Und darüber hinaus wäre das Ganze umso schlimmer geworden, da sie sich vor den nächtlichen Besuchen ihres Mannes dann gefürchtet hätte, den sie doch eigentlich so sehr liebte.

         	Nein, so hatte sie ein viel besseres Leben führen können. Sie konnte die schönen Erinnerungen an jene Liebe bewahren, die sie vor langer Zeit gefühlt hatte. Und hätte Rochford eine Ahnung davon gehabt, was für eine Art von Frau sie war, wäre er ihr jetzt noch dankbar dafür, dass sie nicht geheiratet hatten. Er konnte noch immer eine Ehe eingehen, damit er einen Erben bekam.

         	Jede der Frauen, die sie für ihn ausgewählt hatte, würde eine hervorragende Duchess of Rochford abgeben. Und er konnte sich mühelos in jede von ihnen verlieben. Immerhin hatte Francesca in dieser Hinsicht bislang große Erfolge erzielt. So würde er für den Rest seines Lebens in jedem Fall glücklicher sein, als er es mit ihr jemals hätte sein können. Und das wiederum würde sie auch glücklich machen. Sehr glücklich sogar, sagte sie sich.

         	Allerdings fragte sie sich, warum sie bei dem Gedanken daran, seine Heirat in die Wege zu leiten, diese schreckliche Leere in ihrem Inneren verspürte.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Francesca spazierte durch den Garten von Dancy Park. Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken, und das wundervolle Aroma verschiedenster Blüten hing in der Luft. Im goldenen Lichtschein entwickelte sich ein Wirbel von Farben: der purpurne Rittersporn, weiße und gelbe Löwenmäulchen, das kräftige Rosa und Rot der Päonien und überall Rosen in allen Schattierungen, die an Rankgittern in die Höhe wuchsen und Mauern überwanden. Ein Windhauch erfasste die Blumen und ließ ihre Blüten und Blätter hin und her schaukeln.

         	„Francesca.“

         	Sie drehte sich um und entdeckte Rochford. Die Sonne stand hinter ihm am Himmel, sodass sie sein Gesicht nicht deutlich sehen konnte, aber sie erkannte seine Stimme, seine Statur, seine Art zu gehen. Sie lächelte, während sich ihre Gefühle für ihn zu regen begannen.

         	„Ich habe Sie von meinem Arbeitszimmer aus gesehen“, erklärte er und trat auf sie zu.

         	Sie betrachtete sein kantiges Gesicht und wollte die Konturen mit den Fingerspitzen nachzeichnen. Im Schein der Sonne waren seine Augen heller als im geschlossenen Raum, sodass die Iris rund um die pechschwarze Pupille einen warmen schokoladenbraunen Ton aufwies. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund mit den klar umrissenen, festen Lippen. Lippen, die einfach nur verlockend aussahen und die ein loderndes Feuer in ihrem Bauch entfachten.

         	„Sinclair.“ Sein Name war nicht mehr als ein Hauch auf ihren Lippen. Ihr Atem stockte, und ihre Kehle war wie zugeschnürt, was sie so oft feststellen musste, wenn er in ihrer Nähe war. Obwohl er ihr so vertraut war wie der Garten oder das Haus, das in ihm lag, verspürte sie dennoch eine Nervosität, als wäre sie ihm nie zuvor begegnet.

         	Er hob seine Hand und legte sie auf ihre Wange. Sie fühlte sich noch wärmer an als die Strahlen der Sonne. Mit dem Daumen strich er über ihre Wange bis hin zu ihrem Mund. Federleicht zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach, ihre empfindliche Haut begann unter seinen Berührungen zu glühen.

         	Gleichsam heiße Ranken wanden sich durch ihren Körper, bahnten sich ihren Weg zu ihren Lenden und ließen eine Regung zwischen ihren Schenkeln erwachen, die sie unwillkürlich nach Luft schnappen ließ. Voller Ungeduld sah sie mit an, wie er sich zu ihr vorbeugte. Als sich ihre Lippen schließlich vereinten, schloss sie die Augen und gab sich ihm hin. Seine Hand auf ihrer Wange fühlte sich mit einem Mal sengend heiß an. Er legte seinen anderen Arm um sie, damit er sie an seinen stählernen Körper drücken konnte, an dem sie dahinschmolz.

         	Francesca spürte, dass das Herz in ihrer Brust wie wild raste. Seine Lippen pressten sich fester auf ihre, sie machte den Mund auf. Ein unbekanntes, nie erlebtes Verlangen erfasste sie, und sie drückte die Schenkel zusammen, um gegen das Sehnen anzukämpfen, das sich dort regte. Sie zitterte am ganzen Leib, während ihr Körper sich nach etwas verzehrte, das sich so gerade eben ihrem Zugriff zu entziehen schien.

         Francesca riss in diesem Moment die Augen auf und starrte in die Dunkelheit der Nacht. Sie lag in ihrem Bett, ihr Atem ging schwer, und sie war nass geschwitzt. Ihr Herz raste, und zwischen ihren Schenkeln verspürte sie eine wohlige Wärme. Im ersten Augenblick wusste sie nicht so recht, wo sie sich befand und was geschehen war. Dann verstand sie allmählich. Sie … sie hatte geträumt.

         	Ein wenig zittrig setzte sie sich auf und sah sich um, als müsse sie sich erst davon überzeugen, dass sie sich tatsächlich immer noch zu Hause in ihrem Schlafzimmer befand. Dieser Traum war so lebendig gewesen, so eindringlich.

         	Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und sie zog die Bettdecke hoch, um sie über die Schultern zu legen. Die Luft fühlte sich auf ihrer feuchten Haut kühl an. Sie hatte von Rochford geträumt, wie sie sich in seinem Garten in Dancy Park begegnet waren. Das war, bevor sie beide für ihre erste Saison nach London kamen. War es der jugendliche Rochford gewesen, den sie im Traum gesehen hatte? Sie konnte sich nicht mehr so genau an sein Gesicht erinnern.

         	Umso deutlicher erinnerte sie sich dagegen an die Gefühle, die er bei ihr ausgelöst hatte, denn die hallten noch immer in ihr nach. Sie schloss die Augen und tauchte kurz in diese ungewohnten Empfindungen ein. Es war so eigenartig, etwas Derartiges zu träumen, so untypisch für sie, von einer solchen Erregung erfüllt zu sein.

         	Erneut lief ihr ein Schauer über den Rücken.

         	Es fühlte sich an, als ob … als ob ihr etwas fehlte. Als ob sie sich nach etwas sehnte, von dem sie nicht wusste, was es eigentlich war. Etwas, das sie zwischen Leere und grenzenlosem Staunen festhielt.

         	War dies hier etwa … Verlangen? Bewirkte es bei jeder Frau die gleichen Gefühle? Führten sie dazu, dass sie sich allein und verlassen vorkam und nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte? Sie erinnerte sich an diese anfängliche Sehnsucht, die sie nachts wach gehalten hatte, weil sie immerzu an Sinclair und seine Küsse denken musste und sich den Tag ausmalte, an dem sie zu ihm gehören würde.

         	Damals hatte sie nichts darüber gewusst, was alles damit verbunden war, wenn man zu einem Mann „gehörte“. Herausgefunden hatte sie es in ihrer Hochzeitsnacht, als Andrew betrunken zu ihr gekrochen war, um sie zu begrapschen, um ihr Nachthemd nach oben zu schieben und die Hände über ihren Körper wandern zu lassen. Francesca verspürte noch jetzt die Erniedrigung, nackt vor ihm auf dem Bett zu liegen und von ihm angestarrt zu werden, während Angst sie überfiel, sie könnte einen schrecklichen Fehler begangen haben. Ihr Ehemann hatte sie nur weiter angesehen und dabei seine Hose aufgeknöpft und heruntergelassen, sodass sein pulsierender Schaft zum Vorschein kam.

         	Vor Entsetzen hatte sie die Augen zugekniffen und es über sich ergehen lassen, dass er ihre Beine auseinanderdrückte, sich auf sie legte und so rücksichtslos in sie eindrang, dass sie vor Schmerzen zu schreien begonnen hatte. Dies war für ihn jedoch kein Grund gewesen, sie nicht wieder und wieder zu nehmen, bis er schließlich völlig verschwitzt in sich zusammensackte.

         	Es hatte etwas gedauert, ehe sie erkannte, dass er auf ihr liegend eingeschlafen war. Mit viel Mühe war es ihr gelungen, sich zu winden und zu drehen, bis sie sich von ihm befreit hatte. Danach zog sie hastig ihr Nachthemd an, legte sich auf die Seite und rollte sich schluchzend zusammen, bis sie irgendwann die Erinnerung verlor.

         	Am nächsten Morgen entschuldigte sich Andrew bei ihr, dass er ihr wehgetan hatte. Er versicherte ihr, eine Frau empfinde dabei nur beim ersten Mal Schmerzen. Nach dieser Zusicherung hoffte sie, dass es von nun an nur noch besser werden könne. Hatte nicht ihre Mutter auf ihre wortkarge Art eine Andeutung gemacht, dass nach der Hochzeitsnacht das Schlimmste hinter ihr liegen würde? Damals war Francesca nicht klar gewesen, was das bedeuten sollte, aber nach diesem Erlebnis gab es keinen Zweifel, dass ihre Mutter genau das gemeint haben musste.

         	Außerdem war Andrew betrunken gewesen, und ganz sicher würde er zärtlicher und liebevoller sein, wenn er nüchtern war. Hinzu kam, dass sie nun wusste, was sie erwartete, also würde es nicht wieder so erschreckend und peinlich für sie sein.

         	Doch natürlich irrte sie sich. Zugegeben, nach dem ersten Mal war es nicht mehr so schmerzhaft, aber sie spürte nichts von der Zärtlichkeit und den Glücksgefühlen, von denen sie geglaubt hatte, sie in der Ehe zu finden. Stattdessen empfand sie nur wieder die gleiche Verlegenheit und Demütigung, wenn er mit den Händen über ihre nackte Haut strich, ihre Brüste drückte und seine Finger zwischen ihre Schenkel schob. Abermals ließ sie es über sich ergehen, dass er rücksichtslos in sie eindrang, bis er Befriedigung gefunden hatte. Anschließend kamen ihr wiederum die Tränen, nur dass Andrew diesmal wach war und es nicht übersehen konnte, woraufhin er zu fluchen begann und ihr Bett verließ.

         	Auch in der Zeit danach änderte sich nicht viel. Zwar tat es nicht mehr so sehr weh, und manchmal verspürte sie sogar überhaupt keine Schmerzen, doch sie fühlte sich jedes Mal unbehaglich und erniedrigt. Außerdem musste sie feststellen, dass Andrew meistens betrunken war. Sie fürchtete sich davor, wenn er zu ihr ins Bett stieg und sein Atem nach Portwein stank, wenn seine Hände nach ihren Brüsten und ihrem Hintern griffen, wenn er sie mit heftigen, rücksichtslosen Stößen malträtierte.

         	Sie lernte schnell, die Augen zu schließen, den Kopf wegzudrehen und an etwas anderes zu denken, und tatsächlich war es dann auch schon bald überstanden. Andrew schimpfte, dass sie so steif wie ein Brett im Bett lag. Er bezeichnete sie als eiskalt. Die billigste Hure beschere ihm mehr Vergnügen als Francesca, sagte er ihr einmal voller Verbitterung. Und wenn sie sich über seine Untreue beklagte, dann hielt er ihr vor, dass er sich keine Geliebte nehmen müsste, wenn sie eine vollwertige Frau wäre.

         	Francesca wünschte, sie hätte ihm widersprechen können, doch sie befürchtete, dass er recht hatte. Sie hatte andere Frauen reden hören, wie sie sich kichernd erzählten, was sich in deren Ehebetten abspielte. Hinter vorgehaltenem Fächer wurde getuschelt, wie geschickt ein bestimmter Mann sich verhielt, oder es wurde die Ausdauer dieses oder jenes Herrn gelobt oder über die Fertigkeiten irgendeines Lords spekuliert. Allem Anschein nach hatten andere Frauen ihren Spaß, aber keine Angst vor ihrem Mann.

         	Sie fragte sich, ob wohl etwas in ihr gestorben war, als Rochford ihr das Herz gebrochen hatte. Doch vielleicht war ihm ja noch vor einer möglichen Heirat die ihr innewohnende Kälte bewusst geworden, und womöglich war es ja ihre eigene mangelnde Leidenschaft gewesen, die ihn in Daphnes Arme getrieben hatte. Ihre Vermutung war dahin gegangen, dass es der Gentleman in ihm war, der ihn davon abhielt, sich mit ihr in ein stilles Eckchen zurückzuziehen, um sie zu küssen und zu liebkosen. Was aber, wenn es dazu nicht gekommen war, weil er ihre Gefühlskälte bemerkt hatte?

         	Ihr einziger Trost, der sie Andrews Verhalten ertragen ließ, war die Aussicht auf eigene Kinder. Jedoch irrte sie sich auch in dieser Hinsicht. Nach sechs Monaten Ehe wurde sie schwanger, und nur vier Monate später kam es zu einem Streit mit Andrew, weil der immer wieder Spielschulden anhäufte. Als sie davonstürmen wollte, fasste er ihren Arm. Sie riss sich von ihm los, taumelte rückwärts, stieß gegen das Geländer am Kopf der Treppe und rollte mehrere Stufen nach unten. Wenige Stunden später erlitt sie eine Fehlgeburt, und ihr Arzt warnte sie mit besorgter Miene, dass sie womöglich keine Kinder mehr bekommen würde.

         	Er sollte recht behalten, denn sie wurde danach nicht wieder schwanger. Das war die düsterste Zeit ihres Lebens, da sie wusste, ihr war jede Chance genommen worden, die Familie um sich zu haben, von der sie stets geträumt hatte. Ob sie je Liebe gegenüber ihrem Ehemann empfunden hatte, diese Frage hatte sie nie beantworten können. Aber sicher war, dass alle Empfindungen für ihn in der Zeit seit ihrer Heirat nach und nach verkümmerten und schließlich völlig abstarben. Und nun wurde sie zudem mit der Erkenntnis konfrontiert, niemals Mutterfreuden entgegensehen zu können.

         	Mit Erleichterung nahm sie zur Kenntnis, dass er immer seltener ihr Bett aufsuchte, und es kümmerte sie auch nicht mehr, ob und wie lange er von zu Hause wegblieb, um sich zu betrinken und mit Huren zu vergnügen. Das Einzige, was sie ihm weiterhin vorhielt, war seine Neigung zu Glücksspielen aller Art, die ihre ohnehin bedenkliche finanzielle Situation noch kritischer werden ließ.

         	Als er im Vollrausch von seinem Pferd fiel und dabei zu Tode kam, konnte sie für ihn nicht eine einzige Träne vergießen. Das Einzige, was sie in dem Moment verspürte, war ein wunderbares Gefühl von Freiheit. Hatte sie seit seinem Ableben oft genug befürchtet, eines Tages als Bettlerin zu enden, so war sie doch in den letzten fünf Jahren in der Lage gewesen, selbst über ihr Schicksal zu bestimmen. Ganz gleich, was der nächste Tag bringen würde – sie musste nicht länger fürchten, Andrew könnte in ihr Zimmer torkeln und von ihr fordern, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen.

         	Auf keinen Fall, überlegte sie nun, würde sie sich je wieder in eine solche Lage bringen lassen. Eine weitere Heirat schloss sie für sich aus. Natürlich gab es weitaus bessere Männer als Lord Haughston, doch ganz sicher war keiner von ihnen an einer Ehefrau interessiert, die nicht an der körperlichen Liebe interessiert war. Und abgesehen davon verspürte sie nicht das geringste Verlangen, sich wieder das aufzuhalsen, was unweigerlich damit verbunden war, wenn sie mit jemandem das Bett teilte – selbst dann nicht, wenn es sich um einen netten Mann handelte. Vielleicht war ihre mangelnde Leidenschaft tatsächlich nicht normal, wie Andrew immer gesagt hatte, aber in ihrem Alter würde sich daran wahrscheinlich nichts mehr ändern. Es war nun einmal nicht so, dass sie von einem Verlangen überwältigt wurde.

         	Diese Tatsache war der Hauptgrund dafür, dass dieser Traum sie so erschreckte. Was war das für ein hitziges Sehnen gewesen, das ihren Körper erfasst hatte? Und was hatte es zu bedeuten? Und wo hatte es seinen Ursprung?

         	Vermutlich war der Traum aus den Erinnerungen entstanden, die ihr vor dem Einschlafen durch den Kopf gegangen waren – Erinnerungen an eine Zeit vor fünfzehn Jahren, als sie in Rochford verliebt gewesen war. Diese mädchenhaften Hoffnungen und naiven Gefühlsregungen mussten sich irgendwie den Weg in ihre Träume gebahnt haben, aber sie hatten nichts mehr mit der gefühlskalten Frau zu tun, zu der die Zeit Francesca gemacht hatte.

         	Rein gar nichts.

         Zwei Tage später hielt sich Francesca im ersten Stock des Hauses auf, um zusammen mit ihrem Dienstmädchen Maisie zu überlegen, wie sie einem ihrer alten Kleider neuen Schwung verleihen konnte. Plötzlich kam ihr Butler zur Tür herein und ließ sie wissen, ein Sir Alan Sherbourne wolle sie sprechen.

         	„Sir Alan?“, wiederholte sie ratlos. „Kenne ich einen Sir Alan, Fenton?“

         	„Ich glaube nicht, Mylady“, erwiderte er ernst.

         	„Meinen Sie, ich sollte ihn empfangen?“

         	„Er erweckt keinen außergewöhnlichen Eindruck. Meiner Ansicht nach ein Gentleman, der die meiste Zeit auf dem Land verbringt.“

         	„Ich verstehe. Hm, meine Neugier hat er auf jeden Fall geweckt. Bringen Sie ihn in den Salon.“

         	Als Francesca einige Minuten später den Salon betrat, musste sie feststellen, dass ihr Butler diesen Sir Alan zutreffend beschrieben hatte. Der Mann war von mittlerer Größe, er hatte ein freundliches Gesicht, das weder besonders ansprechend noch in irgendeiner Weise abstoßend war. Er war schlichtweg so durchschnittlich und unauffällig, dass man ihn gleich wieder vergaß, wenn man ihn gesehen hatte. Sein Auftreten, die Sprechweise und seine Ausstrahlung ließen erkennen, dass er zum Gentleman erzogen worden war, wobei er keinerlei Arroganz an den Tag legte. Und auch wenn seine Kleidung von guter Qualität und ordentlich geschneidert war, entsprach sie nicht der aktuellen Mode, was – wie Fenton bereits angedeutet hatte – dafür sprach, dass er nicht in der Stadt zu Hause war. Unterstrichen wurde das durch seine schlichte und offene Art.

         	„Sir Alan?“, begrüßte sie ihn ein wenig misstrauisch, als sie den Salon betrat.

         	Er wandte sich von dem Porträtgemälde über dem Kamin ab, das er interessiert betrachtet hatte, und sah Francesca mit großen Augen an. „Lady Haughston. Entschuldigen Sie, ich wusste nicht …“ Er hielt kurz inne, ein leichter rötlicher Hauch legte sich über seine Wangen. „Verzeihen Sie, normalerweise verstehe ich mich auszudrücken, allerdings war ich nicht darauf vorbereitet, eine so junge und strahlende Lady Haughston anzutreffen.“

         	Unwillkürlich musste sie lächeln. Ein Kompliment zu hören war immer erfreulich, und erst recht dann, wenn es einem Mann so spontan und überrascht über die Lippen kam wie ihm.

         	„O weh“, erwiderte sie in spielerischem Tonfall. „Hat mich etwa jemand als altes, klappriges Weib beschrieben?“

         	Seine Wangen wurden, wie sie beobachten konnte, noch röter, während er stammelte: „Ich … nein … oh, nein, Mylady. Niemand hat so etwas über Sie gesagt. Es ist lediglich so, dass ich sehr viel über Ihren Einfluss und Ihre beträchtlichen gesellschaftlichen Fähigkeiten gehört habe, da dachte ich, eine solche Frau müsste deutlich älter sein, als Sie es sind. Eine Matriarchin … eine …“ Abrupt unterbrach er sich. „Offensichtlich rede ich mich schon wieder um Kopf und Kragen.“

         	Francesca lachte leise. „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich versichere Ihnen, Sie haben mich nicht beleidigt. Nehmen Sie doch bitte Platz, Sir.“ Sie deutete auf das Sofa und setzte sich auf den Stuhl, der im rechten Winkel dazu stand.

         	„Vielen Dank.“ Er kam ihrer Aufforderung nach und drehte den Kopf zur Seite, um sie ansehen zu können. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir meinen unangekündigten Besuch. Ich weiß, ich handele anmaßend, da wir uns nicht kennen, aber ein Freund ließ mich wissen, dass Sie vielleicht bereit wären, mir zu helfen.“

         	„Tatsächlich? Nun, wenn ich kann, werde ich Ihnen ganz sicher helfen.“

         	„Es geht um meine Tochter Harriet. Sie hatte in diesem Jahr ihr Debüt.“

         	„Aha.“ Der Grund für seinen Besuch wurde damit schon etwas deutlicher. Sie versuchte, sich an eine Harriet Sherbourne zu erinnern, doch sie konnte den Namen nicht mit irgendeinem Gesicht in Verbindung bringen. Aber vermutlich war das genau ihr Problem: Harriet hatte in ihrer ersten Saison bislang keinen bleibenden Eindruck hinterlassen.

         	„Ich bin Witwer, müssen Sie wissen“, fuhr ihr Besucher fort. „Seit sechs Jahren gibt es nur noch meine Tochter und mich. Sie ist ein liebes und reizendes Kind. Sie leistet mir wunderbare Gesellschaft, und sie wäre für jeden Mann eine gute Ehefrau. Immerhin kümmert sie sich praktisch ganz allein um meinen Haushalt, seit sie vierzehn ist. Aber sie … nun, sie scheint einfach nicht akzeptiert zu werden.“ Er legte die Stirn in Falten, da er sich offenbar keinen Rat mehr wusste.

         	„Für eine junge Frau, die zum ersten Mal nach London kommt, kann es recht schwierig sein“, versicherte Francesca ihm.

         	„Es ist nicht so, dass ich sie schnellstens verheiratet sehen möchte“, beteuerte er hastig. „Um ehrlich zu sein, ich weiß, ich werde mich sehr einsam fühlen, wenn sie das Haus verlässt.“ Er lächelte sie schwach an. „Doch es missfällt mir, dass Harriet ihre Zeit hier in London nicht genießt. Wie soll sie auch, wenn sie immer nur auf ihrem Stuhl sitzt und nie tanzt?“

         	„Ganz recht.“

         	„Jemand hat mir gesagt, dass Sie bekannt dafür sind, bei jenen jungen Mädchen wahre Wunder zu wirken, die gesellschaftlich ein wenig … nun, sagen wir: zurückgeblieben sind. Ich weiß, es gibt für Sie keinen Grund, uns zu helfen, da Sie uns gar nicht kennen. Aber ich hoffe, Sie werden erwägen, mir wenigstens den einen oder anderen Ratschlag zu geben. Man sagte mir, Sie seien in dieser Hinsicht äußerst entgegenkommend.“

         	„Natürlich werde ich Ihnen gern helfen“, erklärte Francesca. Ihr erster Eindruck von Sir Alan war durchweg gut, zudem konnte sie sich kaum eine solche Gelegenheit entgehen lassen, die sich ganz ohne ihr Zutun ergeben hatte. Eigentlich hätte sie längst damit beschäftigt sein müssen, die Reihen der nachgerückten, nunmehr heiratsfähigen Mädchen zu sichten, um festzustellen, welche davon von ihrem umfassenden Wissen profitieren konnten – und wer von ihnen bereit war, sich von seinem Geld zu trennen, um die entsprechenden Resultate zu erzielen.

         	„Ich weiß allerdings nicht so recht, was genau Sie bei Harriet eigentlich tun können“, fügte ihr Besucher etwas unschlüssig an.

         	„Ich auch noch nicht“, gestand Francesca ihm. „Es wäre zweifellos von Nutzen, wenn ich Ihre Tochter kennenlernen würde.“

         	„Ja, natürlich. Wenn es Ihnen genehm ist, dass wir Sie besuchen, würde ich sie gern beim nächsten Mal mitbringen.“

         	„Sehr gern. Wie wäre es, wenn Sie beide morgen Nachmittag vorbeikommen? Dann kann ich Lady Harriet näher in Augenschein nehmen und mir einen besseren Überblick davon verschaffen, wo das Problem liegt.“

         	„Hervorragend“, gab Sir Alan strahlend zurück. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lady Haughston.“

         	„Vielleicht könnten Sie mir jetzt schon etwas mehr dazu sagen, was Ihrer Ansicht nach mit Lady Harriet in dieser Saison geschehen soll.“

         	Er sah sie verständnislos an. „Wie meinen Sie das?“

         	„Wissen Sie, ich habe im Lauf der Zeit festgestellt, dass Eltern oft sehr unterschiedliche Ansichten haben. Manche wünschen, dass ihre Tochter möglichst schnell heiratet, anderen geht es darum, für sie einen wohlhabenden Ehemann zu finden.“

         	„Ach so.“ Er überlegte kurz. „Ich habe da keinerlei Vorstellungen, Mylady. Wenn Harriet einen geeigneten Mann findet, den sie heiraten möchte, dann wäre das natürlich sehr schön. Aber sie ist noch jung, und bislang hat sie nicht den Wunsch geäußert, den Bund fürs Leben zu schließen. Vor allem geht es mir darum, dass sie eine angenehme Saison verbringt. Sie beklagt sich nie darüber, jedoch weiß ich, in den letzten Jahren hat sie mehr Verantwortung übernommen, als es ein Mädchen in ihrem Alter tun sollte. Sie hat ein Recht darauf, sich auch zu vergnügen. Deshalb sind wir für die Saison hergekommen. Doch um ehrlich zu sein … nun, ich glaube, sie langweilt sich auf diesen Bällen. Sie möchte tanzen und sich unterhalten. Meine Mutter hat sich um Harriet bemüht, aber sie ist mittlerweile doch sehr betagt, und es fällt ihr schwer, sich um das Mädchen zu kümmern. Außerdem habe ich meine Zweifel, ob die Bälle, auf die meine Mutter sie mitnimmt, für Harriet tatsächlich so unterhaltsam sind.“

         	Francesca nickte, da das Bild allmählich deutlicher wurde. „Ganz richtig.“

         	Sir Alan schien ein netter Mann zu sein, der für seine Tochter nur das Beste wollte, was eine erfrischende Abwechslung von den Erwartungen der meisten Eltern an ihren Nachwuchs darstellte. Den meisten ging es darum, dass die Tochter reich heiratete und dass ihr persönliches Glück erst an zweiter Stelle kam. Nur wenige waren so wie dieser Mann, dem es einfach nur darum ging, dass sein Kind sich vergnügte.

         	Allerdings bedeutete das nicht zwangsläufig, dass Sir Alan auch bereit war, Geld dafür auszugeben, um diese Ziele zu verwirklichen. Viel zu viele Eltern erwarteten von Francesca, Wunder zu bewirken, ohne dass sie ihrer Tochter neue Kleider kauften. Oder sie wollten von nicht mehr als einem Taschengeld eine passende Toilette erstehen.

         	„Aus Erfahrung weiß ich, dass diese Aufgabe oftmals eine Anpassung der Garderobe erforderlich macht, was die Ausgaben natürlich noch einmal steigen lässt“, begann sie vorsichtig, um seine Einstellung zu erkunden.

         	Er nickte verständnisvoll. „Aber natürlich, wenn Sie das für das Richtige halten. Ich würde die Angelegenheit ganz in Ihre Hände legen. Ich fürchte nur, dass meine Mutter nicht die geeignetste Person war, die eine ideale Auswahl von Kleidern für meine Tochter zusammenstellen konnte.“

         	„Und zweifellos werden Sie selbst auch einen Ball geben müssen.“ Als sie seine bestürzte Miene sah, fügte sie hastig an: „Oder wir veranstalten den Ball hier. Ich kann alle notwendigen Vorbereitungen treffen.“

         	„Ja.“ Er atmete erleichtert aus. „Oh, ja, das wäre ideal, wenn Sie das übernehmen würden. Senden Sie mir einfach die Rechnungen zu.“

         	„Das werde ich machen.“ Francesca lächelte. Es war immer wieder ein Vergnügen, mit freigebigen Eltern zu tun zu haben, vor allem mit solchen, die ihr alle Entscheidungen und Vereinbarungen überließen.

         	Sir Alan sah sie strahlend an, offenkundig sehr zufrieden darüber, dass sie beide übereingekommen waren. „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Lady Haughston. Harriet wird sehr erfreut sein, davon bin ich überzeugt. Aber nun sollte ich Ihre Zeit nicht noch länger in Anspruch nehmen. Das habe ich schon jetzt mehr als genug getan.“

         	Er verabschiedete sich, verbeugte sich höflich und wurde vom Butler zur Tür begleitet, während Francesca in den ersten Stock zurückkehrte. Sich um Harriet Sherbourne zu kümmern würde sie für eine Weile beschäftigen und in den nächsten Wochen auch für eine wichtige Einnahmequelle sorgen. Angesichts der Mahlzeiten, die die Köchin in den letzten Tagen zubereitet hatte, musste Fenton das Geld aufgebraucht haben, das der Buchhalter des Dukes ihnen gezahlt hatte, um für die Kosten aufzukommen, die durch Callies Aufenthalt bei Francesca entstanden waren. Der Butler und die Köchin hatten wie üblich mit den wenigen verfügbaren Mitteln wahre Zauberkunststücke vollbracht, da sie damit etliche Wochen länger haushalten konnten, als sich Callie überhaupt hier aufgehalten hatte.

         	Der Haushalt war noch immer zahlungskräftig und würde das für den Rest der Saison auch bleiben, was dem Geschenk zu verdanken war, das die Dowager Duchess – Callies Großmutter – ihr geschickt hatte. Als Callie ihr Haus verließ, überreichte sie Francesca eine Kamee ihrer Mutter, ein Präsent, von dem sie sich nicht trennen konnte, obwohl es ihr viel Geld eingebracht hätte. Kurz darauf jedoch traf ein reizendes silbernes Schminkensemble ein, mit dem die Duchess ihr dafür dankte, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, die gesamte Hochzeitszeremonie zu planen. Es war Francesca ebenfalls zuwider, sich vom gravierten Tablett mit den kleinen Schachteln, den Tiegeln und Parfümflaschen zu lösen, weil alles so liebevoll gearbeitet war. Doch erst gestern hatte sie Maisie damit zum Juwelier geschickt, damit der es ankaufte.

         	Dennoch würde auch dieses Geld nicht ewig reichen, und nach der Saison folgten der Herbst und der Winter, insgesamt eine lange Phase, in der sich nur wenige Gelegenheiten bieten würden, etwas zu verdienen. Das Geld, das sie durch Sir Alans Tochter einnehmen würde, kam ihr mehr als gelegen. Außerdem erschien ihr das Leben immer etwas interessanter, wenn sie ein Projekt hatte, dem sie sich widmen konnte. Und zwei Projekte sollten genügen, um die Depressionen zu vertreiben, von denen sie vor Kurzem befallen worden war.

         	Ihre Laune besserte sich weiter, da Maisie inzwischen auf etwas silberfarbene Spitze gestoßen war, die sie letzten Herbst von einem ruinierten Ballkleid hatte retten können. Das war genau das Richtige, um Francescas taubengraues Abendkleid, das sie beim Theaterbesuch tragen wollte, etwas Raffinesse zu verleihen.

         	Den Rest des Nachmittags verbrachten die beiden Frauen damit, das fragliche Ballkleid zu verschönern, indem sie den Oberrock gegen einen aus silbernem Voile von einem anderen Kleid austauschten und den Saum, das Dekolletee und die Puffärmel mit der Spitze drapierten. Danach musste nur noch an den Nähten gearbeitet und eine Schärpe aus silberfarbener Borte hinzugefügt werden, und schon wirkte das Ergebnis wie ein neues, extravagantes Kleid, das nicht mehr an das graue Abendkleid aus dem letzten Jahr erinnerte. Francesca fand, darin recht annehmbar auszusehen – und gar nicht wie eine Frau, deren vierunddreißigster Geburtstag sich mit gewaltigen Schritten näherte.

         	Als der Dienstagabend gekommen war und damit der von Francesca arrangierte Theaterbesuch anstand, traf der Duke – wie nicht anders zu erwarten – noch vor der vereinbarten Uhrzeit bei ihr ein. Ungewöhnlich war dagegen, dass Francesca bereits fertig war. Nachdem Fenton sie allerdings hatte wissen lassen, dass Rochford eingetroffen war, trödelte sie erst noch einige Minuten, ehe sie nach unten ging. Es war nie gut, wenn eine Dame zu übereifrig erschien, selbst wenn der Mann, den sie warten ließ, kein Verehrer, sondern ein guter Freund war.

         	Der Butler hatte Rochford in den Salon geführt, wo er vor dem Kamin stand und Francescas Porträt betrachtete, das darüber hing. Entstanden war das Gemälde während ihrer Ehe mit Lord Haughston, und es hing bereits so lange dort, dass sie es gar nicht mehr wahrnahm und es für sie nichts weiter war als eines der gewohnten Möbelstücke.

         	Jetzt warf sie nach langer Zeit wieder einmal einen Blick auf das Bildnis und fragte sich, ob ihre Haut tatsächlich so strahlend und samten gewesen war oder ob das der künstlerischen Freiheit des Malers zuzuschreiben war.

         	Rochford sah über die Schulter, als er ihre Schritte hörte, und für einen Moment war da ein Ausdruck in seinem Gesicht, der sie stutzig machte. Kurz darauf war das, was sie gesehen hatte, aber auch schon wieder verflogen. Er lächelte sie an, während sie dahinterzukommen versuchte, was genau sie in diesem kurzen Augenblick wahrgenommen hatte. Was immer es gewesen war, es hatte dafür gesorgt, dass ihr Herz schneller schlug.

         	„Rochford“, begrüßte sie ihn und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

         	Als er sich umdrehte, sah sie, dass er ein Bouquet aus cremig weißen Rosen in der Hand hielt. Erneut blieb sie stehen und legte überrascht eine Hand auf ihre Brust. „Wie wunderschön! Vielen Dank.“

         	Sie machte einen Schritt auf ihn zu und nahm das Bouquet an sich. Ihre Wangen wurden vor Freude rot.

         	„Ich weiß, das kommt einen Tag zu früh, aber ich dachte, wenn sich später am Abend unsere Wege trennen, wird es bereits Ihr Geburtstag sein“, erklärte er.

         	„Oh!“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, ihre Augen leuchteten. „Sie haben daran gedacht!“

         	„Aber selbstverständlich.“

         	Francesca beugte sich vor und inhalierte den Duft, auch wenn sie wusste, dass sie mit dieser Geste vor allem versuchte, ihn nicht ihre mit Sicherheit vor Freude geröteten Wangen sehen zu lassen.

         	„Vielen Dank“, wiederholte sie und sah ihn abermals an. Sie hatte keine Erklärung dafür, warum es ihr ein solches Wohlgefühl bereitete, nur weil er an ihren Geburtstag gedacht hatte … und weil er sich die Mühe gemacht hatte, ihr deshalb Blumen mitzubringen. Sie wusste nur, dass sie sich mit einem Mal besser fühlte als während der gesamten letzten Woche.

         	„Es war mir ein Vergnügen.“ Im schwachen Schein der Kerzen waren seine Augen dunkel und unergründlich.

         	Sie fragte sich, was er wohl in diesem Moment dachte. Erinnerte er sich daran, wie sie vor fünfzehn Jahren ausgesehen hatte? Ob er wohl fand, dass sie sich seitdem sehr verändert hatte?

         	Aus Verlegenheit über die Richtung, in die ihre Gedanken abschweiften, wandte sie sich ab und läutete nach dem Butler. Fenton, der so umsichtig war wie immer und der die Blumen gesehen hatte, als er den Duke ins Haus ließ, betrat nur Augenblicke später mit einer Vase den Raum und stellte sie auf den flachen Tisch vor dem Sofa. Francesca war einen Moment lang damit beschäftigt, die Blumen in dem Gefäß zu arrangieren.

         	„Ich hoffe allerdings“, redete sie dann amüsiert weiter, ohne den Blick von dem Strauß abzuwenden, „dass Ihr Gedächtnis schlecht genug ist, um Ihnen nicht auch noch zu sagen, wie alt ich morgen werde.“

         	„Ihr Geheimnis ist bei mir in sicheren Händen“, erwiderte er mit gespielter Dramatik. „Allerdings kann ich Ihnen versichern, würde ich Ihr Alter enthüllen, wäre niemand bereit, meinen Worten zu glauben, wenn man bedenkt, wie Sie aussehen.“

         	„Eine sehr nette Lüge“, gab sie zurück und schmunzelte, sodass das Grübchen in ihrer Wange sichtbar wurde.

         	„Das war keine Lüge“, protestierte er. „Ich habe mir Ihr Porträt angesehen und dabei festgestellt, dass Sie immer noch so aussehen wie damals.“

         	Sie wollte widersprechen, doch dann regte sich auf einmal die Erinnerung an den Traum, in dem sie ihm begegnet war. Wie erstarrt stand sie da und schaute ihn an, während es ihr vorkam, als hätte ihr jemand den Atem geraubt. Sie konnte an nichts anderes denken als an den Ausdruck in seinen Augen, als er sie angesehen hatte, kurz bevor sie den samtenen Hauch seiner Lippen auf ihren spüren konnte.

         	Gegen ihren Willen errötete sie heftig, jedenfalls fühlte es sich so an. Zudem veränderte sich sein Minenspiel, und seine Augen wurden fast unmerklich dunkler. Er war im Begriff, sie zu küssen, dachte sie, und sofort ging ein freudiges Vibrieren durch ihren Körper.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Aber natürlich küsste er sie nicht. Stattdessen trat er einen Schritt nach hinten, und sie sah, dass sein Gesicht wieder den gewohnten reservierten Ausdruck angenommen hatte. Da war nichts mehr von dem zu entdecken, was sie für einen Moment zu sehen geglaubt hatte. Es musste etwas mit dem Licht der Kerzen zu tun gehabt haben und mit den Schatten, die es warf. Anscheinend hatte Fenton in dem Bestreben, ihre Finanzen zu schonen, einfach nicht genügend Kerzen angezündet.

         	„Mich überrascht, dass Sie zu diesem Anlass keine Feier veranstalten“, sagte Rochford eine Spur zu förmlich.

         	Francesca wandte sich ab, da sie mehr damit beschäftigt war, gegen das Kribbeln in ihrem Bauch anzukämpfen, als auf seine Bemerkung zu reagieren. Nein, sie würde nicht länger über diesen albernen Traum nachdenken. Der war ohne Bedeutung, und abgesehen davon war Rochford gar nichts von diesem bekannt. Folglich gab es für sie auch keinen Grund, sich verlegen oder unbehaglich zu fühlen.

         	„Seien Sie nicht albern“, erwiderte sie schließlich energisch, setzte sich und bedeutete ihm, ebenfalls Platz zu nehmen. „Ich habe inzwischen das Alter erreicht, in dem man andere Leute nicht auch noch darauf hinweist, dass man nicht jünger wird.“

         	„Aber Sie verweigern so jedem die Möglichkeit, Ihre Anwesenheit hier zwischen uns gewöhnlichen Sterblichen zu feiern.“

         	Sie sah ihn leicht mürrisch an. „Jetzt tragen wir aber ein bisschen dick auf, nicht wahr?“

         	„Meine liebe Francesca“, konterte er und lächelte ironisch. „Sicher werden Sie daran gewöhnt sein, als göttlich bezeichnet zu werden.“

         	„Nicht von einem Mann, der stadtbekannt dafür ist, bei der Wahrheit zu bleiben.“

         	Er lachte leise. „Ich kapituliere, da ich offensichtlich meinen Meister gefunden habe. Mir ist durchaus bewusst, dass es für mich unmöglich ist, das letzte Wort zu haben, wenn ich mir ein geistiges Kräftemessen mit Ihnen liefere.“

         	„Schön, dass Sie es wenigstens zugeben“, meinte sie lächelnd. „Nun denn … ich glaube, Lady Althea wartet bereits auf uns.“

         	„Ja, natürlich.“ Die Aussicht darauf, Althea wiederzusehen, schien ihn nicht in dem Maß zu interessieren, das Francesca sich erhofft hatte. Andererseits war ihr von vornherein klar gewesen, dass dies ein langer und mühseliger Kampf mit Rochford werden würde. Er war nicht dafür bekannt, leicht auf Veränderungen einzugehen, und es würde viel Zeit und Mühe kosten, um ihn von dem Weg abzubringen, dem er seit Jahren gefolgt war. Außerdem konnte sie ja noch gar nicht mit Gewissheit sagen, dass Lady Althea die richtige Frau für ihn war.

         	Unwillkürlich musste sie an die Äußerung denken, die Irene neulich gemacht hatte. Althea Robart war offen gesagt ein wenig versnobt, und auch wenn das für eine Duchess eine durchaus passende Eigenschaft war, musste sich Francesca dennoch fragen, ob Rochford mit einer solchen Frau wirklich glücklich werden würde. Er war natürlich in der Lage, den Umständen entsprechend sein „Duke-Gesicht“ aufzusetzen, wie seine Schwester Callie es nannte, aber die meiste Zeit über nahm er sich nicht allzu ernst. Er besaß die Fähigkeit, mit nahezu jedem Gesprächspartner auf jeder beliebigen gesellschaftlichen Ebene eine Unterhaltung führen zu können, und sie konnte sich an keinen einzigen Vorfall erinnern, bei dem ihm seine Ehre und Würde wichtiger gewesen waren, als einem anderen zuzuhören oder zu helfen.

         	Francesca warf ihm einen Seitenblick zu, als sie ihr Haus verließen und zu seiner eleganten Kutsche gingen. Allein dieses Gefährt war ein gutes Beispiel dafür, dass er nicht übermäßigen Stolz verspürte. So gut der Wagen auch gearbeitet und so teuer er auch gewesen war, prangte an den Seiten nicht das Wappen eines Dukes. Rochford hatte noch nie danach gestrebt, vom gewöhnlichen Volk verehrt zu werden, und er sah auch keine Notwendigkeit, alle Welt wissen zu lassen, wer er war und welchen Titel er trug.

         	Er half ihr beim Einsteigen in die geschlossene Kutsche und nahm ihr gegenüber Platz. Francesca lehnte sich auf dem luxuriösen Ledersitz zurück und legte ihren Kopf gegen das weiche Polster. Es war recht dunkel, und es kam ihr hier viel intimer vor als in ihrem Salon, da sie viel dichter beisammensaßen.

         	Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie jemals mit Rochford ganz allein in einer Kutsche unterwegs gewesen war. Er hatte sich nie in der Rolle eines Begleiters an ihrer Seite aufgehalten, zumindest nicht seit jener kurzen Verlobungszeit. Damals war sie eine junge, unverheiratete Frau gewesen, und daher hatte sich stets eine Anstandsdame in ihrer Nähe aufgehalten – mal ihre Mutter, mal ihre Großmutter. Francesca schaute auf ihre Hände und fühlte sich ungewohnt gehemmt, was natürlich lächerlich war. Sie wusste, sie war eine Frau, bei der man darauf zählen konnte, dass sie eine Unterhaltung im Fluss zu halten verstand. Und doch saß sie jetzt einfach nur da, und beim besten Willen fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen können. Und das auch noch in der Gesellschaft eines Mannes, den sie von klein auf kannte. Aber sosehr sie sich bemühte, alle ihre Gedanken kreisten nach wie vor um den Traum, der sie davon abhielt, normale Konversation zu führen. Noch schlug ihr Herz viel zu schnell.

         	Hinzu kam das Gefühl, dass Rochford sie die ganze Zeit über ansah. Selbstverständlich gab es keinen Grund, warum er das nicht hätte machen sollen. Immerhin saßen sie beide sich gegenüber, ihre Knie waren nur wenige Fingerbreit voneinander entfernt. Und genauso gab es nicht den geringsten Grund, warum sein Blick sie nervös machen sollte. Dennoch brachte allein der Gedanke daran sie völlig aus der Ruhe.

         	Zum Glück hielten sie schon nach wenigen Minuten wieder an, da sie das Haus von Lady Althea erreicht hatten. Francesca wartete in der Kutsche, während Rochford ausstieg, um Althea abzuholen. Da die beiden bereits nach wenigen Augenblicken aus dem Haus traten, war Francesca klar, dass die zwei sich kaum unterhalten haben konnten. Sie konnte das Althea nicht zum Vorwurf machen, schließlich hatte sie selbst die ganze Zeit über dagesessen und keinen Ton herausgebracht. Dennoch fand sie, die Frau hätte sich ruhig etwas mehr engagieren können.

         	Als sie darauf warteten, dass der Diener die Tür des Gefährts öffnete und eine Fußbank hinstellte, damit Althea leichter einsteigen konnte, hörte Francesca sie in leicht enttäuschtem Tonfall sagen: „Oh, Sie sind ja gar nicht mit Ihrer Kutsche mit Ihrem Wappen darauf gekommen.“

         	Rochfords Blick ging zu Francesca, die er durch das Türfenster sehen konnte, und zog ironisch eine Augenbraue hoch. Sie musste sich eine Hand vor den Mund halten, damit ihr Lächeln nicht zu offensichtlich wurde.

         	„Nein, Mylady. Ausschließlich meine Großmutter benutzt die Kutsche mit dem Wappen auf der Tür. Trotzdem kann man sagen, dass dies hier meine ist, da sie mir gehört.“

         	Lady Althea schaute ihn verwirrt an. „Ja, ja, das schon, aber … aber wie soll jemand wissen, dass es die Kutsche eines Dukes ist?“

         	Francesca verkniff sich ein Seufzen. Offenbar besaß Lady Althea keinen großen Sinn für Humor, zumindest dann nicht, wenn es um ironische Zwischentöne ging.

         	„Das ist wohl wahr“, murmelte der Duke und hielt ihr seine Hand hin, um ihr hineinzuhelfen.

         	Althea setzte sich neben Francesca und nickte ihr ausdruckslos zu. „Guten Abend, Lady Haughston.“

         	„Guten Abend“, entgegnete sie lächelnd. „Sie sehen heute Abend reizend aus.“

         	„Vielen Dank.“

         	Es störte sie nur wenig, dass Lady Althea das Kompliment nicht erwiderte. Viel ärgerlicher war, dass sie nach ihrer knappen Antwort keine Anstalten machte, die Unterhaltung in irgendeiner Weise in Gang zu halten.

         	„Ich nehme an, Ihren Eltern geht es gut?“, fuhr Francesca fort.

         	„Ja, sehr gut, vielen Dank. Vater ist selten krank. Aber so ist das bei den Robarts natürlich immer.“

         	„Tatsächlich?“ Francesca entging nicht, wie die Augen des Dukes amüsiert aufblitzten. Gereizt stellte sie fest, dass Althea praktisch nichts unternahm, um einen positiven Eindruck zu hinterlassen. „Und genießt Lady Robart die Saison? Ich muss gestehen, ich habe sie in diesem Sommer nur selten gesehen.“

         	„Sie ist häufig bei meiner Patentante anzutreffen“, erklärte Althea. „Lady Ernesta Davenport. Sie wissen schon, die Schwester von Sir Rodney Ashenham.“

         	„Ah.“ Francesca kannte Ashenham und dessen Schwester, die beide vom besonders affektierten Schlag waren. Sie erinnerte sich noch gut, wie sie in ihrer ersten Saison wegen irgendeines Missgeschicks zu kichern begonnen hatte und nicht mehr aufhören konnte, was Lady Davenport zu der Bemerkung veranlasste, dass eine wahre Dame nie laut lachen würde.

         	„Die beiden sind zusammen aufgewachsen, müssen Sie wissen“, fügte Althea an. „Und sie sind Cousin und Cousine ersten Grades.“

         	„Ich verstehe.“

         	Offenbar deutete Althea diese eigentlich belanglose Antwort als einen Ausdruck von besonderem Interesse, da sie sich unaufgefordert ausgiebig über den Stammbaum der Ashenhams ausließ, die allem Anschein nach mit allen wichtigen Familien in England über irgendwelche Umwege verwandt waren.

         	Francesca setzte die von Kindheit an geschulte höfliche Miene auf, die den Eindruck erweckte, als ob sie aufmerksam zuhörte. In Gedanken war sie längst bei ihren Schuhen, und sie überlegte, welches Paar wohl am besten zu dem meeresgrünen Kleid aus Voile und Seide passte, das sie vergangene Woche im Geschäft von Mademoiselle du Plessis gesehen hatte. Von der Schneiderin wusste sie, dass es auf einen Käufer wartete, da die Auftraggeberin die Bezahlung der letzten Rate zu lange hinausgezögert hatte. Mademoiselle du Plessis zweifelte ernsthaft daran, dass die Käuferin sich je wieder blicken lassen würde, und sie war einverstanden, Francesca das Kleid für ein Drittel des eigentlichen Preises zu überlassen, wenn die Frau ihre Schulden nicht innerhalb der nächsten Woche beglich.

         	Zwar war das Kleid zu lang, aber es war eine Kleinigkeit für Maisie, dem Problem abzuhelfen, und Francesca wusste, sie benötigte dringend ein neues Kleid. Man konnte ein altes Gewand nicht unendlich oft überarbeiten, um es neu aussehen zu lassen, und es war auch nicht ratsam, sich auf zu vielen Bällen im selben Kleid zu zeigen. Stolz war eine Sünde, das war Francesca auch klar, dennoch durfte sie die Leute nicht erkennen lassen, wie dicht sie seit langer Zeit am Rande des Ruins entlangschlitterte.

         	Das Problem waren allerdings die Schuhe, die sie dazu tragen wollte. Sosehr sie sich auch vorsah, waren die dünnen Sohlen ihrer Stiefeletten und Pumps unglaublich schnell abgelaufen, und sie waren nicht von der Art, bei der man normalerweise in irgendeiner Art sparen konnte. Also gab sie sich alle Mühe, sich bei ihrer Fußbekleidung auf schlichte Farben zu beschränken, die zu verschiedenen Kleidern passte. Wirklich fantastisch wären silberne Sandalen, aber die würden eine viel zu extravagante Anschaffung darstellen. Andererseits … sie hatte etliche Kleider, zu denen sie diese Riemchenschuhe ebenfalls tragen konnte.

         	Vielleicht sollte sie auf dem Speicher noch einmal die Truhen durchsuchen, ob sich dort nicht doch irgendwo eine bislang übersehene kleine Kostbarkeit fand, die sie zu Geld machen konnte.

         	„Lady Haughston?“

         	Francesca sah zu Lady Althea und wusste, dass sie sich von ihren Überlegungen völlig hatte mitreißen lassen. „Wie bitte? Oh, verzeihen Sie, ich musste gerade an etwas denken.“

         	„Wir sind da“, sagte Althea ein wenig verärgert.

         	„Ja, tatsächlich.“ Francesca schaute aus dem Fenster und entdeckte den vertrauten Anblick des Royal Theater. Vermutlich hatte sie Althea vor den Kopf gestoßen, als sie so in ihre Gedanken versunken war. Allerdings sollte die junge Frau dringend lernen, dass man andere Leute kaum für sich einnehmen konnte, indem man sich ausführlich dem eigenen Stammbaum mit all seinen Verästelungen widmete. Francesca musste sich dringend etwas überlegen, wie sie Althea in die Kunst der Konversation einführen konnte, wenn die eine Chance haben sollte, Rochfords Gunst zu gewinnen. Natürlich vorausgesetzt, sie – Francesca – entschied überhaupt, dass Lady Althea seine Gunst gewinnen sollte. Genau daran hegte sie aber bereits erste Zweifel.

         	Rochford stieg mit Eifer aus der Kutsche aus, damit er den beiden Frauen nach draußen helfen konnte. Auf dem Weg zum Theatereingang gelang es Francesca, ein paar Schritte zurückzubleiben, damit Rochford allein neben Althea gehen konnte. Immerhin musste sie ihm die Gelegenheit geben, die junge Frau näher kennenzulernen. Vielleicht war Althea ja nur ein wenig nervös, schließlich hatte Rochford auf manche Frau diese Wirkung. Und wer nervös war, der plapperte oft drauflos, ohne sich zu überlegen, ob sich irgendjemand dafür interessierte.

         	Francesca musterte die beiden, wie sie vor ihr her zum Theater gingen. Rochford hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, um Althea zuzuhören. Vielleicht hatte er sich ja an ihrem Gesprächsthema auf der Fahrt hierher gar nicht gestört, immerhin kannte Francesca so manchen Mann, der mit der dümmsten Ehefrau, die man sich nur vorstellen konnte, vollauf zufrieden war. Und für Althea sprach, dass sie wirklich attraktiv war.

         	Ihr kam in den Sinn, dass sie während der Pause jemanden in einer der Logen besuchen sollte. Auf diese Weise konnten die beiden allein sein, ohne dass ihr Anstand in Gefahr war, befanden sie sich doch mitten in einem gut besuchten Theater. Bevor das Stück begann, musste sie sich im Saal unbedingt umsehen, ob sie bekannte Gesichter entdeckte.

         	Sie drehte sich zur Seite und beobachtete die anderen Besucher, als sie plötzlich eine Berührung am Ellbogen spürte. Erschrocken drehte sie sich um, wobei sie zugleich feststellte, dass Rochford sie verwundert ansah. Er und Lady Althea waren offenbar langsamer geworden, sodass sie nun wieder alle beisammen waren.

         	„Abermals in Gedanken versunken, Lady Haughston?“, fragte er und lächelte sie flüchtig an.

         	„Oh … ich … ähm.“ Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich scheine heute Abend mit meinem Kopf wirklich ganz woanders zu sein.“

         	Sie betraten das Theater. Der Duke war nun neben ihr, während sich Lady Althea einige Schritte vor ihnen befand. Als sie die elegante Loge des Dukes erreichten, manövrierte Francesca es so, dass Althea zwischen ihr und Rochford saß. Um den beiden eine ungestörte Unterhaltung zu ermöglichen, griff sie nach ihrem Opernglas und begann, sich die anderen Theaterbesucher anzuschauen.

         	Dort war Mrs Everson mit ihrem Mann und den beiden Töchtern. Ihnen könnte sie später in der Pause einen Besuch abstatten, auch wenn das keine allzu verlockende Aussicht war. Sie nahm das Opernglas runter und nickte den Eversons vorsichtshalber zu, danach setzte sie ihre Suche fort. Hätte sie doch bloß Sir Lucien dazu überredet, heute Abend herzukommen, dann wäre ihr eine angenehme Unterhaltung mit ihm gewiss gewesen.

         	Während sie weitersuchte, ereilte sie auf einmal jenes sonderbare und unerklärliche Gefühl, beobachtet zu werden. Wieder ließ sie das Opernglas sinken und sah sich suchend um, zuerst bei den Logen, dann im Parkett.

         	Ein erstickter Schrei kam ihr über die Lippen, als ihr Blick auf einen Mann fiel, der im Mittelgang stand und zu ihr nach oben sah. Unwillkürlich hielt sie ihren Fächer fester umschlossen.

         	„Francesca? Was ist los?“, hörte sie Rochford sagen, der sich vorbeugte und ihren Augen folgte. „Beim Teufel!“, zischte er. „Perkins!“

         	Der Mann, der bemerkt hatte, dass er Francescas Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, setzte zu einer spöttischen Verbeugung an. Sie wandte sich ab, ohne ihm zuzunicken, und lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten. „Was hat er denn hier zu suchen?“, fragte sie aufgebracht.

         	„Wer?“, wollte Lady Althea wissen und sah nach unten ins Parkett.

         	„Galen Perkins“, antwortete Rochford.

         	„Ich glaube nicht, dass mir dieser Name etwas sagt.“

         	„Das muss er auch nicht“, versichert Francesca ihr. „Er war jahrelang außer Landes.“

         	„Er ist durch und durch ein Schurke“, fügte Rochford an und warf einen flüchtigen Seitenblick in Francescas Richtung.

         	Er wusste, dass Perkins einst einer der Spießgesellen ihres Ehemannes war. Obwohl er einem unbedeutenderen Zweig einer angesehenen Familie entstammte, hatte er sich alle Mühe gegeben, deren Namen zu beschmutzen. Er war ein Spieler und Trinker, der Lord Haughston auf vielen wilden Streifzügen durch die Etablissements der Stadt begleitet hatte. Francesca bekam eine Gänsehaut, als sie daran zurückdachte, wie er trotz seiner Freundschaft zu Andrew versucht hatte, sich ihr mit eindeutigen Absichten zu nähern.

         	„Wieso ist er zurück in London?“, wunderte sich Francesca und erklärte Althea gleich darauf: „Er musste auf den Kontinent fliehen, nachdem er in einem Duell einen Mann getötet hatte.“

         	Althea riss erschrocken die Augen auf. „Oh, nein. Wer war der Unglückliche?“

         	„Avery Bagshaw. Der Sohn von Sir Gerald“, ließ der Duke sie wissen. „Da Sir Gerald vor Kurzem verstorben ist, hält er eine Rückkehr wohl für unbedenklich. Nachdem Sir Gerald nun nicht mehr die Behörden drängen kann, ihn festzunehmen, ist nicht zu erwarten, dass irgendjemand sonst gegen ihn vorgehen wird. Das Ganze liegt sieben oder acht Jahre zurück, außerdem wird in solchen Angelegenheiten gerne mal ein Auge zugedrückt.“

         	„Also, ich werde dafür sorgen, dass er von niemandem empfangen wird“, verkündete Althea entschieden das, was sie offenbar für die schlimmste Strafe überhaupt hielt.

         	„Das wird auch niemand wollen“, pflichtete Francesca ihr bei. Es war ein schrecklicher Gedanke, dass dieser Mann sich wieder unbehelligt in der Stadt bewegen durfte, aber wenigstens hatte sie mit ihm nichts mehr zu tun. Da Andrew tot war, gab es für ihn keinen Grund, ihr Haus aufzusuchen. Und Althea hatte völlig recht, wenn sie sagte, dass Perkins nicht von der Gesellschaft empfangen werden durfte, denn so würde er auch keinen Zutritt zu einem der zahlreichen Bälle bekommen.

         	Sie verdrängte Galen Perkins aus ihrem Kopf und widmete sich wieder ihrer Begleitung. Die Unterhaltung war ins Stocken geraten, kaum dass sie begonnen hatte, sich im Theater nach bekannten Gesichtern umzusehen. Und kaum war Perkins als Thema abgeschlossen, verfielen Rochford und Althea wieder in Schweigen.

         	Geschickt fing Francesca ein neues Thema an. „Haben Sie übrigens schon das neueste Buch gelesen?“

         	„Das von Lady Rumor?“, gab Rochford zurück und verzog die Mundwinkel zu einem wissenden Lächeln.

         	„Von wem?“, fragte Althea ratlos. „Lady wer?“

         	„Lady Rumor. Es ist ein Pseudonym“, erläuterte Francesca. „Niemand weiß, wer sie wirklich ist, aber man nimmt an, dass es sich um jemanden aus der Gesellschaft handelt.“

         	Althea sah sie ungläubig an. „Warum sollte jemand aus der Gesellschaft ein Buch schreiben wollen?“

         	„Es heißt, dass es in ihm von Skandalen und Gerüchten nur so wimmelt, die alle nur geringfügig getarnt sind. Angeblich zittern schon alle vor Angst, dass sie auch darin erwähnt werden könnten“, fuhr sie fort.

         	„Ach, und was werden sie sich erst einmal übergangen vorkommen, wenn sie feststellen müssen, dass sie eben nicht erwähnt werden“, ergänzte Rochford.

         	„Wie recht Sie damit haben“, stimmte Francesca ihm zu.

         	„Aber das ist doch widersinnig“, gab Althea zu bedenken. „Niemand möchte in einem Buch erkennbar werden, in dem es um Skandale geht. Wer möchte denn seinen Namen beschmutzt sehen?“

         	Francesca wurde klar, dass Althea Robart tatsächlich keinen Funken Humor besaß. Sie sah zu Rochford, in dessen Augen pure Belustigung aufblitzte.

         	„Da haben Sie natürlich völlig recht, Lady Althea“, erwiderte er freundlich. „Ich kann mir gar nicht erklären, wie ich auf diese Idee kommen konnte.“ Dabei warf er Francesca einen Blick zu, der sie dazu zwang, sich wegzudrehen, damit man ihr Lächeln nicht sehen konnte.

         	Doch das half ihr nicht weiter, wie sie nur zu gut wusste. Die gemächliche, beiläufige Art der Konversation, die sie eigentlich betreiben wollte, war eindeutig nicht das Gebiet, auf dem Lady Althea etwas beizutragen wusste. Von daher war es dringend erforderlich, die Unterhaltung in eine Richtung zu lenken, die Althea mehr lag. Das Problem war allerdings, dass sie die junge Frau nicht gut genug kannte, um das geeignete Thema zu finden.

         	„Lady Symingtons Ball wird bald stattfinden“, sagte sie schließlich. „Werden Sie auch hingehen, Lady Althea?“

         	„Oh, ja, sie ist eine Cousine zweiten Grades meines Vaters, müssen Sie wissen.“

         	Francesca musste sich ein Aufstöhnen verkneifen. Wider Erwarten hatte sie einen Gesprächsgegenstand gefunden, der der Frau zusagte – ihre Familie!

         	„Ah, sehen Sie, die Lichter gehen aus“, warf Rochford ein. „Das Stück beginnt.“

         	„Ja, tatsächlich“, stimmte Francesca ihm zu und wandte sich erleichtert der Bühne zu. Was sich dort abspielte, bekam sie allerdings kaum mit, da sie viel zu sehr mit ihren Plänen beschäftigt war. Wie es schien, wollte es ihr einfach nicht gelingen, Althea in eine Unterhaltung einzubeziehen, die sich nicht um deren Familie drehte und die dennoch nicht nach zwei oder drei Sätzen gleich wieder beendet war. Es würde wohl wirklich das Beste sein, wenn sie in der Pause irgendwen aufsuchte, damit Althea und Rochford allein in der Loge blieben.

         	Es wäre ihr nur lieber gewesen, wenn sie noch jemand anderes als die Eversons entdeckt hätte. Mr Everson hielt sich für einen Fachmann auf fast jedem Gebiet, und er gab mit Vergnügen seine Meinung zu allen Angelegenheiten kund, ob man ihn nun darum gebeten hatte oder auch nicht. Mrs Everson dagegen redete am liebsten über all ihre Wehwehchen, von denen sie unentwegt geplagt wurde, was sie aber seltsamerweise nie davon abhalten konnte, jedem gesellschaftlichen Ereignis beizuwohnen.

         	Wenigstens die Töchter waren nicht so geschwätzig, was jedoch nicht weiter verwunderlich war, da sie in der Gegenwart ihrer redseligen Eltern nur selten Gelegenheit hatten, sich zu etwas zu äußern.

         	Allerdings wusste Francesca, dass ihr kaum eine andere Wahl blieb. Zwar verstärkte sich ihr Eindruck, dass Althea Robart für Rochford nicht die richtige Frau war, dennoch wollte sie ihr wenigstens eine letzte Chance geben. Vielleicht blühte sie ja auf, wenn sie mit ihm eine Weile allein war.

         	Als schließlich der Akt zu Ende war, der Vorhang fiel und die Lichter angingen, erhob sich Francesca von ihrem Platz und drehte sich zu den beiden um. Allerdings kam ihr Rochford zuvor, da er einen Augenblick vor ihr aufstand und als Erster zu reden begann.

         	„Meine Damen, darf ich Ihnen Erfrischungen bringen? Vielleicht ein Glas Ratafia?“

         	„Sehr aufmerksam von Ihnen“, antwortete Francesca hastig, bevor Althea etwas sagen konnte. „Aber für mich bitte nichts. Ich werde Sie kurz verlassen, um Mrs Everson zu begrüßen. Lady Althea möchte dagegen sicher gern ein Glas.“

         	Rochford sah sie erstaunt an. „Mrs Everson?“

         	„Ja. Ich habe sie da drüben gesehen.“ Mit einer Hand beschrieb sie eine vage Geste.

         	„Ich habe sie ebenfalls gesehen.“ Er musterte sie weiter auf eine ganz eigenartige Weise. „Nun … dann gestatten Sie mir, dass ich Sie begleite.“

         	„Was?“ Jetzt war es Francesca, die eine erstaunte Miene machte. „Sie?“

         	Ihr war bekannt, dass der Duke einen großen Bogen um Mr Everson machte, seit der versucht hatte, ihn zu einer dubiosen Geldanlage in Indien zu überreden. Erst vor ein paar Wochen noch hatte Callie sich vor Lachen gekrümmt, als sie Francesca davon erzählte, wie Rochford ein ganzes Wochenende im Landhaus von Lord Kimbrough damit zugebracht hatte, Mr Everson aus dem Weg zu gehen. Warum sollte er sich jetzt freiwillig bereit erklären, sich auch nur in die Nähe dieses Mannes zu begeben?

         	„Ja.“ Rochford betrachtete sie ausdruckslos. „Ich.“

         	„Aber ich … das ist …“

         	„Ja, bitte?“ Er zog eine Augenbraue auf diese aufreizende Art hoch, die sie einfach nicht ausstehen konnte.

         	Francesca schluckte. „Ja, natürlich. Das ist wirklich nett von Ihnen.“ Lächelnd wandte sie sich um. „Lady Althea, möchten Sie uns begleiten?“

         	Althea stutzte und ließ ihren Blick durch das Theater wandern. Zweifellos überlegte sie in diesem Moment, was wohl an den Eversons so interessant sein sollte.

         	„Ja, gewiss doch“, sagte sie schließlich und verließ ebenfalls ihren Platz.

         	Rochford machte einen Schritt zur Seite, um die Frauen passieren zu lassen, aber bevor Francesca den kurzen Weg bis zur Tür zurückgelegt hatte, wurde angeklopft, und die Tür ging auf.

         	Und dann stand Galen Perkins vor ihnen.

         	Francesca blieb wie angewurzelt stehen, und einen Moment lang herrschte in der kleinen Loge völlige Stille. Dann verbeugte sich Perkins und trat ein.

         	„Lady Haughston, Sie sehen reizend aus. Ich hätte gedacht, acht Jahre würden Sie altern lassen, aber offenbar sind Sie in den Besitz eines magischen Tranks gelangt.“

         	„Mr Perkins“, presste sie hervor und dachte darüber nach, dass sie dieses Kompliment nicht erwidern konnte. Sie hatte den Mann noch nie leiden können, doch zumindest war er früher einmal durchaus gut aussehend gewesen. Jahrelange Völlerei hatte seinen Körper aufgedunsen, und sein Gesicht wirkte aufgeschwemmt. Seine goldenen Locken waren nach wie vor kunstvoll gekräuselt, hatten jedoch viel von ihrem Glanz und ihrer Fülle verloren, während seine blassblauen Augen einen abgestumpften Ausdruck angenommen hatten.

         	„Ich möchte Ihnen mein Beileid ausdrücken“, fuhr er fort. „Lord Haughston war ein guter Freund gewesen, und es tut mir sehr leid, dass ich mich außer Landes aufhielt, als er verschied.“

         	„Danke.“

         	Rochford ging an den Frauen vorbei und stellte sich vor Francesca. „Perkins.“

         	„Rochford“, gab er zurück und schien dessen Geste amüsant zu finden.

         	„Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen“, redete Rochford tonlos weiter.

         	„Tatsächlich? Nun, ich wollte mit Lady Haughston reden. Ich konnte nicht die Anwesenheit einer alten Freundin ignorieren.“

         	„Wir waren niemals befreundet“, widersprach Francesca.

         	„Was für harsche Worte.“ Perkins lächelte weiterhin auf seine verächtliche Art. „Nachdem wir uns so viele Jahre gekannt haben, hätte ich nicht gedacht, dass Sie so unfreundlich sein könnten.“

         	„Ich wollte damit nicht sagen, dass es mich überrascht, Sie in dieser Loge zu sehen“, erklärte Rochford energisch, „auch wenn allein dieser Besuch anmaßend ist, da Sie niemand eingeladen hat. Was ich meinte, ist, dass ich nicht erwartet hätte, Sie nach Ihrem plötzlichen Verschwinden vor acht Jahren je wieder in London anzutreffen.“

         	„Oh, das ist alles Schnee von gestern.“

         	„Das Leben eines Menschen kann man wohl kaum so mühelos abtun“, konterte der Duke.

         	„Wie ich sehe, haben Sie sich kein bisschen verändert“, sagte Perkins. „Sie hatten schon immer diese herablassende Art an sich.“ An Francesca gewandt ergänzte er: „Und Sie haben sich jetzt höhere Ziele gesetzt, meine Liebe? Möchte wissen, was der arme Andrew dazu sagen würde.“

         	Francesca verkrampfte sich. Ihr war völlig entfallen, wie sehr sie diesen Mann verabscheut hatte.

         	Bevor sie jedoch etwas entgegnen konnte, mischte sich der Duke ein: „Ich glaube, es wird Zeit für Sie, zu gehen, Mr Perkins.“

         	Der presste sekundenlang die Lippen zusammen, sodass Francesca mit einer wütenden Erwiderung – oder etwas noch Drastischerem – rechnete, aber im nächsten Moment wurde er schon wieder sichtlich ruhiger. „Selbstverständlich, Euer Gnaden.“ Der Titel klang aus seinem Mund wie eine Beleidigung. Dann verbeugte er sich vor Francesca und Althea. „Meine Damen.“

         	Mit diesen Worten machte er kehrt und verließ die Loge. Nach kurzem Schweigen äußerte sich Althea: „Was für ein aufdringliches Geschöpf. Sagen Sie nicht, dass Sie tatsächlich etwas mit ihm zu tun hatten, Lady Haughston.“

         	„Nein, natürlich nicht“, konterte sie gereizt. „Er war lediglich ein Bekannter meines Mannes.“

         	„Es zeugt von schlechtem Stil, dass er einfach so herkommt“, merkte Althea an.

         	„Ich glaube, Mr Perkins macht sich nicht allzu viel aus dem Thema Stil“, warf Rochford ein.

         	„Tja, damit bleibt jetzt eigentlich keine Zeit mehr, um die Eversons zu besuchen“, erklärte Francesca. „Kommen Sie, wir setzen uns wieder, Lady Althea.“

         	Sie hakte sich bei der jungen Frau unter und führte sie zurück zu ihrem Platz, damit Althea weiterhin neben Rochford saß.

         	Während des nächsten Aktes schaute Francesca immer wieder zu Rochford, ob der wohl zwischendurch einmal einen Blick in Altheas Richtung wagte. Aber er verfolgte die ganze Zeit über das Geschehen auf der Bühne, mit einer einzigen Ausnahme, bei der er zu ihr sah. Sie spürte, dass sie augenblicklich errötete, und sie war dankbar dafür, dass die Dunkelheit ihre Reaktion verbarg. Sie hoffte, nicht zu offensichtlich gehandelt zu haben, doch Rochford war zu ihrer großen Verärgerung schon immer in der Lage gewesen, die Dinge zu durchschauen und zu erkennen, die sich um ihn herum abspielten. Falls ihm das auch jetzt gelungen war, würde er sie sehr wahrscheinlich auffordern, damit aufzuhören.

         	Nach der Erkenntnis, dass ihr Versuch, sich in der ersten Pause aus der Loge zu stehlen, gründlich fehlgeschlagen war, blieb sie während der zweiten Pause einfach sitzen und unternahm stattdessen einen erneuten Anlauf, die beiden in ein Gespräch zu verwickeln. Letzten Endes waren aber Rochford und sie selbst diejenigen, die die Unterhaltung zum größten Teil bestritten, wobei Francesca sich alle Mühe gab, Althea bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu einer Äußerung zu bewegen. Als Rochford einen Komponisten erwähnte, fragte sie Althea, was sie von ihm hielt. Als er davon sprach, zu seinem Haus in Cornwall zu reisen, wollte Francesca Altheas Meinung zu der Lieblichkeit dieser Landschaft hören. Und als Francesca und Rochford auf ihren alten Braunen in Redfields zu sprechen kamen, erkundigte sie sich bei Althea, ob sie gern ritt.

         	Es war eine ermüdende Art, eine Konversation zu führen, und Francesca hatte nicht das Gefühl, damit irgendetwas zu bewirken. Zwar beantwortete Althea die ihr gestellten Fragen, aber ihre eigenen Beiträge waren nicht sonderlich lebhaft, und als Folge davon wirkte die Unterhaltung angestrengt. Sie geriet immer wieder ins Stocken, fast jede Äußerung klang holperig.

         	Francesca bekam nicht den Eindruck, dass Rochford den Wunsch verspürte, in Zukunft noch einmal zusammen mit Lady Althea einen Abend zu verbringen. Sollte das wider Erwarten doch der Fall sein, dann würde sie dafür sorgen, dass sie nicht mit dabei war. Sie hatte nicht das mindeste Interesse, abermals stundenlang zu versuchen, diese Frau zu einer kurzweiligen Konversation zu bewegen.

         	Als das Stück vorüber war, ließ es sich Rockford auch nicht nehmen, die beiden Frauen wieder wohlbehalten zurückzubringen. Er begleitete Lady Althea bis zur Tür, setzte sich wieder in die Kutsche und ließ als Nächstes vor Francescas Haus anhalten. Der Butler öffnete seiner Herrin und zog sich nach einer kurzen Verbeugung wieder in sein Zimmer zurück. Francesca drehte sich zu Rochford um, und mit einem Mal wurde ihr die Dunkelheit und Stille in ihrem Haus auf eindringliche Weise bewusst. Soweit sie zurückdenken konnte, waren sie zum ersten Mal wirklich allein. Zugegeben, richtig allein waren sie auch jetzt nicht, aber die Dienerschaft schlief längst, und lediglich ein Kerzenleuchter auf dem Tisch im Flur sorgte für ein wenig Licht.

         	Die Stille war so intensiv, dass sie fast eine eigene Präsenz zu besitzen schien, und am Rand des Lichtscheins lauerte die Dunkelheit. Francesca betrachtete Rochford, und abermals verspürte sie diese Erregung wie an dem Abend, an dem sie miteinander getanzt hatten.

         	Doch als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, verkrampfte sich ihr Magen. Die Brauen hatte er zusammengezogen, die Lippen presste er so fest zusammen, dass sie eine schmale, gerade Linie bildeten. Seine dunklen Augen funkelten im schwachen Kerzenschein.

         	„Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Francesca stutzte und war einen Moment lang so verdutzt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dann hob sie trotzig das Kinn und erwiderte in frostigem Tonfall: „Wie bitte? Ich bin mir sicher, dass ich nicht die mindeste Ahnung habe, was Sie da reden.“

         	„Oh, bitte. Diese Unschuldsmiene mag ja bei jedem anderen Wirkung zeigen, aber nicht bei jemandem, der Sie kennt, seit Sie ein Kind waren. Ich rede von Ihrem kleinen Schauspiel am heutigen Abend.“

         	„Schauspiel? Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben?“

         	„Keineswegs. Wie würden Sie das Ganze denn bezeichnen? Zuerst setzen Sie alle Hebel in Bewegung, damit wir heute gemeinsam ins Theater gehen, obwohl Sie mit Lady Althea nicht mal befreundet sind.“

         	„Woher wollen Sie das wissen?“

         	Rochford warf ihr einen wütenden Blick zu. „Francesca, bitte. Halten Sie mich nicht für so dumm. Und als wir im Theater waren, hörte ich ständig: ‚Was halten Sie denn davon, Lady Althea?‘ Oder: ‚Wie gefällt Ihnen jener Komponist, Lady Althea?‘ Ganz zu schweigen von Ihrem Plan, uns beide allein in der Loge zurückzulassen, während Sie die Eversons aufsuchen wollten. Geben Sie es doch zu, dass Sie mir Althea Robart heute Abend regelrecht aufgedrängt haben. Ich muss schon sagen, es ist überhaupt nicht Ihre Art, so plump vorzugehen.“

         	„Das wäre auch nicht nötig gewesen, hätte sie wenigstens etwas mehr Ahnung von Konversation gehabt“, gab Francesca aufgebracht zurück.

         	„Warum? Und sagen Sie mir jetzt nicht, sie hätte es auf mich abgesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie weit genug von ihrem hohen Ross heruntersteigen würde, um von sich aus einen Mann zu suchen, anstatt die Männer zu ihr kommen zu lassen. Und ebenso wenig kann ich mir vorstellen, dass ihre Mutter dafür jemanden um Hilfe bitten würde.“

         	„Nein. Niemand hat mich darum gebeten. Und Althea hat es auch nicht auf Sie abgesehen. Ich denke, das hat der heutige Abend deutlich gemacht.“

         	„Dann frage ich Sie noch einmal: warum?“

         	Eine Weile sah sie ihn nur an. Sie überlegte, ob sie wohl irgendwie ihren Kopf aus der Schlinge würde ziehen können. Da Francesca sich jedoch zu lange Zeit mit ihrer Antwort gab, verschränkte Rochford die Arme vor der Brust und zog abwartend eine Braue hoch.

         	„Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, sich eine Lüge auszudenken. Wir wissen beide, dass ich Ihnen kein Wort glauben werde.“

         	Sie verzog den Mund. „Können Sie nicht einfach hinnehmen, dass ich nur versucht habe, Ihnen einen Gefallen zu tun?“

         	„Indem Sie mir eine Frau auf den Hals hetzen, die ihren Stammbaum über fünf Generationen zurück herunterleiern kann?“

         	„Mir war nicht klar, dass sie so langweilig sein würde“, gestand Francesca. „Ich kenne sie ja kaum!“

         	„Und trotzdem dachten Sie, sie wäre für mich die ideale Frau?“

         	„Nein, ich hielt sie nur für eine von mehreren Kandidatinnen.“

         	Sprachlos starrte er sie an, bis er schließlich äußerst betont fragte: „Wofür sollten Sie irgendwelche Kandidatinnen haben?“

         	„Na ja, wissen Sie, Rochford, es wird allmählich Zeit, dass Sie heiraten. Immerhin sind Sie schon achtunddreißig, und als Duke of Rochford ist es Ihre Pflicht …“

         	„Ich weiß selbst, wie alt ich bin“, knurrte er. „Und ebenfalls bin ich mit meinen zahlreichen Pflichten als Duke of Rochford bestens vertraut. Was mir allerdings Rätsel aufgibt, ist die Frage, warum Sie glauben, ich sei auf der Suche nach einer Ehefrau. Und auch, warum Sie glauben, dass Sie diejenige sein sollten, die mir meine mögliche Zukünftige vorstellt!“

         	„Rochford!“ Francesca sah zur Treppe. „Schhht! Die Diener werden Sie hören!“

         	Sie drehte sich um, nahm den Kerzenhalter und ging zum Salon. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete sie Rochford, ihr zu folgen. Im Salon stellte sie den Kerzenhalter ab und schloss die Tür hinter ihm.

         	„Also gut.“ Sie sah ihm ins Gesicht und straffte ihre Schultern. „Wenn Sie darauf bestehen, werde ich es Ihnen sagen.“

         	„Ich bitte darum.“ Rochford musterte sie mürrisch und angespannt.

         	„Ich habe mich umgesehen und einige Frauen gefunden, von denen ich glaube, dass sie … dass sie zur Duchess taugen. Ich wollte Ihnen keine bestimmte Frau aufdrängen, aber ich dachte, wenn Sie einige Zeit mit meinen Kandidatinnen verbringen, entwickeln Sie vielleicht eine Vorliebe für eine von ihnen.“

         	„Das erklärt noch immer nicht, warum Sie sich überhaupt dazu veranlasst fühlen, für mich eine Frau zu suchen.“

         	„Weil ich Ihnen etwas Schreckliches angetan habe“, antwortete Francesca, die gegen ihre Tränen ankämpfen musste. Sie atmete tief durch, bis sie sich gesammelt hatte, dann redete sie weiter: „Weil ich Daphne geglaubt habe, aber nicht Ihnen. Weil ich deswegen die Verlobung gelöst habe. Ich wollte den Fehler wiedergutmachen, den ich vor fünfzehn Jahren begangen hatte.“

         	Wieder musterte Rochford sie erst, ehe er antwortete. „Sie lösen unsere Verlobung, und als Sie erfahren, dass Sie im Unrecht waren, da ist das Ihre einzige Reaktion? Sie machen sich auf die Suche nach einer Frau, die die ersetzen soll, die ich verloren habe?“

         	„Nein, nein, natürlich nicht“, protestierte sie. „Wenn Sie es so hinstellen, klingt es ja grausig.“

         	„Und wie sollte es sonst klingen?“

         	„Ich wollte sie Ihnen nicht als Ersatz für mich vorstellen. Das wäre doch absurd. Ich dachte lediglich … also ich weiß, dass Sie in all den Jahren nie verheiratet gewesen sind. Und ich fürchtete, dass … nun ja, dass mein Verhalten Sie beeinflusst haben könnte, sich gegen eine Ehe zu entscheiden. Ich dachte, Sie könnten zu der Ansicht gelangt sein, dass man Frauen nicht vertrauen kann und dass auch jede andere Frau Sie enttäuschen würde. Ich fühlte mich verantwortlich.“

         	„Dass ich nicht geheiratet habe, war ganz allein meine Entscheidung, Francesca.“

         	„Ich werde aber das Gefühl nicht los, dass Sie ohne diesen Zwischenfall schon vor langer Zeit eine Frau gewählt hätten“, beharrte sie. „Ich war um Sie besorgt. Und ich dachte, ich besitze die Fähigkeit, Menschen zusammenzubringen. Ich wollte Sie nicht verärgern, wirklich nicht. Ich wollte nur helfen. Es ist doch schließlich klar, dass Sie heiraten müssen.“

         	Er verzog den Mund. „Jetzt hören Sie sich an wie meine Großmutter.“ Dann drehte er sich weg, ging ein paar Schritte, wirbelte schließlich herum und kam zu ihr zurück. „Glauben Sie tatsächlich, ich bin nicht in der Lage, um eine Frau zu werben, sodass Sie das für mich erledigen müssen? Dass es mir so völlig an Charme fehlt? Denken Sie, jede mögliche Braut würde vor mir davonlaufen, wenn ich auf mich allein gestellt bin?“

         	Francesca sah ihn erschrocken an. „Ich … ich …“

         	„Bin ich etwa so tollpatschig? Sagen Sie es mir, Sie haben es schließlich aus erster Hand erlebt: War mein Werben um Sie so fürchterlich?“

         	Er hatte sich vor ihr aufgebaut, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Seine Wut schien keine Grenzen zu kennen, während er wie ein Hüne vor ihr stand. In seinen Augen loderte ein Feuer.

         	„War mein Kuss so abstoßend?“ Er redete derart leise weiter, dass sie ihn kaum noch verstand. „War es so abscheulich, von mir angefasst zu werden?“

         	Als wäre sie nicht schon sprachlos genug gewesen, packte er auf einmal ihre Arme und zog sie an sich, um sie eindringlich zu küssen.

         	Francesca stand wie angewurzelt da, jeder Gedanke war verflogen, der ihr eben noch durch den Kopf gegangen war. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als den festen Griff seiner Finger um ihre Oberarme und seine heißen Lippen auf ihrem Mund. In ihr erwachte eine Flamme zum Leben, und sie begann zu zittern, da nicht nur ihre Gefühle so unglaublich waren, sondern auch das, was Rochford mit ihr machte.

         	Sein Kuss war so beharrlich, dass sie ihre Lippen öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Sie spürte ein heißes Sehnen in sich, und zugleich fühlte sie sich schwindelig und schwach, so als müsste sie jeden Moment zu Boden sinken, sollte er aufhören, sie festzuhalten.

         	So plötzlich, wie der Kuss begonnen hatte, endete er auch wieder. Aus schmalen Augen sah er sie an, stieß einen leisen Fluch aus und ließ ihre Arme los. Danach wandte er sich ab und ging mit ausholenden Schritten zur Tür.

         	Francesca konnte nichts anderes tun, als dazustehen und ihm hinterherzuschauen. Das Herz raste in ihrer Brust, ihr Atem ging hastig und flach. Sie fühlte sich wie benommen, unzählige Empfindungen stürmten gleichzeitig auf sie ein. Seine Worte waren bis tief in ihr Herz eingedrungen, Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie hatte ihn ungewollt verletzt. Sie wollte ihm nachlaufen, um ihn anzuflehen, damit er noch blieb und ihr die Gelegenheit gab, ihm alles zu sagen. Dabei hatte sie ihn doch gar nicht verletzen wollen. Irgendwie musste sie ihn dazu bringen, ihr das zu glauben. Sie musste ihm klarmachen, dass sie ihm nur etwas Gutes hatte tun wollen.

         	Wie hatte das nur so eine verheerende Wendung nehmen können? Zugegeben, sie war davon ausgegangen, dass er sich über ihre Einmischung ein wenig ärgern würde. Aber dass er so in Rage geraten könnte, hatte sie beim besten Willen nicht erwartet. Nun stand zu befürchten, dass ihre Freundschaft mit Rochford für immer zerstört worden war und er nichts mehr von ihr wissen wollte. Diese Vorstellung ließ sie unwillkürlich frösteln.

         	Und warum hatte er sie geküsst? Es war wohl kaum ein Ausdruck seiner Gefühle gewesen, jedenfalls keiner beglückenden Gefühle ihr gegenüber. Es war ein harter, brutaler Kuss gewesen, der nicht verführerisch wirkte. Die Art, wie er sie gepackt hatte, zeugte mehr von Wut denn von Leidenschaft. Es war fast so, als hätte er versucht, sie zu bestrafen.

         	Francesca hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. Seinen Mund und seine Zunge konnte sie noch immer spüren. Und tief in ihrem Inneren hielt sich nach wie vor die von ihm entfachte Glut. So etwas hatte sie nie zuvor in ihrem Leben verspürt … oder zumindest schon seit vielen Jahren nicht mehr.

         	Sie wollte sich aufs Bett werfen und ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie wollte sich zusammenrollen und in der Erinnerung an diesen Kuss schwelgen. Eigentlich wusste sie gar nicht so genau, was sie wollte.

         	Aufgewühlt und verwirrt drehte sie sich um, nahm den Kerzenhalter und machte sich auf den Weg ins Bett.

         Der Duke of Rochford öffnete die Tür und betrat das White’s. Er sah weder nach links noch nach rechts, sondern überlegte, warum er hergekommen war. Im Moment stand ihm der Sinn nicht nach Gesellschaft, aber er hatte sich auch nicht in der Lage gefühlt, in das große, verlassene Lilles House zurückzukehren.

         	Eigentlich wollte er sich mit einer Flasche Portwein an einen Tisch setzen und sich betrinken, bis er alles um sich herum vergessen hatte. Um diese Absicht in die Tat umzusetzen, winkte er Timmons zu sich, den Maître de, und ließ sich in der entgegengesetzten Ecke des Raums, in der sich sonst niemand aufhielt, in einen Sessel fallen.

         	Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während er vergeblich versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.

         	Wie zum Teufel schaffte sie es nach all den Jahren immer noch, dass er derart die Beherrschung über sich verlor? Er wusste, man betrachtete ihn im Allgemeinen als einen ausgeglichenen Mann, der in einer Krise die Ruhe bewahrte und sich nicht leicht zu einem Wutausbruch reizen ließ. Nur bei Francesca bewegte er sich stets am Rand einer Explosion.

         	Schritte näherten sich und verstummten neben seinem Sessel. Rochford hielt die Augen geschlossen und hoffte, die Person würde sich zum Weitergehen entschließen. Aber er hörte nicht, dass sich jemand auch wieder entfernte, also stieß er einen leisen Seufzer aus und machte die Augen auf.

         	„Gideon!“ Er wusste nicht, mit wem er gerechnet hatte – vielleicht mit einem dieser Typen, die jede Gelegenheit nutzten, um einen Duke anzusprechen, und die sich von einem Rückschlag und keiner noch so klaren Andeutung davon abhalten ließen. Aber ganz sicher hatte er nicht den Mann erwartet, der jetzt neben seinem Sessel stand. „Was machst du denn hier?“

         	„Ich bin Mitglied in diesem Club“, antwortete der andere und lächelte flüchtig. „Vielleicht erinnerst du dich ja, dass du ein gutes Wort für mich eingelegt hattest, damit ich Mitglied werden konnte.“

         	Er schnitt eine Grimasse. „Natürlich erinnere ich mich. Es ist nur so, dass du so selten herkommst – erst recht nicht um diese Uhrzeit.“ Mit einer vagen Geste deutete er auf einen der freien Sessel. „Setz dich doch bitte.“

         	„Das kann man von dir auch sagen.“ Gideon alias Lord Radbourne nahm Platz. Er war ein entfernter Cousin Rochfords und ein weiterer Großneffe der gefürchteten Lady Odelia Pencully. Beide Männer waren sie von großer Statur, allerdings war Gideon geringfügig kleiner und hatte breitere Schultern und etwas helleres Haar. Doch das war ebenso wenig ein nennenswerter Unterschied zwischen ihnen wie der etwas härtere, verhaltenere Gesichtsausdruck des Lords. Gideon hatte eine schwere Kindheit im Londoner East End verbracht, ohne zu ahnen, dass er der Sohn des Earl of Radbourne war. Erst vor gut einem Jahr war die Wahrheit über seine Herkunft ans Tageslicht gekommen, und zwischen ihm und Rochford war eine Freundschaft entstanden, die weniger mit ihrer Blutsverwandtschaft zu tun hatte als damit, dass sie beide sich in ihrem Wesen recht ähnlich waren.

         	Schulterzuckend entgegnete der Duke: „Ich gebe zu, ich kann mich für Clubs nicht so richtig begeistern. Ich bin wohl doch eher jemand vom langweiligen Schlag. Ab und zu komme ich aber durchaus her, um mir vor dem Zubettgehen einen Gläschen zu genehmigen. Schließlich wartet zu Hause keine wunderschöne Ehefrau auf mich.“

         	Er warf dem anderen Mann einen vielsagenden Blick zu.

         	„Auf mich auch nicht“, gab Gideon zurück. „Irene ist mit ihrer Mutter zu ihrer Schwägerin Lady Wyngate gereist. Es ist fast Zeit für Lady Wyngates Entbindung, musst du wissen.“

         	„Aha.“ Rochford nickte verstehend. „Und sie möchte, dass Irene dann anwesend ist.“

         	Auf Gideons üblicherweise schwermütiger Miene zeichnete sich ein breites Grinsen ab. „Das möchte ich doch sehr bezweifeln. Maura und Irene sind wie Feuer und Wasser – und selbst das nur, wenn sie sich einigermaßen vertragen. Nein, Irenes Mutter ist diejenige, deren Anwesenheit erwünscht ist. Irene selbst begleitet sie nur auf dem Weg dorthin. Ihre Mutter wird sicher mehrere Wochen bleiben, aber ich bin mir sicher, dass Irene spätestens in einer Woche zurück sein wird. Falls sie es überhaupt so lange aushält. Bis dahin bin ich allerdings auf mich allein gestellt.“

         	„Und ich möchte wetten, das gefällt dir gar nicht“, gab Rochford zurück. Jeder wusste, wie sehr sich sein Cousin seiner frisch Angetrauten verbunden fühlte, und manche bezeichneten ihn deshalb schon als unter ihrem Pantoffel stehend – allerdings nur hinter seinem Rücken.

         	„Überhaupt nicht“, meinte Gideon ernst. „Aber ich verstehe das nicht. Bevor ich Irene kennenlernte, machte mir das Alleinsein nichts aus. Es ist eigenartig, wie leer mir das Haus nun vorkommt.“

         	Rochford zuckte mit den Schultern. „Ich bedaure. Als Junggeselle kann ich dazu nicht viel sagen.“

         	Timmons brachte den Portwein und – womit er seinen Ruf festigte, besonders umsichtig zu sein – auch gleich zwei Gläser mit. Einige Minuten lang saßen sie beide in einvernehmlichem Schweigen da und tranken.

         	Schließlich begann Radbourne: „Ich war mir nicht sicher, ob dir Gesellschaft genehm sein würde. Aber du sahst so aus … ich weiß nicht … ja, eigentlich so, als hättest du einen Sekundanten nötig.“

         	Der Duke lachte kurz auf. „Nein, nein, es ist nichts so Gravierendes wie ein Duell. Es geht nur um … nun, um Lady Haughston.“ Er trank aus und schenkte sich ein weiteres Glas ein.

         	Diese Erklärung war für Gideon ganz offensichtlich nicht sehr erhellend. „Du befindest dich mit ihr im Streit?“

         	„Sie ist die schwierigste, die aufdringlichste und … und die unmöglichste Frau, die ich kenne!“, platzte Rochford heraus.

         	Gideon stutze. „Ich … verstehe.“

         	„Nein, ich glaube, das verstehst du nicht“, gab der Duke zurück. „Du hast schließlich nicht die letzten fünfzehn Jahre versuchen müssen, mit dieser Frau zurechtzukommen.“

         	Sein Gegenüber gab einen unbestimmbaren Laut von sich.

         	„Und heute Abend hat sie sich die neueste Eskapade geleistet. Weißt du, was sie diesmal gemacht hat?“ Der Duke schaute ihn eindringlich an. „Weißt du, zu welcher Idiotie sie sich diesmal hat hinreißen lassen?“

         	„Nein, natürlich nicht.“

         	„Sie will für mich eine Ehefrau suchen!“ Rochford verzog den Mund, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen. „Sie hat sich vorgenommen, eine Frau auszuwählen, die sie für die beste Duchess of Rochford hält.“

         	„Ich vermute, du hast sie nicht darum gebeten“, warf Gideon ein.

         	„Das vermutest du richtig. Sie glaubt, wenn sie für mich eine Frau findet, kann sie das wiedergutmachen, was sie … was vor langer Zeit vorgefallen ist.“ Er hielt kurz inne und sah Gideon an. „Ach, was soll’s. Die Wahrheit ist, sie hatte unsere Verlobung gelöst.“

         	Gideon machte eine verblüffte Miene. „Verlobung? Du und Lady Haughston, ihr seid verlobt?“

         	„Wir waren verlobt“, korrigierte er seufzend. „Vor langer Zeit. Damals war sie noch nicht Lady Haughston. Das ist jetzt fünfzehn Jahre her, und sie war nur Lady Francesca, die Tochter des Earl of Selbrooke.“

         	„Aber wie kann es sein, dass ich davon nichts weiß? Ja, natürlich konnte ich damals nichts davon gewusst haben, doch seit meiner Rückkehr zur Familie … Ich verstehe nicht, warum weder Tante Odelia noch meine Großmutter das je erwähnt hat.“

         	„Weil es ihnen auch nicht bekannt ist“, antwortete Rochford. „Es war eine heimliche Verlobung.“ Er seufzte, und auf einmal wirkte er alt und erschöpft. „Francesca war gerade erst achtzehn geworden. Ich kannte sie praktisch mein ganzes Leben lang, weil Selbrookes Anwesen Redfields an Dancy Park angrenzte. Aber in jenem letzten Winter, als sie noch siebzehn war, da sah ich sie …“ Ein flüchtiges Lächeln umspielte einen Mundwinkel. „Es war, als fielen mir die Schuppen von den Augen. Es war der zweite Weihnachtsfeiertag, und wir veranstalteten einen Ball. Sie trug zum ersten Mal lange Röcke, ihre Haare schmückte ein Band, das so blau war wie ihre Augen. Mir verschlug es die Sprache.“ Wehmütig sah er Gideon an.

         	„Ich kenne das Gefühl“, gab der zurück.

         	„Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Ich verliebte mich gegen meinen Willen in sie. Ich sagte mir, sie sei zu jung für mich. Sie schien meine Gefühle zu erwidern, aber ich wusste, sie hatte noch nicht einmal ihr Debüt abgelegt. Sie war nie zuvor auf einem Ball in London gewesen, immer nur auf dem Land. Von ihren Verwandten und den Dorfbewohnern abgesehen, kannte sie nur wenige Männer. Woher sollte sie also wissen, dass ich tatsächlich der Richtige für sie war?“

         	Einen Moment lang schwieg Rochford, trank einen Schluck und schaute nachdenklich in sein Glas. Als er den Kopf wieder hob, ließ sein Gesicht keine Gefühlsregung mehr erkennen. „Letztlich wollte ich dann aber doch nicht warten, bis ihre erste Saison hinter ihr lag. Ich fürchtete, wenn ich mich im Hintergrund hielt, könnte mir ein anderer Mann zuvorkommen.“

         	„Also hast du dich auf den Kompromiss eingelassen, dich heimlich mit ihr zu verloben“, folgerte Gideon.

         	„Ganz genau. Ich sah das Leuchten in ihren Augen, und ich wusste, dass sie glaubte, mich zu lieben. Dennoch fürchtete ich, sie könnte vielleicht nur von ihrer Romanze über alle Maßen begeistert sein und das mit Liebe verwechseln. Ich ertrug den Gedanken nicht, sie freizugeben, ohne sie wissen zu lassen, was sie mir bedeutete und welche Hoffnungen ich für uns beide hegte. Andererseits wollte ich auch nicht, dass sie durch eine öffentliche Verlobung unwiderruflich an mich gebunden war. Falls sie ihre Meinung änderte oder falls sie erkannte, dass sie mich gar nicht so sehr liebte, wie sie geglaubt hatte, dann sollte es ihr möglich sein, die Verlobung zu lösen, ohne einen öffentlichen Skandal heraufzubeschwören.“

         	„Verstehe.“ Gideon war nicht unter seinesgleichen aufgewachsen, aber er hatte inzwischen genug über die Gesellschaft gelernt, in der er jetzt lebte, um zu wissen, dass eine aufgelöste Verlobung ein gewaltiger Skandal war, der vor allem die betroffene Frau bis an ihr Lebensende verfolgen konnte. Als Folge davon machte so gut wie niemand in letzter Minute noch einen Rückzieher, auch wenn man bereits Zweifel an der zu schließenden Ehe hegte.

         	„Bedauerlicherweise sollte ich am Ende recht behalten. Sie liebte mich nicht genügend.“

         	„Was war denn passiert?“

         	Der Duke zuckte mit den Schultern. „Sie wurde getäuscht. Man ließ sie annehmen, ich hätte eine Affäre mit einer anderen Frau. Ich versuchte ihr zu erklären, was tatsächlich geschehen war, aber sie glaubte mir kein Wort. Und dann weigerte sie sich, mich überhaupt noch zu empfangen. Am Ende der Saison hatte sie sich mit Lord Haughston verlobt, und damit war die Angelegenheit erledigt.“

         	„Bis jetzt.“

         	Rochford nickte. „Bis jetzt.“ Er trank sein Glas aus und griff nach der Flasche, um abermals einzuschenken. „Unlängst fand sie heraus, dass man sie getäuscht hatte und dass die fragliche Frau alles so arrangiert hatte, damit es so aussah, als hätte sie uns in flagranti erwischt. Ihr wurde bewusst, dass sie im Irrtum gewesen war und mich ungerecht behandelt hatte.“ Er hob sein Glas wie zum Salut in Gideons Richtung und fügte an: „Also hat sie beschlossen, Wiedergutmachung zu leisten, indem sie für mich eine Ehefrau sucht.“

         	Gideon sah ihm schweigend zu, wie sein Gegenüber ein weiteres Glas leerte. Er hatte Rochford nie zuvor in diesem Tempo Alkohol konsumieren sehen, allerdings hatte er ihn auch noch nie in einem solch … angeschlagenen Zustand erlebt. Der Duke war so ausgeglichen wie kaum ein zweiter Mann, der nur selten Gereiztheit erkennen ließ, von unverhohlener Wut ganz zu schweigen. Aber heute Abend war das alles ganz anders. Zorn kochte dicht unter der Oberfläche und schien bereit, jederzeit mit einem Satz zum Vorschein zu kommen.

         	„Warum hat sie sich bloß so etwas in den Kopf gesetzt?“, fauchte Rochford und knallte sein Glas auf den Tisch vor ihm. „Bei Gott! Wenn ich bedenke, dass ich eine Zeit lang dumm genug gewesen war zu glauben …“

         	Als er nicht weiterredete, hakte Gideon leise nach: „Was zu glauben?“

         	Er schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Geste. „Nicht so wichtig. Es ist nichts.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er jedoch fort: „Sie sagte mir, was sie herausgefunden hatte, und sie entschuldigte sich bei mir. Und dann arrangierte sie es so, dass ich sie und Lady Althea Robart ins Theater begleite. Ich dachte …“

         	„Dass sie wieder mit dir …“

         	„Nein“, fiel Rochford ihm ins Wort. „Großer Gott, nein. Das steht gar nicht zur Debatte. Aber ich dachte, sie wollte unsere Freundschaft verbessern. Und dann halst sie mir auf einmal Lady Althea auf. Ausgerechnet Althea!“

         	„Ich kenne sie nicht.“

         	„Du willst sie auch gar nicht kennen“, erklärte der Duke ohne Umschweife. „Sie ist ganz hübsch, allerdings für meinen Geschmack zu hochnäsig. Und wenn du dich länger als zehn Minuten mit ihr unterhältst, möchtest du am liebsten einschlafen.“

         	„Liebst du immer noch Lady Haughston?“

         	Rochford warf ihm einen flüchtigen Blick zu, dann konterte er mürrisch: „Unsinn. Natürlich nicht. Was nicht heißen soll, dass ich rein gar nichts für sie empfinde. Wir sind alte Freunde … keine Freunde im eigentlichen Sinn, doch in gewisser Weise gehört sie praktisch zur Familie.“

         	Skeptisch zog Gideon bei diesen Ausführungen eine Augenbraue hoch, verkniff sich aber jeden Kommentar.

         	„Ich verzehre mich nicht seit fünfzehn Jahren nach ihr, etwa weil sie meine Liebe nicht erwidert“, fuhr der Duke fort. „Wir könnten niemals dort weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Immerhin sind seitdem fünfzehn Jahre vergangen. Die Gefühle von damals empfinden wir beide längst nicht mehr. Ich bin wütend, nur weil ich gehofft hatte, wir beiden könnten … nein, es geht mir um Francescas Dreistigkeit, sich in mein Leben einzumischen. Jeder lässt sie irgendwas in die Wege leiten. Sie ist wirklich gut darin, Dinge zu arrangieren.“

         	Der andere Mann begann zu lächeln. „Ich habe einschlägige Erfahrungen mit ihrem Können.“

         	„Aber dass sie auf die Idee kommt, für mich Entscheidungen zu treffen! Dass sie glaubt, besser als ich in der Lage zu sein, eine Ehefrau auszusuchen! Dass sie meint, ich sei auf ihre Hilfe angewiesen, damit ich eine Frau finde, die mich heiraten will!“ Seine Kiefermuskeln zuckten, als er mit den Zähnen knirschte.

         	Er schenkte sich seinen vierten Drink ein und trank einen gehörigen Schluck. „Und dann besitzt sie auch noch die Frechheit, mir etwas von Pflicht zu erzählen! Mir! Als wäre ich irgendein junger Dummkopf, der jeder seiner Launen sofort nachgibt, ohne auf meinen Namen und meine Familie Rücksicht zu nehmen. Als müsste ich bei der erstbesten jungen Frau zugreifen und mit ihr Kinder zeugen, bevor ich dazu gar nicht mehr in der Lage bin!“

         	Gideon musste ein Lächeln überspielen. „So hat sie das bestimmt nicht gemeint.“

         	Der Duke gab einen mürrischen Laut von sich und widmete sich erneut seinem Glas.

         	„Entschuldige, wenn ich so direkt frage, aber du weißt ja, meine Manieren sind nicht die allerbesten“, begann Gideon. „Willst du überhaupt heiraten?“

         	„Natürlich will ich das. Ich muss es auch machen … früher oder später.“

         	„Du hörst dich nicht allzu begeistert an.“

         	Rochford zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur noch nicht die Frau kennengelernt, die ich heiraten möchte. Jeder erinnert mich an meine Pflichten, Nachkommen zu haben, und vermutlich haben sie damit ja auch recht. Unsere Linie muss fortgesetzt werden. Und mein Cousin Bertram verspürt nicht den Wunsch, all die Arbeit und die Verantwortung auf sich zu nehmen, die der Titel eines Dukes mit sich bringt. Aber es ist ganz bestimmt noch Zeit genug. Ich habe nicht vor, so bald diese ‚sterbliche Hülle‘ zu verlassen.“ Er schwenkte das Glas Portwein. „Eines Tages werde ich eine geeignete Ehefrau finden, und ich werde das auf meine Art machen – und ganz ohne die Hilfe von Lady Haughston.“

         	„Ich muss sagen, mir hat sie gute Dienste geleistet“, betonte Gideon und musterte seinen Cousin. „Ich könnte mir keine andere Frau vorstellen, die so gut zu mir passt wie Irene.“ Nach einer kurzen Pause fügte er an: „Du könntest sie es ja zumindest versuchen lassen.“

         	Rochford schnaubte aufgebracht. „Das würde ihr ganz recht geschehen.“ Dieser Gedanke schien ihn auf eine Idee zu bringen, da er einen Moment lang schweigend vor sich hinstarrte. Schließlich begann er zu lächeln und trank noch einen Schluck. „Ja, vielleicht sollte ich das machen“, murmelte er. „Dann wird Lady Haughston schon sehen, wie viel Spaß es ihr macht, für mich die geeignete Duchess zu finden.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Am nächsten Tag stattete Sir Alan nachmittags zusammen mit seiner Tochter Francesca einen Besuch ab. Sie war erleichtert darüber, die beiden zu sehen. Den ganzen Tag hatte sie sich verzagt gefühlt, da sie fürchtete, Rochfords Freundschaft für immer verloren zu haben. Ganz gleich, welcher Aufgabe sie sich den Tag über gewidmet hatte, sie war einfach nicht in der Lage gewesen, sich zu konzentrieren, da ihre Gedanken stets wieder zu Rochfords zorniger Miene zurückkehrten. Eigentlich war es schrecklich ungerecht von ihm, so wütend auf sie zu sein, wenn sie doch nur versucht hatte, ihm zu helfen. Vielleicht war sie diesmal ein wenig unbeholfen gewesen, was bei ihr sonst nie der Fall war, aber er musste doch erkennen können, dass es ihr einzig darum ging, ihm etwas Gutes zu tun.

         	Hätte er sie doch nur alles erläutern lassen, dann wäre es ihr sicher möglich gewesen, ihm die Situation klarzumachen. Zumindest hätte sie ihn davon abhalten können, so entrüstet zu reagieren. Es war so gar nicht seine Art, so schnell wütend zu werden. Meist wartete er eine umfassende Erklärung ab. Aber Francesca war deutlich geworden, dass sie diejenige zu sein schien, die diese Wirkung auf ihn hatte. Vermutlich war es ihre eher unbekümmerte Art, die ihn so reizte. Rochford war schon immer der ernste Typ gewesen … nein, das war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung, denn er besaß einen scharfsinnigen Humor und lachte gern. Und wenn er lächelte, erstrahlte der ganze Raum. Er war keiner von diesen schrecklich langweiligen Männern, die ständig nur grimmig dreinblickten.

         	Aber er war so verantwortungsvoll und pflichtbewusst, und bei allem, was er tat, ging er wohlüberlegt und mit großer Sorgfalt vor. Er war derart belesen, dass man ihn schon als gelehrt bezeichnen konnte, und seine Interessen deckten eine bemerkenswerte Bandbreite ab. Er führte Korrespondenzen mit Wissenschaftlern und Gelehrten aus vielen unterschiedlichen Fachgebieten. Er musste sie natürlich für einen viel zu oberflächlichen Menschen halten, der sich nur für Kleider, Hüte und Tratsch interessierte.

         	Das war gleich nach ihrer Verlobung Francescas größte Sorge gewesen, weil sie fürchtete, er könnte ihrer eines Tages überdrüssig werden – oder schlimmer noch: Sie könnte ihm mit ihrer Art auf einmal zuwider sein. Mittlerweile musste er zu dieser Ansicht gelangt sein, denn seine Zuneigung zu ihr existierte schon seit Langem nicht mehr. Dennoch wunderte sie sich über seine extreme Reaktion. Sie wünschte, sie wäre dezenter vorgegangen, was ihn und Althea anging, und den ganzen Tag über hatte sie überlegt, was sie anders hätte machen können.

         	Als Sir Alan eintraf, empfing sie ihn mit der gebührenden Höflichkeit. Sie war froh darüber, sich ihm widmen zu können. Er lächelte, als sie ihn begrüßte, und abermals bemerkte sie eine gewisse männliche Wertschätzung in seinem Blick. Sie würde sich bei ihm vorsehen müssen, da sie auf keinen Fall irgendwelche romantischen Anwandlungen fördern wollte.

         	Also wandte sie sich rasch von ihm ab und begrüßte seine Tochter. Danach läutete sie für den Tee und begab sich mit ihrem Besuch in den Salon, wo sie ein Gespräch mit Harriet begann, um das Mädchen beiläufig zu begutachten.

         	Harriet war recht hübsch, sie hatte schöne braune Augen, eine Stupsnase und volles dunkelblondes Haar. Ihre Haut war zu gebräunt, was offenbar daran lag, dass sie es auf dem Land nicht gewöhnt war, einen Hut zu tragen. Zumindest hatte sie aber keine Sommersprossen. Ihr Gesicht vermittelte einen offenen, freundlichen Eindruck, das Lächeln war ehrlich – da war nichts von der kühlen, aristokratischen Miene zu sehen, die viele in der Gesellschaft für den einzig korrekten Ausdruck hielten. Allerdings hatte Francesca noch nie feststellen können, dass irgendein Mann sich davon angezogen fühlte.

         	Eine andere Frisur würde Wunder wirken, und ihre Augenbrauen sollten auch dringend gezupft werden. Das Kleid stand ihr überhaupt nicht und ließ sie nachlässig und affektiert erscheinen. Francesca glaubte Sir Alan aufs Wort, dass seine Mutter ihre Kleider ausgesucht hatte.

         	„Ihr Vater sprach davon, dass Sie in dieser Saison ein wenig Aufsehen erregen wollen“, begann Francesca in freundlichem Tonfall.

         	Harriet grinste sie an. „Oh, ich würde nicht so weit gehen und von ‚Aufsehen erregen‘ reden, Lady Haughston. Ich wäre schon zufrieden, wenn man von mir Notiz nehmen würde.“

         	Francesca lächelte, da ihr die direkte Antwort gefiel – auch wenn sie Harriet diese Angewohnheit würde austreiben müssen, wenn sie auf einem Ball Erfolg haben wollte. „Ich glaube, uns wird mehr gelingen als nur das, wenn wir es nur wirklich wollen.“

         	„Ich will es wirklich“, gab Harriet zurück und sah zu ihrem Vater. „Ich befürchte, bislang hat Papa sein Geld zum Fenster hinausgeworfen. Ich möchte nicht, dass das alles umsonst gewesen ist.“

         	„Komm schon, Harry“, widersprach ihr Vater in sanftem Tonfall. „Über solche Dinge musst du dir keine Gedanken machen.“

         	„Ich weiß, es macht dir nichts aus“, sagte sie. „Aber ich verabscheue Verschwendung in jeglicher Form.“

         	„Dann sind Sie also bereit, sich von mir in diesen Dingen leiten zu lassen?“, fragte Francesca, für die es nichts Schlimmeres gab als eine unwillige Schülerin.

         	„Ich werde alles tun, was Sie sagen“, versicherte ihr Miss Sherbourne. „Ich weiß, ich habe nicht genug Erfahrung mit der Stadt. Ich merke, wenn ich manchmal etwas sage, sehen mich die Leute rätselnd an. Aber ich lerne schnell, und ich bin bereit, mich in jeder Hinsicht zu ändern, die nötig ist – zumindest für die Dauer der Saison.“

         	„Ich glaube, wir sollten mit einem Einkaufsbummel beginnen“, überlegte Francesca und sah zu Harriets Vater. Als der zustimmend nickte, fuhr sie fort: „Und es wäre eine gute Idee, Sir Alan, wenn wir eine Art Ball geben. Wir könnten einige der Leute einladen, von denen ich glaube, sie könnten von Nutzen sein, damit man Notiz von Ihrer Tochter nimmt. Als Sie das letzte Mal hier waren, da sprachen Sie davon, dass es Ihnen lieber wäre, wenn ich …“

         	„Oh, ja, Lady Haughston“, fiel Sir Alan ihr sofort ins Wort. „Wenn Sie das machen würden. Sie müssen wissen, meine Mutter ist nicht bei bester Gesundheit, und sie kommt auch nicht so häufig mit der Gesellschaft in Berührung. Ich glaube, das alles wäre zu viel für sie. Nicht, dass sie das nicht gern tun würde.“ Sein Gesichtsausdruck verriet, dass der letzte Satz eine Lüge war.

         	„Ich könnte hier eine kleine Soiree oder ein Dinner veranstalten“, schlug sie vor.

         	Sir Alan seufzte erleichtert. „Das wäre genau richtig. Ich weiß, ich verlange da sehr viel von Ihnen, aber ich bin davon überzeugt, dass Sie das alles viel besser im Griff haben werden. Schicken Sie mir, wie gesagt, einfach alle Rechnungen – auch die für die Kleider.“

         	„Es wird mir ein Vergnügen sein, die Gastgeberin zu spielen“, versicherte Francesca ihm und meinte es auch so. Es machte ihr Spaß, solche Anlässe zu planen, und es war umso erfreulicher, wenn sie dabei nicht durch ihre eigene finanzielle Situation eingeschränkt wurde.

         	Kurz darauf brachen ihre beiden Gäste wieder auf. Als sie mit Harriet zusammenstand, um den Einkaufsausflug für den nächsten Tag zu vereinbaren, kam der Butler dazu und kündigte an, dass ein weiterer Gast eingetroffen war.

         	„Seine Gnaden, der Duke of Rochford, Mylady“, ließ Fenton sie wissen.

         	Francesca drehte sich um und erschrak, als sie sah, dass Rochford hinter dem Butler im Flur stand. Unwillkürlich verkrampfte sich ihr Magen, und sie spürte, wie ihr Hals zu erröten begann. Sie wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte, da die Erinnerungen an den Abend zuvor auf sie einstürmten. In einem einzigen Augenblick verspürte sie die Verlegenheit beim Gedanken an den Kuss sowie den Schmerz angesichts der zornigen Worte, die er ihr vorgeworfen hatte, dem eigene Wut folgte.

         	„Rochford. Ich … ich hatte nicht mit Ihnen gerechnet. Ich … oh, Verzeihung.“ Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie noch Gäste hatte. „Darf ich vorstellen? Sir Alan Sherbourne und seine Tochter Miss Harriet Sherbourne. Sir Alan, der Duke of Rochford.“

         	Zu ihrer Überraschung lächelte Sir Alan und entgegnete: „Vielen Dank, Lady Haughston, aber der Duke und ich kennen uns bereits. Es freut mich, Sie wiederzusehen.“

         	„Sir Alan.“ Der Duke nickte dem Mann zu und erklärte Francesca: „Sir Alan und ich sind uns vor Kurzem bei Tattersall’s begegnet.“ Der Pferdemarkt wurde jeden Montag abgehalten und hatte sich zu einem beliebten Treffpunkt für Männer aller Schichten entwickelt.

         	„Genau, und Seine Gnaden waren so freundlich, mir vom Kauf eines bestimmten Jagdhundes abzuraten, auf den ich ein Auge geworfen hatte.“

         	„Ich kannte ihn bis dahin nicht, müssen Sie wissen. Es war ein gut aussehendes Tier, aber ohne Jagdtrieb.“ Der Duke drehte sich zu Harriet um. „Ich hatte bislang noch nicht das Vergnügen, Ihre Tochter kennenzulernen, Sir Alan.“ Er nickte ihr zu. „Miss Sherbourne.“

         	Harriet, die den Duke recht unverhohlen angestarrt hatte, machte hastig einen Knicks, während sie errötete. „Es ist mir eine Ehre, Euer Gnaden.“

         	Anschließend machten sich Sir Alan und seine Tochter auf den Weg, wobei er Francesca gegenüber nochmals betonte, wie dankbar er ihr war.

         	„Eines Ihrer Projekte?“, fragte Rochford, nachdem die beiden das Haus verlassen hatten.

         	„Ja, ich habe beschlossen, mich um Miss Sherbourne zu kümmern“, erwiderte Francesca ein wenig abweisend, da sie nicht so recht wusste, wie sie sich Rochford gegenüber verhalten sollte.

         	Es war nicht anzunehmen, dass er hergekommen war, um sie weiter zu beschimpfen. Andererseits wollte sie auch nicht davon ausgehen, dass seine Wut so rasch verraucht war. Und selbst wenn das doch der Fall sein sollte, beabsichtigte sie nicht, kommentarlos über die Art und Weise hinwegzugehen, wie er am Abend zuvor mit ihr umgesprungen war.

         	„Ich bin hier, um mich zu entschuldigen“, sprach er ohne weitere Vorrede. „Ich habe keine Erklärung für mein Verhalten am gestrigen Abend, und ich kann nur hoffen, dass Ihre Güte Sie dazu veranlassen wird, mir zu verzeihen.“

         	„Mancher würde sagen, dass Appelle an meine Güte auf taube Ohren stoßen“, gab sie unwirsch zurück, auch wenn seine überraschende Entschuldigung auf sie eine entwaffnende Wirkung hatte.

         	Er lächelte sie an. „Wer so etwas behauptet, der kennt Sie nicht.“

         	„Ich wollte Sie nicht verärgern“, sagte sie. „Ich wollte meine Fehler wiedergutmachen, aber nicht einen weiteren Fehler begehen.“

         	„Sie tragen keine Schuld an meiner Reaktion.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, ich bin ein wenig überempfindlich, wenn das Thema Heirat zur Sprache kommt. Meine Großmutter hat mich viel zu oft darauf angesprochen, und das gilt auch für Tante Odelia.“

         	„O weh. Ich wollte natürlich nicht hören, dass ich mich wie eine Großmutter oder eine Großtante benommen habe.“ Sie hatte keine Lust, weiterhin auf Rochford wütend zu sein. Und ganz bestimmt wollte sie nicht auch noch auf den Kuss zu sprechen kommen. Nein, es war in jedem Fall besser, den gestrigen Abend auf sich beruhen zu lassen.

         	„Ich hoffe, Sie werden eine Kutschfahrt durch den Park als angemessenes Friedensangebot akzeptieren“, fuhr er fort. „Es ist heute ein wirklich reizender Maitag.“

         	Und schon wieder hatte er sie überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal allein mit Rochford ausgefahren war. Obwohl … nun, in Wahrheit konnte sie sich sehr wohl daran erinnern. Es war in der Zeit gewesen, als sie noch verlobt waren. Darüber sollte sie jetzt besser auch nicht nachdenken. „Ja“, erwiderte sie und lächelte ihn an. „Das klingt herrlich.“

         	Ein paar Minuten später half er ihr in seinen hohen Phaeton, ein modernes Gefährt, dessen Sitze sich so hoch über dem Boden befanden, dass Francesca beunruhigt gewesen wäre, wenn ein anderer als Rochford persönlich sich um die Pferde gekümmert hätte.

         	Er setzte sich neben sie und griff nach den Zügeln, dann ging die Fahrt auch schon los. In Francesca erwachte eine ungewohnte freudige Erregung. Auch wenn sie daran gewöhnt war, von vielen Gentlemen bewundert zu werden, und sie nichts gegen einen kleinen Flirt einzuwenden hatte, nahm sie doch so gut wie nie eine Einladung zu einer Kutschfahrt durch den Park an. Sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, nichts zuzulassen, was auch nur als winziger erster Schritt hin zu einem Werben um sie gedeutet werden konnte.

         	Es hatte etwas Berauschendes an sich, so weit oben zu sitzen, und dem Ganzen hing auch ein Hauch von Gefahr an, ohne dass sie sich dabei fürchten musste. Niemand konnte besser mit einem Gespann umgehen als Rochford.

         	Während sie durch die Straßen der Stadt fuhren, unterhielten sie sich nur wenig, da der dichte Verkehr von Rochford verlangte, sich ganz auf seine Pferde zu konzentrieren. Francesca störte das nicht. Ganz im Gegenteil, denn so hatte sie Zeit, um Ordnung in die Gefühle zu bringen, die in diesem Moment auf sie einstürmten.

         	Sie und Rochford waren oft durch den Hyde Park gefahren, als sie noch miteinander verlobt waren. Sie hatte sich für ihre erste Saison nach London begeben, und er fehlte ihr dort ganz schrecklich, weil sie ihn auf dem Land fast jeden Tag hatte sehen können. Dort waren sie gemeinsam ausgeritten oder in den Gärten von Redfields und Dancy Park spazieren gegangen. Wenn er sie in Redfields besuchte, hatte niemand unentwegt ein Auge auf sie gehabt, und es war kein Problem gewesen, sich zu unterhalten, Blicke auszutauschen oder gar einmal ihre Hand zu berühren.

         	In London war das nicht mehr möglich. Hier waren sie unentwegt von Leuten umgeben. In Francescas Salon hielten sich immer irgendwelche Besucher auf, und auf den Festen waren sie auch ständig unter Beobachtung, zumal dort etliche Männer auf ihre Gelegenheit lauerten, mit ihr zu tanzen oder sie zu einem Opernbesuch einzuladen. Sie hatte sich allein gelassen gefühlt und sich das nächste Mal herbeigesehnt, wenn der Duke sie in seiner Kutsche mitnahm.

         	Natürlich musste sie aufpassen, wie oft und wie lange sie ausfuhren. Wenn sie zu oft mit Rochford gesehen wurde, würde das prompt Gerüchte nach sich ziehen, was das Verhältnis zwischen ihnen anging. Dennoch hatte sich Francesca während dieser Saison nur dann richtig glücklich gefühlt, wenn sie mit dem Duke hatte ausfahren können.

         	Die Erinnerungen an diese lange zurückliegende Zeit wurden wach und raubten ihr fast den Atem. Es war die gleiche Jahreszeit, es hing die gleiche Stimmung in der Luft, die Sonne schien ihnen wieder auf den Rücken. Unwillkürlich musste Francesca daran zurückdenken, wie sie sich damals gefühlt hatte, welche Freude sie empfunden und wie es ihr den Atem verschlagen hatte, weil sie einfach nur neben Rochford sitzen durfte.

         	Jetzt war er ihr wieder so nah wie damals. Sie musste nur die Hand ausstrecken, dann konnte sie ihn berühren. Vor fünfzehn Jahren hatte sie sich danach gesehnt, genau das zu tun, und gleichzeitig war sie voller Sorge gewesen, er könnte sie für ihre Kühnheit tadeln. Und dann war da auch noch die Angst gewesen, von irgendjemandem beobachtet zu werden.

         	Der Fahrtwind strich ihr über die Wange und zog an einer Strähne, die unter ihrem Hut hervorlugte. Alles um sie herum erschien ihr strahlender, die Blätter glänzten intensiver, während die Schatten unter den Bäumen dunkler und verlockender waren. Der schwache Duft, den das Eau de Cologne des Dukes verbreitete, stieg ihr in die Nase, und sie war sich seiner Nähe nur zu deutlich bewusst. Sie musste an den Kuss vom Vorabend denken, an die Art, wie er seinen Körper gegen ihren gedrückt, an seine starken Arme, die er um sie gelegt hatte. An seine Lippen, die sich auf ihren, die vor Verlangen glühten, so samten und verlockend anfühlten.

         	Francesca musste schlucken und wandte ihr Gesicht ab, während sie hoffte, dass die Röte schnell wieder aus ihren Wangen wich, bevor er sie ansah. Wie konnte sie nur so über den Kuss denken, dass sich ihre Muskeln verkrampften und in ihrer Magengegend ein Feuer zu lodern begann?

         	Sie wünschte, sie könnte die Wirkung leugnen, die sein Kuss auf sie hatte, aber sie wusste, dazu war sie nicht in der Lage. Selbst als sie neulich nachts davon geträumt hatte, wie er sie küsste, war ihr heiß geworden, und sie war förmlich dahingeschmolzen, während ihr Mund sich wie aus eigenem Antrieb geöffnet hatte, um seiner Zunge Einlass zu gewähren.

         	„Ich habe letzte Nacht lange über das nachgedacht, was Sie gesagt haben“, begann Rochford, als sie den Hyde Park erreichten und er nicht länger nur noch auf die Pferde konzentriert sein musste.

         	Francesca, die ihren eigenen Gedanken nachgegangen war, schreckte hoch. „Ach ja?“ Sie hoffte, dass er nicht bemerkte, wie atemlos ihre Stimme klang.

         	„Ja. Als ich mich wieder beruhigt hatte, wurde mir klar, dass ich nicht nur schrecklich unhöflich war, sondern dass Sie auch völlig recht hatten. Ganz so wie meine Großmutter.“

         	„Tatsächlich?“ Sie sah ihn erstaunt an. „Soll das heißen …?“

         	Er nickte. „Ja. Es wird Zeit, dass ich heirate. Es ist sogar höchste Zeit.“

         	„Oh, ich verstehe. Tja …“ Francesca verspürte ein gewisses Unbehagen, das sie an Situationen erinnerte, in denen sie aus großer Höhe nach unten schaute.

         	„Ich habe eingesehen, dass Sie recht haben. Ich muss mich nach einer Braut umsehen. Es ist zu bezweifeln, dass ich mit einem Mal Interesse am Heiraten verspüren werde. Also sollte ich mir einfach diese Aufgabe auferlegen und sie erledigen.“

         	„Aus purer Resignation heraus eine Braut zu suchen ist keine gute Grundlage für eine Ehe“, platzte sie heraus, da die Worte des Dukes sie schrecklich entmutigten.

         	Rochford sah sie verwundert an. „Ich dachte, das ist genau das, was Sie erreichen wollen.“

         	„Nein! Ich will nicht, dass Sie sich gegen Ihren Willen zum Altar schleppen. Ich … ich will Sie glücklich machen.“

         	Kaum hatte sie ausgesprochen, wurde ihr deutlich, wie missverständlich sie sich ausgedrückt hatte. Wieder drehte sie sich weg und hoffte, dass ihre Wangen nicht so rot glühten, wie es ihr vorkam.

         	„Was ich damit sagen will …“, redete sie weiter. „Ich hoffe, eine Ehe wird Sie glücklich machen und Ihr Leben bereichern.“

         	Mit leiser Stimme gab er zurück: „Hat die Ehe Sie glücklich gemacht?“

         	Francesca warf ihm einen erschrockenen Blick zu und wandte sich sofort wieder ab. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Darüber würde sie nicht mit ihm reden. Darüber konnte sie nicht reden. Sie schluckte bemüht, zuckte mit den Schultern und drehte sich lächelnd zu Rochford um. „Wir reden im Moment über Sie und Ihr Glück, es geht jetzt nicht um mich.“ Rasch fuhr sie fort: „Nachdem Sie sich nun für eine Heirat entschieden haben, was werden Sie als Nächstes unternehmen?“

         	„Den ersten Schritt habe ich bereits unternommen“, ließ er sie wissen, während sein Blick auf ihrem Gesicht ruhte. „Ich bin zu Ihnen gekommen.“

         	Francesca verschlug es die Sprache, und sie benötigte eine Weile, ehe sie fragen konnte: „Ich … wie bitte?“

         	„Wer wäre besser dafür geeignet, mich durch dieses Projekt zu begleiten, als die Frau, die so viele Paare erfolgreich zusammengebracht hat? Ich dachte mir, Sie könnten mir helfen, eine Braut zu finden.“

         	„Aber ich …“ Wieder fehlten ihr die Worte. Wenn sie mit allem gerechnet hätte, als er bei ihr zu Hause auftauchte, nicht jedoch mit diesem Ansinnen. „Ich … ich fürchte, man hat maßlos übertrieben, was mein Können angeht.“

         	„Selbst wenn nur die Hälfte von dem zutrifft, was die Leute sagen, müssen Sie auf Ihrem Gebiet Exzellentes leisten“, beharrte Rochford. „Bei meinem Cousin haben Sie das deutlich bewiesen. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen Mann gesehen habe, der so glücklich verheiratet ist wie er. Und Ihr Bruder und seine Frau sind ebenfalls sehr glücklich. Erst vor Kurzem habe ich die beiden gesehen, und sie sind nach wie vor genauso verliebt wie am Tag ihrer Heirat – vielleicht sogar noch stärker.“

         	„Das sind Ausnahmefälle, außerdem kann ich für mich nicht die Liebe beanspruchen, die sie alle gefunden haben.“

         	„Aber ohne Sie hätten sie alle sich nie kennengelernt“, betonte er. „Auch nicht meine Schwester und Bromwell.“

         	„Darüber können Sie sicher nicht erfreut sein.“

         	„Solange Callie glücklich ist, bin ich zufrieden.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Auf jeden Fall haben Sie ja schon einen Großteil der Arbeit geleistet. Wenn ich Sie gestern Abend richtig verstanden habe, haben Sie bereits einige mögliche Bräute für mich ins Auge gefasst.“

         	„Sie machen mir nichts vor?“ Francesca musterte ihn eindringlich. „Sie wollen also tatsächlich, dass ich Ihnen helfe.“

         	„Deshalb bin ich hier.“

         	Abermals betrachtete sie ihn aufmerksam, schließlich nickte sie. „Also gut, dann werde ich Ihnen helfen.“

         	„Ausgezeichnet.“

         	Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ihnen ein Landauer, in dem Lady Whittington und ihre Busenfreundin Mrs Wychfield saßen. Da die offene Kutsche neben ihnen zum Stehen kam, konnte Rochford nicht nur höflich nicken und weiterfahren, sondern er musste anhalten und ein paar Worte wechseln. Er verlor lobende Worte über Lady Whittingtons Ball, begann darüber zu reden, wie großartig der gewesen sei und wie sehr sie alle sich dort vergnügt hätten. Danach folgten gegenseitige höfliche Erkundigungen über das Befinden einzelner Familienangehöriger.

         	Francesca entging nicht der nachdenkliche Blick der beiden Frauen, und sie wusste, binnen kürzester Zeit würde jeder in der Gesellschaft wissen, dass sie mit dem Duke in dessen Phaeton durch den Park gefahren war. Obwohl allen bekannt war, wie lange sie beide miteinander befreundet waren, genügte eine so simple Abweichung von der Routine, um die Gerüchteküche brodeln zu lassen.

         	Endlich konnten die Pferde wieder in Bewegung gesetzt werden, und der Duke fuhr mit ihrer Unterhaltung an der Stelle fort, wo sie unterbrochen worden waren. „Verraten Sie mir, wie viele Kandidatinnen Sie für mich gefunden haben?“

         	„Wie? Ach so, ja. Nun, ich habe die Auswahl auf drei junge Frauen beschränkt.“

         	„So wenige?“ Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Bin ich etwa so unbeliebt?“

         	Francesca verdrehte die Augen. „Sie wissen ganz genau, dass das Gegenteil der Fall ist. Es gibt Scharen von Frauen, die liebend gern ausgesucht würden, um Ihre Verlobte zu sein. Aber ich wollte etwas wählerischer sein.“

         	„Und welche Maßstäbe haben Sie angelegt, wenn ich das fragen darf?“

         	„Natürlich müssen Gesicht und Figur ansprechend sein.“

         	„Ein Glück, dass Sie daran gedacht haben.“

         	Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und fuhr fort: „Sie müssen aus den besten Familien stammen, allerdings bin ich davon ausgegangen, dass ihr Reichtum für Sie keine Rolle spielen dürfte.“

         	Er nickte. „Wie immer haben Sie auch das richtig beurteilt.“

         	„Außerdem hielt ich es für angebracht, dass sie intelligent sind, um sich mit Ihnen und Ihren Freunden zu unterhalten, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass Sie eine Frau erwarten, die so gebildet ist wie Ihr Gelehrtenkreis. Und sie sollte in der Lage sein, die Gastgeberin bei den Festen und Bällen zu spielen, die eine Duchess veranstalten muss. Sie muss sich mit wichtigen Gästen unterhalten und mit einer großen Dienerschaft umgehen können – genau genommen mit den Dienerschaften von gleich mehreren Häusern. Und dann sind da natürlich noch die anderen Pflichten, die eine Duchess beherrschen muss, zum Beispiel den Umgang mit den Familien Ihrer Mieter und mit den Nachbarn Ihrer diversen Anwesen. Und selbstverständlich müssen diese Frauen Ihnen sympathisch sein.“

         	„Ich habe mich bereits gefragt, ob Sie das wohl vergessen hatten“, murmelte er.

         	„Kommen Sie, Rochford. Das ist schließlich der wichtigste Punkt überhaupt. Sie darf weder eitel noch egoistisch sein, auch nicht unfreundlich oder flatterhaft oder häufig krank.“

         	Der Duke lachte leise. „Allmählich wird mir klar, warum Sie nur so wenige Kandidatinnen finden konnten.“

         	Francesca stimmte in sein Lachen ein. „Ich weiß, Sie stellen hohe Ansprüche.“

         	„Ja, das war schon immer so gewesen“, pflichtete er ihr bei.

         	Es dauerte einen Moment, dann begriff sie erst, was er damit eigentlich gesagt hatte: Sie hatte all seinen hohen Ansprüchen entsprochen. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und stellte fest, dass er sie ansah. Prompt fühlte sie, dass sie errötete, da seine Worte sie auf eine angenehme Weise in Verlegenheit gebracht hatten.

         	Sie räusperte sich und wandte ihren Blick ab, während sie überlegte, was sie sagen sollte.

         	„Ihre erste Wahl war demzufolge Althea Robart“, sagte er und setzte dem betretenen Schweigen ein Ende. „Ich frage mich, wie Sie auf sie gekommen sind.“

         	„Sie ist recht attraktiv“, erklärte sie und verteidigte ihre Entscheidung. „Ihr Vater ist der Earl of Bridcombe, und ihre Schwester ist mit Lord Howard verheiratet. Es ist eine gute Familie, und sie weiß zweifellos um die Anforderungen, die an die Duchess of Rochford gestellt werden.“

         	„Allerdings ist sie ziemlich überheblich“, merkte er an.

         	„Ich fand, dass so etwas zu einer Duchess passen würde“, erwiderte sie.

         	„Hmm, mag sein. Aber vielleicht passt das nicht zum Duke.“

         	Unwillkürlich verzog Francesca den Mund zu einem Lächeln. „Also gut, ich gebe zu, dass Lady Althea keine gute Wahl war.“

         	„Genau. Und ich schlage vor, sie künftig gar nicht erst wieder in Erwägung zu ziehen. Oder wir behalten sie als Reserve in der Auswahl, für den Fall, dass mich die Verzweiflung packt.“ Er hielt kurz inne und überlegte. „Nein, ich glaube, nicht mal dann könnte ich mich mit ihr arrangieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Pflichtgefühl meinen Nachkommen gegenüber mich dazu treiben könnte, den Rest meines Lebens an der Seite von Lady Althea zu verbringen.“

         	„Betrachten Sie Lady Althea als von der Liste gestrichen. Was ist mit Damaris Burke? Sie ist intelligent und ihren Aufgaben gewachsen. Ihre Mutter ist tot, und Lady Damaris tritt seit nunmehr zwei Jahren als Gastgeberin für Lord Burke auf. Da er in der Regierung sitzt, kennt sie sich damit aus, wie man mit wichtigen Leuten umgeht und welche Art von Festen für sie angemessen ist.“

         	„Hmm, ich bin Lady Damaris begegnet.“

         	„Und was halten Sie von ihr?“

         	„Ich weiß nicht so recht. Ich habe zu dem Zeitpunkt nicht überlegt, ob sie eine geeignete Duchess wäre, müssen Sie wissen. Soweit ich mich erinnere, war sie mir aber nicht unsympathisch.“

         	„Gut, dann werden wir sie in Erwägung ziehen. Einverstanden?“

         	Er nickte.

         	„Die dritte und letzte Kandidatin ist Lady Caroline Wyatt.“

         	Der Duke begann zu grübeln. „Ich glaube nicht, dass sie mir bekannt ist.“

         	„Das ist ihr erstes Jahr.“

         	Überrascht und zweifelnd zugleich musterte er Francesca. „Ein Mädchen, das gerade erst die Schule hinter sich hat?“

         	„Sie ist noch recht jung“, stimmte sie ihm zu. „Aber ihre Familie ist die beste von allen dreien. Zwar ist ihr Vater nur ein Baronet, doch ihre Mutter ist die jüngste Tochter des Duke of Bellingham, und ihre Großmutter väterlicherseits war eine Moreland.“

         	„Beeindruckend.“

         	„Ich habe sie bereits erlebt, und sie scheint nicht von der albernen Sorte zu sein. Nicht ein einziges Mal habe ich mitbekommen, dass sie anfing zu kichern oder in Verzückung verfiel.“

         	„Gut, dann werde ich sie auch in Erwägung ziehen.“ Einen Moment lang hielt er inne. „Aber ich muss feststellen, dass Sie durchweg recht junge Frauen für mich ausgesucht haben. Vergessen Sie nicht, dass ich achtunddreißig bin.“

         	Francesca verzog den Mund. „Ja, natürlich. Sie sind schon fast ein Greis, davon bin ich überzeugt.“

         	„Ist irgendeine von ihnen älter als einundzwanzig?“

         	„Lady Damaris ist dreiundzwanzig, Althea einundzwanzig.“

         	Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

         	„Nun, es ist schwieriger, bei älteren Frauen aussichtsreiche Kandidatinnen zu finden“, verteidigte Francesca ihre Entscheidung. „Wenn sie gut aussehen, intelligent sind und alle anderen Eigenschaften besitzen, die sie begehrenswert machen, sind sie üblicherweise auch verheiratet.“

         	„Es gibt Witwen in meinem Alter“, wandte er ein.

         	„Ja, aber … ich habe Witwen nicht als mögliche Bräute für Sie in Erwägung gezogen.“

         	„Warum nicht? Manche Witwen sind die schönsten Frauen, die man sich vorstellen kann.“

         	Ihre Wangen begannen zu glühen. Meinte er sie damit? Bei jedem anderen Mann wäre sie davon überzeugt gewesen, dass er mit ihr flirtete. Aber Rochford flirtete nicht – und ganz sicher nicht mit ihr.

         	Und doch konnte sie sich daran erinnern, dass er einmal mit ihr geflirtet hatte, natürlich auf seine eigene, verhaltene Art. Aber als das geschah, da hatte er sie auf eine bestimmte Weise angesehen, die bei ihr ein warmes, wohliges Gefühl auslöste – so wie gerade jetzt.

         	Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht so erschrocken aussah, wie sie sich fühlte. „Sicherlich ist es für einen Mann wichtig, dass seine Frau zuvor nicht verheiratet war und dass sie …“ Francesca errötete heftiger, so kam es ihr jedenfalls vor. Es war über alle Maßen peinlich, über solche Dinge zu reden, und dazu auch noch mit Rochford. Schließlich führte sie im Flüsterton ihren Satz zu Ende: „Und dass sie unberührt ist.“

         	Da er nichts erwiderte, fuhr sie rasch fort: „Außerdem ist da noch die Frage der Kinder. Schließlich hat eine jüngere Frau mehr … mehr Zeit …“ Sie unterbrach ihr Gestammel.

         	„Oh, ja, die ach so wichtige Frage nach dem Erben“, konterte er ironisch. „Das hatte ich vergessen. Wir suchen ja nach einer Zuchtstute, nicht nach einer Gefährtin für mich.“

         	„Nein, Sinclair!“, rief sie erschrocken und vergaß ihre Verlegenheit. „So ist das nicht!“

         	„Wirklich nicht?“ Er lächelte sie an. „Wenigstens konnte ich Ihnen ein ‚Sinclair‘ entlocken.“

         	Es gelang ihr nicht, seinem Blick länger standzuhalten. Warum brachte er sie heute nur so schnell aus der Fassung? So, wie sie sich verhielt, hätte man meinen können, dass sie noch ein Schulmädchen war. „So heißen Sie schließlich auch“, gab sie hastig zurück.

         	„Ja, aber Sie haben mich schon seit Jahren nicht mehr so genannt.“

         	Sein Tonfall ließ ihr Herz schneller schlagen. Als sie ihn ansah, schlugen seine dunklen Augen sie ganz in ihren Bann. Sie konnte sich entsinnen, dass er sie schon einmal so angesehen und bei ihr das Gefühl ausgelöst hatte, in diesen Augen zu ertrinken. Damals hatte sie ihn auch mit seinem Vornamen angesprochen. „Sinclair“, hatte sie geflüstert, als würde sie ein Gebet sprechen, dann wurde sie von ihm so begierig geküsst wie von einem Mann, der dem Hungertod nah war. Der Gedanke an diesen Kuss ließ sengende Hitze durch ihren Körper fahren, während ihr Herz bis in ihre Kehle zu schlagen schien.

         	Irgendwie gelang es ihr, den Blick von ihm loszureißen, und während sie darum rang, ihre Stimme nicht zittern zu lassen, sagte sie: „Es gibt … ich hatte noch zwei weitere Frauen in Erwägung gezogen. Beide sind älter als die anderen.“

         	„Tatsächlich?“ Der sonderbare Tonfall war mit einem Mal verschwunden, dafür redete er nun wieder auf diese leicht amüsierte Art. „Und wer sind diese alten Damen?“

         	„Lady Mary Calderwood, die älteste Tochter von Lord Calderwood. Soweit ich weiß, ist sie etwa Mitte zwanzig. Und Lady Edwina de Winter, die Witwe von Lord de Winter. Sie ist noch ein wenig älter. Lady Mary ist recht intelligent, aber etwas schüchtern. Aus diesem Grund hatte ich sie auch ursprünglich nicht in die engere Wahl gezogen.“

         	„Ich werde mich gern mit beiden treffen“, erklärte er. „Nun sagen Sie mir, was Sie mir vorschlagen, bei welcher Gelegenheit ich mich am besten mit diesen Kandidatinnen unterhalten soll. Planen Sie ein Fest, bei dem Sie sie alle einladen, so wie Sie es bei Gideon gemacht hatten? Ich halte es für ziemlich praktisch, sie alle an einem Ort zusammenzubringen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich mich bereits nach zwei Wochen entscheiden will.“

         	„Nein, das halte ich nicht für nötig. Bei Lord Radbourne hatten besondere Umstände vorgelegen, was bei Ihnen wohl kaum der Fall sein dürfte. So oder so, bei Ihnen können wir darauf verzichten. Schließlich hat die Saison begonnen, und jeder ist hier in London. Ich bin mir sicher, es ist kein Problem, ein Zusammentreffen mit ihnen zu arrangieren, wenn Sie den einen oder anderen Ball besuchen. Obwohl …“ Sie verstummte und dachte kurz nach. „Wie wäre es, wenn Sie nächste Woche zu dem Fest kommen, das ich für Sir Alans Tochter veranstalte? Ihre Anwesenheit würde helfen, Harriet in die Gesellschaft einzuführen, und gleichzeitig hätten Sie die Möglichkeit, sich mit Lady Damaris und den anderen zu unterhalten.“

         	„Sehr tüchtig von Ihnen.“

         	Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, da sie nicht wusste, was sie von seinem leicht ironischen Ton halten sollte.

         	„Ich überlasse das alles ganz und gar Ihnen, da ich mir sicher bin, dass Sie die ideale Frau für mich finden werden.“

         	„Ich werde mein Bestes tun“, antwortete sie.

         	„Gut. Dann wenden wir uns amüsanteren Themen zu. Haben Sie von Sir Hugo Waldens Herausforderung gehört, die er gegenüber Lord Berrys Jüngstem ausgesprochen hatte?“

         	„Sie meinen die Sache mit dem Wagenrennen?“ Francesca musste lachen. „Ja, davon hatte ich gehört. Man sagte mir, Sir Hugo sei dabei in einem Hühnerstall gelandet.“

         	„Nein, nein“, gab Rochford amüsiert zurück. „Das war irgendein armer Pastor, der auf der Straße zwischen die beiden geraten war. Soweit ich weiß, sah sich Sir Hugo am Ende in einem Ententeich wieder.“

         	Den Rest der Ausfahrt verbrachten sie, indem sie den neuesten Klatsch austauschten und über politische Entwicklungen sprachen. Schließlich unterhielten sie sich über die Veränderungen, die Francescas Bruder in Redfields in Angriff genommen hatte. Die Verlegenheit zu Beginn ihres Ausflugs war mit einem Mal wie verflogen, und Francesca konnte wieder unbefangen lachen und drauflosreden.

         	Lange war es her, dass sie sich so mit Rochford unterhalten hatte. In früheren Jahren war er nicht nur der Mann gewesen, den sie liebte, sondern auch ein enger Freund. Das Fehlen dieser Freundschaft und seiner Nähe hatte sie nach der Trennung mit am schwersten getroffen, da sie keinem anderen Menschen je so verbunden gewesen war.

         	Vielleicht konnten sie ja jetzt wieder Freunde werden, überlegte sie, nachdem er sie zu Hause abgesetzt hatte. Sie stand am Fenster des Salons, der zur Straße hin lag, und beobachtete Rochford, wie er zurück auf den hohen Sitz seines Phaetons stieg. Ihr Blick ruhte auf seinen langen, muskulösen Beinen und den kraftvollen Händen, die nach den Zügeln griffen.

         	Es könnte mehr solche Nachmittage wie diesen geben, mehr Unterhaltungen und mehr ausgelassenes Lachen, jetzt da die Barrieren der Vergangenheit gefallen waren. Sie trug nicht länger den Schmerz seines Verrats mit sich herum, und er … nun, er musste seinen Zorn überwunden haben, wenn er sie aufsuchte und sich bei ihr entschuldigte.

         	Gemeinsam konnten sie sich der Aufgabe widmen, eine Frau für ihn zu finden, sagte sie sich. Und wenn das vollbracht war, würde auch endlich ihr schlechtes Gewissen verstummen. Sie half ihm, sein Glück zu finden, damit er Frau und Kinder bekam, und sie beide würde weiter ihre Freundschaft verbinden.

         	Allerdings fragte sie sich, warum sie dann in ihrem Inneren eine solch eigenartige Leere verspürte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Die folgende Woche brachte für Francesca viel Arbeit mit sich, da sie Harriet bei der Auswahl der Garderobe half und das Fest plante. Sie hatte sich für eine kleine Soiree entschieden. Nichts zu Ausladendes, damit die Gäste sich nicht in der Menge verlieren konnten, und auch nichts zu Elegantes, weil es dann etwas ungezwungener zuging. Die Gästeliste war dabei ein maßgeblicher Faktor.

         	Sie musste Frauen einladen, die einflussreich genug waren, um Harriets Weg in die Gesellschaft zu ebnen, die sich aber nicht für so wichtig hielten, dass sie an der unverblümten Art des Mädchens Anstoß nehmen könnten.

         	Das Fest selbst musste natürlich vergnüglich sein und den Gästen noch lange in Erinnerung bleiben, was nicht nur für Harriet, sondern auch für Francescas Ruf als Gastgeberin wichtig war. Andererseits durfte sie es jedoch auch nicht übertreiben, weil sonst die Gefahr bestand, dass Harriet in den Hintergrund gedrängt wurde.

         	Was Rochford anging, musste sie zumindest keine größeren Vorbereitungen treffen. Sie zweifelte nicht daran, dass alle Eingeladenen erscheinen würden, denn keine heiratsfähige junge Frau würde sich die Gelegenheit nehmen lassen, sich in der Gesellschaft des Dukes aufzuhalten.

         	Der folgende Tag befreite Francesca von der eigenartigen und etwas beunruhigenden Traurigkeit, die sie am Abend zuvor befallen hatte. Sie war ganz in ihrem Element, als sie das Fest plante, und es machte ihr gleich noch einmal so viel Spaß, weil sie sich keine Gedanken über die anfallenden Kosten machen musste. Es dauerte nicht lange, und sie saß an ihrem Schreibtisch völlig vertieft in ihre Listen und in die Auswahl der Speisen.

         	Am Nachmittag unterbrach sie ihre Arbeit, um mit Harriet einkaufen zu gehen, einer weiteren Beschäftigung, derer sie nie überdrüssig wurde. Da Sir Alan ihr freie Hand gelassen hatte, konnte sie sich auf die Suche nach Kleidern begeben, ohne auf den Preis schauen zu müssen.

         	Den Großteil des Nachmittags verbrachten sie bei ihrer bevorzugten Schneiderin. Als sie später von dort wieder aufbrachen, besaß Harriet drei neue Abendgewänder, vier Kleider für den Tag und eine Ausgehtoilette, dazu einen reizenden neuen Mantel mit Pelzbesatz. Als ihr Mademoiselle du Plessis, deren Augen angesichts des umfangreichen Auftrags vor Freude strahlten, dann auch noch vorschlug, sie könne ihr das meeresgrüne Kleid zu einem nochmals herabgesetzten Preis überlassen, da hatte Francesca nicht widerstehen können und das Abendkleid für sich erworben.

         	Sie hielt sich aber davon ab, einen neuen Hut zu erstehen, auch wenn sie beim Besuch der Modistin einen wundervollen Strohhut mit einem blauen Band entdeckte, das das Dunkelblau ihrer Augen betonte. Ihr Dienstmädchen hatte den Hut vom letzten Jahr mit einem anderen Satinband und ein paar leuchtend roten Kirschen versehen, und das würde für den Sommer genügen. Dennoch konnte sie einfach nicht anders, als einen letzten schmachtenden Blick auf diese Kopfbedeckung zu werfen, als sie das Geschäft verließen.

         	Für jemand anderes einzukaufen machte fast genauso viel Spaß wie für sich selbst, und Francesca kümmerte sich mit Eifer darum, auch die restlichen Dinge zu besorgen, die für Harriets erfolgreiche Verwandlung erforderlich waren. Als Nächstes stand ein Besuch beim Schuhmacher an, da Harriet passende elegante Stiefeletten für zwei ihrer Abendkleider sowie ein Paar Halbstiefel benötigte. Anschließend ging es weiter zu Grafton’s, wo sie ein neues Kaschmirtuch kaufen wollten, um das altmodische Schultertuch zu ersetzen, das Harriet von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte. Außerdem wählten sie Taschentücher, Handschuhe und Accessoires für Harriets Haare aus.

         	Dabei entdeckte Francesca zu ihrer Freude ein Satinband im gleichen Meeresgrün wie ihr neues Kleid, das ihr Haar schmücken würde. Sie überlegte, ob sie es vielleicht noch mit ein paar falschen Perlen verzieren sollte.

         	Zum Abschluss kehrten sie für ein Zitroneneis im Gunter’s ein, ehe sie sich erschöpft, aber zufrieden auf den Rückweg zu Francescas Haus machten. Die Kartons von Grafton’s und der Hutmacherin nahmen die freien Sitze in der Kutsche in Anspruch. Schuhe und Kleider würden natürlich erst in ein paar Tagen fertig sein, auch wenn Mademoiselle du Plessis zugesichert hatte, mindestens ein Abendkleid umgehend zu nähen, damit es bis zum Fest in der nächsten Woche auch ganz sicher fertig war.

         	„Ich hoffe, Ihr Vater wird sich nicht über die Rechnungen aufregen, die ihm in den nächsten Tagen zugehen“, merkte Francesca an, die leichte Sorge verspürte, sie könnte es vielleicht doch ein wenig übertrieben haben. Zwar schien Sir Alan hinsichtlich der Kosten unbesorgt zu sein, jedoch war sie sich nicht sicher, ob ein Gentleman, der das Landleben gewöhnt war, eine Vorstellung davon hatte, wie teuer ihn seine Bemühungen zu stehen kommen würden.

         	„Oh, nein“, versicherte Harriet. „Er ist überhaupt nicht geizig. Erst recht nicht, was die Ausgaben für meine Saison angeht. Er hat auch nichts darüber gesagt, was meine Großmutter ausgegeben hat, obwohl ich sagen muss, dass die Kleider viel zu teuer waren, wenn ich bedenke, wie sie ausgesehen haben. Sie kamen mir direkt schäbig vor, und als ich auf den Bällen die anderen Mädchen sah, da wusste ich, dass ich recht hatte.“

         	„Ganz bestimmt ist Ihre Großmutter einen älteren Kleidungsstil gewöhnt.“

         	Harriet nickte. „Ich will nicht schlecht über sie reden, Mylady, weil sie ein guter Mensch ist. Aber sie wird müde, und sie findet es erschöpfend, einzukaufen und auf Feste zu gehen. Außerdem glaube ich, dass die Schneiderin, die von ihr beauftragt wird, einfach nicht das Talent von Mademoiselle du Plessis besitzt. Dabei verlangt sie viel mehr Geld für ihre Arbeit. Ich konnte Papa ansehen, dass er ein wenig enttäuscht war, auch wenn er das nie sagen würde, weil er ein viel zu gutmütiger Mensch ist.“

         	„Ich glaube, diesmal wird er zufrieden sein, wenn er Sie in diesen Kleidern zu sehen bekommt.“

         	„Das wäre gut“, sagte sie lächelnd. „Es wird mir gefallen, wenn ich mich nicht mehr wie ein Mauerblümchen fühlen muss. Halten Sie es für möglich, dass man mich um einen Tanz bitten wird, wenn wir einen Ball besuchen? Werden wir überhaupt einen Ball besuchen?“

         	„Natürlich, und sogar mehrere Bälle. Diese Saison ist noch einige Wochen lang. Und wenn meine Freunde Sir Lucien und der Duke of Rochford Sie erst einmal um einen Tanz gebeten haben, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie danach noch ein Mauerblümchen sein werden.“

         	„Der Duke!“, rief Harriet, riss die Augen weit auf und wurde bleich. „Sie meinen, er wird mit mir tanzen?“

         	„Ich werde dafür sorgen, dass er es macht.“

         	„Oh, nein, Mylady. Mit jemandem wie ihm kann ich unmöglich tanzen. Ganz sicher werde ich stolpern oder ihm auf die Füße treten, und dann werde ich vor Scham im Erdboden versinken.“

         	„Unsinn. Der Duke ist ein exzellenter Tänzer. Er wird schon dafür sorgen, dass nichts passiert.“

         	„Um ihn mache ich mir keine Sorgen“, gestand die junge Frau ihr mit ernster Miene. „Aber was ist, wenn ich mich zum Narren mache? Ich habe keine Ahnung, wie man mit einem Duke redet. Ich werde vor Angst am ganzen Leib zittern.“

         	„Sie werden auf meinem Fest Gelegenheit bekommen, sich mit ihm zu unterhalten, und danach werden Sie ihn gar nicht mehr als so erschreckend wahrnehmen.“

         	Harriet schien von ihren Worten nicht überzeugt. „Er ist so gut erzogen. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der auch nur halb so elegant wirkte wie der Duke, ganz gleich, was er trägt.“

         	„Da haben Sie recht“, musste Francesca ihr zustimmen. Selbst in einer blauen Jacke und einer hellbraunen Hose hätte Rochford jeden Mann in einem förmlichen schwarzen Anzug in den Schatten gestellt. Es war seine Art, wie er auftrat, die ihn von jedem anderen unterschied.

         	„Und er sieht schrecklich gut aus“, redete Harriet weiter. „Wie Luzifer persönlich, habe ich gedacht. Wegen der schwarzen Haare und der schwarzen Augen. Finden Sie nicht auch, Lady Haughston?“

         	„Ja, er ist ein sehr gut aussehender Mann.“

         	„Und dazu ein Duke … Ganz bestimmt ist er es überhaupt nicht gewöhnt, jemandem wie mir zuzuhören.“

         	„Aber er ist nicht im Mindesten arrogant“, versicherte Francesca ihr. „Er behandelt jeden mit Respekt. Ich habe gesehen, wie anständig er mit seinen Mietern und den Dienern redet. Er ist nett und höflich. Sie müssen nur Ihren Vater fragen.“

         	„Papa hält ihn für einen bewundernswerten Gentleman. Das hat er mir gesagt, als er an jenem Tag von Tattersall’s zurückkehrte. Es war der Duke, der Papa empfohlen hat, Sie aufzusuchen.“

         	„Tatsächlich?“ Francesca drehte sich erschrocken zu ihr um. „Das hatte er gar nicht erwähnt.“

         	„Oh, ja. Papa konnte gar nicht fassen, wie großzügig er ist, vor allem da er ihn gerade erst kennengelernt hatte.“

         	„Der Duke ist sehr großzügig, und er ist ein guter Menschenkenner. Ich bin mir sicher, er hat Ihrem Vater sofort angemerkt, dass er seiner Freundschaft würdig ist.“

         	Trotz ihrer Beteuerungen gegenüber Harriet erstaunte es Francesca, dass der Duke Sir Alan zu ihr geschickt hatte. Sir Alan musste den mangelnden Erfolg seiner Tochter angesprochen haben, auch wenn das ihrer Meinung nach ein recht ungewöhnliches Thema für zwei Gentlemen bei Tattersall’s war. Aber selbst wenn sie diese Angelegenheit dort beredet hatten, überraschte es Francesca, dass der Duke überhaupt auf die Idee gekommen war, den Mann zu ihr zu schicken.

         	Natürlich war sie ihm dafür dankbar, doch sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Rochford sich besonders viel Mühe machte, um ihr bei ihren Unternehmungen zu helfen.

         	Nein, das konnte nicht der Fall sein, weil er nichts über ihre missliche finanzielle Lage wusste. Niemandem war davon etwas bekannt. Über Jahre hinweg hatte sie alles getan, um ihre dauernde Geldknappheit zu überspielen. Und selbst wenn Rochford irgendwie erahnen sollte, dass sie sich immer am Rande der Armut bewegte und sie ihre besonderen Fertigkeiten einsetzte, um diese Bedrohung abzuwenden, gab es für ihn keinen Grund, ihr helfen zu wollen.

         	Nein, dieser Gedanke war absurd. Sir Alan hatte ihre Unterhaltung auf dieses Thema gelenkt, und Rochford musste erwähnt haben, was sie für seinen Cousin Gideon geleistet hatte. So einfach musste das gewesen sein.

         	Um nicht länger das ein wenig beunruhigende Thema Rochford behandeln zu müssen, fragte Francesca: „Was hoffen Sie in dieser Saison zu erreichen?“

         	„Ich weiß nicht genau, wie Sie das meinen.“ Harriet überlegte kurz. „Ich möchte mich vergnügen. Und ich möchte, dass Papa glücklich ist. Er wünscht sich so sehr, dass ich eine gute Saison verbringe.“

         	„Hoffen Sie auch, einen Ehemann zu finden?“ Sir Alan hatte ihr zwar gesagt, dass eine Heirat nicht das Ziel ihrer gemeinsamen Bemühungen sein sollte, doch Francesca war nicht restlos davon überzeugt, dass der Vater so genau wusste, was sich seine Tochter erhoffte.

         	Harriets Wangen verfärbten sich rot. „Oh, nein, nein, Lady Haughston. Ich will gar nicht … das heißt … na ja, ich glaube nicht, dass mich ein Lord oder jemand von der Art eines Lords heiraten würde. Außerdem möchte ich nicht in London leben, und ich will auch nicht am gesellschaftlichen Trubel teilhaben. Ich bin ein Mädchen vom Land. Ich mag es, die Leute zu besuchen, die ich dort kenne. Es gefällt mir, Obstkörbe zu Papas Mietern zu bringen, wenn sie krank sind. Das ist das Leben, das ich führe. Dafür bin ich geschaffen. Ich habe nicht den Wunsch, Papa zu verlassen. Und …“ Sie zögerte und errötete spürbar noch stärker. „Da ist ein Junge … der Sohn des Gutsherrn. Sie leben nicht weit von uns entfernt. Ich weiß, Papa kann ihn leiden, auch wenn er mir sagt, ich könnte nach etwas Höherem streben.“

         	„Ah, ich verstehe.“ Francesca nickte gemächlich. „Aber das möchten Sie gar nicht.“

         	Harriets Miene hellte sich auf, als sie sah, dass Francesca ihren Wunsch nachvollziehen konnte. „Ganz genau, das möchte ich nicht. Sein Name ist Tom, und ich kenne ihn schon mein Leben lang. Er war immer … ach, er war früher gemein zu mir, er zog mich auf und erzählte mir Gespenstergeschichten, um mir Angst zu machen. Aber letztes Jahr, als ich das erste Mal zu einer ländlichen Zusammenkunft ging, da haben wir getanzt, und da war er ganz anders zu mir. Er ist jetzt viel netter zu mir. Wenn er uns besucht, reden wir über alles Mögliche. Und wenn er dann geht, kann ich es nicht erwarten, bis ich ihn wiedersehe. Es ist so eigenartig. Ich kenne ihn schon so lange, und dennoch kommt es mir vor, als hätte ich ihn gerade erst kennengelernt. Wissen Sie, was ich meine?“

         	„Ja“, antwortete sie mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen. „Ich weiß, was Sie meinen.“

         Am nächsten Morgen saß Francesca am Schreibtisch und überdachte die nötigen Dekorationen für die Soiree, da betrat der Butler das Zimmer. Er hielt ein kleines Silbertablett in der Hand, darauf lag eine weiße Visitenkarte.

         	„Da ist … jemand, der Sie sprechen möchte, Mylady“, begann er. An seiner bewusst ausdruckslosen Miene und an der Wortwahl erkannte sie sofort, dass es sich bei dem Besucher um jemanden handelte, der dem Butler unsympathisch war. „Mr Galen Perkins.“

         	„Perkins?“ Was hatte der denn hier zu suchen? „Sagen Sie ihm, dass ich ihn nicht empfange.“

         	„Was denn? Behandeln Sie so einen alten Freund?“ Hinter dem Butler kam Perkins zum Vorschein.

         	Sie stand auf und drückte den Rücken durch. „Ich glaube nicht, dass wir jemals Freunde waren, Mr Perkins.“

         	Fenton warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu und wandte sich an Francesca, die er in frostigem Tonfall fragte: „Soll ich Mr Perkins zur Tür begleiten, Mylady?“

         	Darauf grinste Perkins amüsiert. „Da würde ich gern sehen, wie Sie das anstellen wollen.“

         	„Nein, ist schon gut, Fenton.“ Dass ihr Besucher nicht freiwillig gehen würde, daran gab es keinen Zweifel, und sie fürchtete, der alte Mann könnte verletzt werden, wenn er versuchte, Perkins aus dem Haus zu werfen. „Ich werde mit Mr Perkins reden.“

         	„Wie Sie wünschen.“ Fenton deutete eine Verbeugung an und fügte hinzu: „Ich werde vor der Tür warten, für den Fall, dass Sie mich brauchen.“

         	Der Butler ging um den Besucher herum und postierte sich im Flur gegenüber der Tür. Perkins schlenderte ins Zimmer und meinte belustigt: „Was haben Sie doch für einen treuen Ritter, teure Dame. Zweifellos beschützt er Sie vor allen Gefahren.“

         	„Wieso sind Sie hier, Mr Perkins?“, fragte sie schroff. „Was hoffen Sie zu erreichen, indem Sie sich den Zutritt zu meinen Räumlichkeiten erzwingen?“

         	„Aber was denn? Ich werde doch der Witwe meines alten Freundes mein Beileid aussprechen dürfen, oder etwa nicht?“ Er grinste noch immer herablassend.

         	„Das haben Sie bereits neulich im Theater gemacht“, hielt sie dagegen. „Daher ist ein Besuch hier im Haus völlig unnötig.“

         	Er ging weiter, bis er neben dem Schreibtisch stand. Damit war er ihr viel näher, als es ihr recht war. Dennoch wich sie nicht zurück, als er seinen Blick schamlos über ihren Körper wandern ließ. Sie wusste, er hätte eine solche Geste sofort als Angst gedeutet.

         	„Man kann einem Mann wohl nicht zum Vorwurf machen, dass er die Bekanntschaft mit einer solch reizenden Frau erneuern möchte“, antwortete er.

         	Francesca ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie diesen Mann für seinen unverschämten und zweideutigen Tonfall geohrfeigt.

         	„Sie müssen sich doch sehr einsam fühlen“, redete er weiter. „So als Witwe, allein in diesem großen Haus.“

         	„So einsam könnte ich niemals sein, um mich nach Ihrer Gesellschaft zu sehnen“, versicherte sie ihm.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Wie Sie meinen. Dann sollten wir zum geschäftlichen Teil übergehen.“

         	„Zum geschäftlichen Teil?“ Francesca sah ihn ratlos an. „Wovon reden Sie? Ich habe mit Ihnen nicht geschäftlich zu tun.“

         	„Da werde ich Ihnen wohl widersprechen müssen.“ Er lächelte weiter auf diese unerträglich herablassende Art. Die Falten rund um seine Augen zeugten von seiner Liederlichkeit.

         	Aus der Jacke zog er ein Blatt, das er auseinanderfaltete. „Andrew und ich hatten noch Karten gespielt, kurz bevor ich auf den Kontinent reisen musste …“

         	„Kurz bevor Sie einen Mann umbrachten, wollten Sie doch sicher sagen.“

         	Sein Blick zeigte keine Spur von Reue. „Man muss halt seine Ehre verteidigen.“

         	„Sofern man welche besitzt.“

         	„Ihr Ehemann hatte bei diesem Kartenspiel viel verloren“, fuhr Perkins fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Wie so oft, muss ich leider dazusagen. Er hatte kein Geld mehr in der Tasche, und seine Manschettenknöpfe und die Krawattennadel hatte er ebenfalls schon verloren. Einen Schuldschein konnte ich nicht annehmen, weil er die nur selten einlöste. Beim letzten Blatt setzte er daher sein Haus ein. Bedauerlicherweise, aber keineswegs unerwartet, verlor er auch diesmal.“

         	Francesca starrte ihn an, und einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren und keinen Ton herausbringen. Schließlich gab sie mit rauer Stimme zurück: „Wie meinen Sie das? Welches Haus? Haughston Hall?“ Sie hatte das Gefühl, von einer schrecklichen Kälte erfasst zu werden, doch sie kämpfte mit sich, damit er ihr die Angst nicht ansah. „Sie lügen.“

         	„Meinen Sie?“ Er hielt das Blatt so hin, dass sie es lesen konnte. „Glauben Sie wirklich, Andrew wäre zu so etwas nicht fähig gewesen?“

         	Sie überflog den Text und erfasste die typischen Vertragsformulierungen, unter denen die verblasste, aber erschreckend vertraute Unterschrift stand: Andrew, Lord Haughston. Ihr Atem stockte, und sie fürchtete, sie müsse ohnmächtig werden. Das konnte nicht wahr sein! Das durfte nicht sein! Nicht einmal Andrew konnte in der Lage gewesen sein, ihr so etwas anzutun! Natürlich wusste sie, dass es sehr wohl so sein konnte. Andrew hatte an die Folgen seines Handelns nie einen Gedanken verschwendet, erst recht nicht, wenn es darum ging, was aus ihr werden sollte.

         	Sie schluckte angestrengt und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, während rettender Zorn in ihr aufstieg. „Verschwinden Sie aus meinem Haus.“

         	Perkins lächelte nur spöttisch. „Wir reden hier von meinem Haus, Mylady.“

         	„Dachten Sie etwa, ich würde es Ihnen einfach so überlassen?“, fragte sie. „Ich kann Ihnen versichern, das wird nicht passieren. So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen. Ich habe einflussreiche und mächtige Freunde, und so wie ich das sehe, ist dieses Dokument eine Fälschung. Ich kann nirgends eine Unterschrift eines Zeugen entdecken.“

         	Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass er mit seinen blassen Augen voller Niedertracht auf sie herabblicken konnte. „Ich lasse mich ebenfalls nicht unterkriegen, Mylady.“ Die förmliche Anrede war von Verachtung geprägt. „Es gibt Zeugen. Zwei andere Spieler, die mit am Tisch saßen, und nicht zu vergessen die Huren und die Chefin des Bordells. Ich werde Sie verklagen, wenn Sie mir nicht dieses Haus übergeben. Und jede der von mir aufgezählten Personen wird vor Gericht aussagen.“ Er zog die Augenbrauen hoch und fügte säuselnd hinzu: „Wenn es das ist, was Sie wollen.“

         	Seine Worte trafen sie wie ein Faustschlag, was er auch beabsichtigt hatte. Wenn sie um ihr Haus kämpfte, würde er das skandalöse Verhalten ihres Ehemannes publik machen. Jeder würde von Andrews Verhalten erfahren, und alle würden dann über seine Trunksucht, seine Spielsucht und seine Untreue reden. Trotzdem blieb sie mit geradem Rücken und straffen Schultern vor Perkins stehen und erwiderte finster: „Ich werde diesen Ort nicht verlassen.“

         	Er musterte sie noch einen Moment lang, dann wich er vor ihr zurück und meinte fast im Plauderton: „Natürlich könnte ich Ihnen das gleiche Angebot unterbreiten, das ich seinerzeit auch Andrew machte. Ich sagte ihm, wenn er mir den Betrag in bar gibt, den das Haus wert ist, würde ich das Dokument zerreißen.“

         	Francesca wurde etwas ruhiger. Vielleicht gab es ja doch einen Ausweg. Der Mann war eigentlich nur auf Geld aus. „Wie hoch ist der Betrag?“

         	„Fünftausend Pfund.“

         	Sie fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Hastig umfasste sie die Kante ihres Schreibtischs, da sie sich unbedingt irgendwo festhalten musste. Es war unmöglich, einen solchen Betrag aufzubringen.

         	„Ich gab ihm zwei Wochen Zeit, um das Geld zu beschaffen, dann jedoch musste ich bedauerlicherweise das Land verlassen … wegen dieses Vorfalls mit Bagshaw.“

         	„Vorfall? Bezeichnen Sie so einen Mord?“

         	Als hätte sie gar nichts gesagt, fuhr er fort: „Seltsamerweise kam Haughston nie auf den Gedanken, mir das Geld zu schicken, das er mir schuldete.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er diese mangelnde Loyalität unter Freunden nicht fassen. „Aber ich bin bereit, Ihnen in gleicher Weise entgegenzukommen. In zwei Wochen geben Sie mir das Geld, und ich werde dieses Schriftstück vernichten.“

         	Sie wusste, sie konnte diese Summe nicht einmal aufbringen, wenn er ihr für den Rest ihres Lebens dafür Zeit geben würde, trotzdem empörte sie sich: „Zwei Wochen? Sie können nicht von mir erwarten, dass ich einen solchen Betrag in so kurzer Zeit aufbringen kann. Haughston hatte weitaus mehr Möglichkeiten als ich. Ich … ich muss meinen Eltern schreiben … und anderen Leuten. Ich muss mit meinem Buchhalter reden. Sie werden doch selbst sehen, dass zwei Wochen dafür nicht genügen. Gewähren Sie mir ein paar Monate.“

         	„Ein paar Monate?“, schnaubte er. „Ich warte seit gut sieben Jahren darauf, dieses Haus in meinen Besitz zu bringen. Warum sollte ich mich noch länger gedulden?“

         	„Es wird sicher viel einfacher sein, wenn ich Ihnen das Geld geben kann“, sagte Francesca verzweifelt. „Was will ein alleinstehender Gentleman mit einem solchen Haus? Und ich kann so schnell nicht so viel Bares aufbringen. Bitte. Nur zwei Monate.“

         	Er musterte sie eindringlich, dann nickte er. „Also gut, ich gebe Ihnen drei Wochen.“

         	Das war zwar nicht viel besser, aber sie nickte und war froh, dass sie ein wenig mehr Aufschub erhalten hatte. „Einverstanden.“

         	Sein Lächeln ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. „Bis dahin, meine liebe Lady Haughston“, sagte er und deutete eine Verbeugung an.

         	Er verließ das Zimmer, dann folgte Fenton ihm, um ihm den Weg nach draußen zu zeigen.

         	Francesca ließ sich auf ihren Stuhl sinken, kaum dass Perkins außer Sichtweite war. Es war ein Wunder, überlegte sie, dass sie sich bis jetzt auf den Beinen hatte halten können. Sie stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Entsetzen überfiel sie. Wie sollte sie einen solchen Betrag auftreiben? Sie kam ja so schon nur mit Mühe über die Runden, und es war nur noch wenig da, was sie hätte verkaufen können. Ihre Kutsche war alt, und das galt auch für die Pferde, die nur wenig Geld einbringen würden.

         	Sie besaß keinen echten Schmuck mehr, wenn sie vom Armband und den Ohrringen absah, die der Duke ihr geschenkt hatte. Zugegeben, da war auch noch die Kamee von seiner Schwester Callie, aber all das zusammen würde nicht mal ein Zehntel dessen ergeben, was sie Perkins angeblich schuldete. Selbst wenn sie jedes Möbelstück und jedes silberne Tablett verkaufte, würde es nicht genügen.

         	Das Einzige, was sie besaß und was einen nennenswerten Erlös einbringen konnte, war das Haus an sich. Aber wenn sie es verkaufte und Perkins das Geld gab, hatte sie kein Dach mehr über dem Kopf. Vielleicht konnte sie das Haus für einen höheren Preis als diese fünftausend Pfund veräußern, die er haben wollte. Dann wäre es ihr möglich, ein kleineres Gebäude in einer schlechteren Lage zu kaufen. Allerdings ließ sich ein Haus nicht innerhalb der drei Wochen losschlagen, die Perkins ihr gewährt hatte, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass er einen weiteren Aufschub gewähren würde. Und wenn er herausfand, was ihr Plan war, würde er vermutlich vor Gericht gehen, um zu verhindern, dass sie ihn in die Tat umsetzte.

         	An ihren Vater konnte sie sich nicht wenden. Der hatte bereits sein eigenes Anwesen heruntergewirtschaftet, bis er gezwungen gewesen war, die Verwaltung an ihren Bruder Dominic zu übergeben. Dominic würde ihr helfen wollen, das wusste sie genau. Aber er war dazu nicht in der Lage, weil er immer noch kämpfte, um den Besitz der Familie vor dem Ruin zu retten. Er hatte sogar sein eigenes, von ihrem Onkel vererbtes Herrenhaus verkaufen müssen, um einen Teil der Rückstände abzubezahlen, die auf dem väterlichen Eigentum lasteten, und um eine solide finanzielle Grundlage zu schaffen. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er seine Anstrengungen aufs Spiel setzte, indem er sich ihretwegen noch weiter verschuldete. Außerdem würde sie niemals in der Lage sein, ihm das Geld zurückzuzahlen.

         	Ihr kam niemand in den Sinn, den sie hätte ansprechen können. Ihre Freunde konnte sie auf keinen Fall um eine derartige Summe bitten, und andere Angehörige hatte sie nicht. Ihr Verhältnis zu einem Cousin von Lord Haughston war auch nicht besonders eng – ganz zu schweigen davon, dass er ebenfalls nicht über so viel Geld verfügte. Andrew hatte aus dem Familienbesitz herausgeholt, was er nur konnte, und alle anderen waren die Leidtragenden.

         	Sie könnte sich gegen Perkins stellen und sich weigern, das Haus zu räumen. Vielleicht würde er sie ja gar nicht verklagen, auch wenn seine Drohung recht überzeugend geklungen hatte. Selbst wenn er es tat, bestand immer noch die Möglichkeit, dass das Dokument eine Fälschung war. Sie zweifelte zwar nicht daran, dass Andrew für ein scheinbar gutes Blatt ihr Heim eingesetzt hätte, aber ganz bestimmt war Galen Perkins auch dazu fähig, ein Schriftstück zu fälschen.

         	Wenn sie ihn allerdings zwang, das Haus vor Gericht einzuklagen, dann würde er sicher seine Ankündigung wahrmachen und die schäbigen Bekannten ihres Mannes in den Zeugenstand treten lassen, um Francesca in aller Öffentlichkeit zu demütigen. Selbst wenn das Dokument eine Fälschung war und es keinen Zeugen gab, konnte er irgendwo zwei Männer und ein paar Prostituierte auftreiben, die für ein paar Goldmünzen bereitwillig aussagten, dass Lord Haughston in ihrer Gegenwart seinen Besitz als Spieleinsatz genommen hatte.

         	Allein der Gedanke, einen solchen Skandal durchstehen zu müssen, war schon unerträglich. In allen Zeitungen würde ihr Name auftauchen, sie wäre das Stadtgespräch von ganz London, vom höchsten Lord bis zum einfachsten Dienstmädchen. Und letzten Endes würde sie ihr Zuhause doch verlieren, denn die Unterschrift hatte der von Andrew sehr ähnlich gesehen.

         	Was sollte sie machen, wenn sie diese Bleibe verlor? Wohin sollte sie gehen? Zurück nach Redfields, wo sie für den Rest ihres Lebens von der Großzügigkeit ihres Bruders abhängig war? Dom und seine Frau Constance würden sie natürlich willkommen heißen und sich nicht beklagen, aber sie fürchtete, den beiden zur Last zu fallen – so wie sie fürchtete, nichts mehr zu besitzen, was tatsächlich ihr selbst gehörte. Abgesehen davon würde sie wie im Exil leben, wenn sie das gesamte Jahr über weit weg von London verbringen musste.

         	Vielleicht würde das Witwen-Leibgedinge ihr gestatten, ein bescheidenes Dasein in London zu führen, indem sie irgendwo ein Zimmer mietete. Doch was für ein Leben sollte das noch sein? Ohne Haus, ohne Dienerschaft, ohne Geld, um sich Kleidung zu kaufen? Und wenn jeder in der Gesellschaft wusste, dass sie völlig mittellos war, konnte sie auch nicht ihre Position als eine der strahlenden Größen der beau monde wahren.

         	Sie würde nicht länger ihr Einkommen aufbessern können, indem sie junge Mädchen durch die Saison begleitete.

         	Nein, dachte sie bestürzt und kämpfte gegen ihre Tränen an. Es war nicht zu leugnen, dass sie vor dem Ruin stand. Wenn es ihr nicht gelang, sich Perkins irgendwie vom Hals zu halten, wäre das praktisch das Ende ihrer Welt.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Als Francesca am nächsten Morgen erwachte, war Furcht das Erste, was sie verspürte. Am Abend zuvor hatte sie sich in den Schlaf geweint. Ihre Gedanken kreisten einzig um die schreckliche Situation, in die Perkins sie gebracht hatte. In der Nacht war sie von entsetzlichen Träumen verfolgt worden, sie waren aber so vage gewesen, dass ihr nur die Angst im Gedächtnis geblieben war.

         	Sie zitterte noch immer, als Maisie ihr Tee und Toast brachte, und während sie halbherzig ein paar Bissen zu sich nahm, überschlugen sich ihre Gedanken. Wenn sie doch nur jemanden um Rat fragen könnte! Bloß fiel ihr niemand ein. Ihr Bruder stand ihr noch am nächsten, und er würde auch Verständnis für ihr Problem haben. Aber sie wusste, wenn sie ihm gegenüber auf das Thema zu sprechen kam, würde er alles versuchen, um ihr aus ihrer misslichen Lage zu helfen, selbst wenn er sich selbst damit in den Ruin stürzte. Aus diesem Grund konnte sie ihm nichts davon sagen.

         	Sir Lucien war immer ein guter Freund für sie gewesen, und obwohl sie es nie zur Sprache brachte, waren ihm ihre finanziellen Schwierigkeiten sehr wohl bekannt. Allerdings war es um ihn in dieser Hinsicht nicht besser gestellt als um sie, und sie wusste, dass sie von ihm keine Unterstützung erwarten konnte. Abgesehen davon war Lucien in Geldangelegenheiten so unbedarft wie sie und würde auch keine Lösung wissen.

         	Irene war ihr mit der Zeit sehr ans Herz gewachsen, sie war eine intelligente Frau und hatte mit Sicherheit eine Vorstellung davon, wie es um Francescas Situation bestellt war. Sie hätte wohl noch am ehesten einen Vorschlag zur Hand, und sie würde ihr vermutlich sogar aus der Misere helfen können, ganz abgesehen davon, dass ihr Mann Gideon einer der wohlhabendsten Männer Londons war. Doch alles in ihr sträubte sich dagegen, Irene um Beistand zu bitten. Sie konnte einer Freundin nicht auf eine solche Art zur Last fallen.

         	Außer ihr und Francescas Familie gab es niemanden, dem sie sich verbunden genug fühlte, um ihn mit ihrem Anliegen zu behelligen. Da war nur noch …

         	Ungewollt ging ihr der Name des Dukes durch den Kopf, aber sie verbannte den Gedanken gleich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte sie ihn auf diese Weise weiter abwehren. Sie konnte sich nicht an den Duke wenden. Es war ihr einfach nicht möglich, auf ihre frühere Beziehung zu bauen oder die Güte dieses Mannes auszunutzen. Sie bedeutete ihm nichts mehr, und sie weigerte sich, ihn moralisch unter Druck zu setzen. Natürlich wäre es für sie eine große Erleichterung, ihm ihr Problem anzuvertrauen, aber gleichzeitig würde es ihr auch viel zu peinlich sein. Außerdem war ihr der Duke nichts schuldig.

         	Nein, sie musste selbst einen Ausweg aus ihrer Situation finden.

         	Sie stellte das Frühstückstablett zur Seite, stand auf und öffnete ihr Schmuckkästchen. Sie trennte die Imitate von den Pretiosen, die tatsächlich einen Wert besaßen. Mit einem Seufzer musste sie zur Kenntnis nehmen, dass der echte Schmuck ein jämmerliches Häufchen bildete: die Perlenkette, die ihre Eltern ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatten; die Kamee von Callie; die Saphirohrringe, die ihr anlässlich ihrer Verlobung vom Duke überreicht worden waren; das Saphirarmband, das sie dem Duke im letzten Sommer abspenstig gemacht hatte, nachdem sie aus einer Wette mit ihm als Siegerin hervorgegangen war.

         	Ihr Ehering und aller Zierrat, den sie von ihrem Mann erhalten hatte, war längst zu Geld gemacht worden, um davon ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Die wenigen Wertstücke, die sie jetzt noch besaß, waren ihr einfach zu kostbar gewesen, um sie herzugeben.

         	Sie war sich nicht sicher, ob sie jetzt in der Lage war, sich von ihnen zu trennen.

         	Aber blieb ihr eine andere Wahl?

         	Als Maisie zu ihr kam, um das Tablett abzuholen, sagte Francesca zu ihr: „Ich habe da einige Dinge, die dem Juwelier verkauft werden sollen.“

         	Maisie sah sie überrascht an. „Tatsächlich? Das war mir nicht klar.“ Sie stand da und dachte offensichtlich an die üblichen Warnzeichen für ein nahendes finanzielles Desaster, von denen derzeit keines zu erkennen war.

         	„Ich muss so viel veräußern wie nur irgend möglich. Sobald ich angekleidet bin, werde ich mir das Tafelsilber ansehen. Ich glaube, wir werden alles abstoßen müssen.“

         	„Alles, Mylady?“ Maisie sah sie ungläubig an.

         	Francesca nickte. „Was glauben Sie, wie viel es einbringen wird? Können wir auch die Kristallgläser loswerden? Und was ist mit den Möbeln? Wie viel Geld werden wir für die Möbel erhalten?“

         	Ihr Dienstmädchen schüttelte den Kopf. „Aber Mylady, was wollen Sie dann noch benutzen? Sie können nicht all Ihr Tafelsilber und sämtliche Teller weggeben.“

         	„Das meiste davon schon“, beharrte Francesca. „Ich … ich werde von nun an eben weniger Gäste einladen, ganz einfach. Ich glaube, wir können auch auf viele von den silbernen Kerzenleuchtern verzichten. Den Speicher werde ich ebenfalls auf den Kopf stellen müssen. Und ich sollte mit dem Kutscher reden, damit er den Brougham und die Pferde versilbert.“

         	„Sie wollen Ihre Kutsche zu Geld machen?“, rief Maisie. „Mylady, was ist geschehen? Sie werden nichts mehr besitzen! Was wollen Sie dann tun?“

         	„Es geht nicht anders.“ Francesca dachte über die Zukunft nach, die sie erwartete, und mit einem Mal geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Welchen Sinn hatte es, das Haus zu retten, wenn sie dafür auf alles verzichten musste, was zu ihrem Leben gehörte?

         	Sie atmete tief durch und erklärte: „Ich werde meinen Buchhalter herbestellen.“

         	„Sie werden doch nicht etwa die Fonds verkaufen, oder?“, fragte Maisie noch beunruhigter, wenn das überhaupt möglich war.

         	Francesca schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann nicht völlig mittellos dastehen. Aber ich werde das Haus anbieten müssen.“

         	Trotz der entsetzten Proteste ihres Dienstmädchens verbrachte Francesca den Rest des Tages mit einer Bestandsaufnahme aller Dinge, die sie besaß. Sie wollte sich eine Übersicht darüber verschaffen, was sie verkaufen konnte. Der Buchhalter, der sich um ihre geschäftlichen Angelegenheiten kümmerte, suchte sie am Nachmittag auf und zog sich mit ihr für fast eine Stunde ins Wohnzimmer zurück, um Punkt für Punkt alles durchzusprechen.

         	Als er sie wieder verließ, war sie völlig am Boden zerstört. Lange Zeit schaute sie nur aus dem Fenster nach draußen, wo der Nachmittag langsam dem Abend wich. All ihre Bemühungen waren vergebens, dachte sie. Völlig vergebens.

         	Selbst wenn sie ihren gesamten Besitz losschlug, würde sie nicht einmal in die Nähe des Betrags gelangen, den Perkins von ihr forderte. Würde sie auch ihre Fonds verkaufen, wäre die Differenz nicht mehr ganz so groß, aber dann musste sie von dem Geld leben, das sie zusammenkratzen konnte, indem sie jungen Mädchen dabei half, einen Ehemann zu finden.

         	Lediglich das Haus würde genug Geld erbringen, doch ihr Buchhalter bestätigte ihre Vermutung, dass es eine Weile dauern würde, ehe sich dafür ein Käufer fand. Ganz sicher war das nicht in den drei Wochen zu bewerkstelligen, die Perkins ihr als Frist gewährt hatte. Ihr Buchhalter war zwar bereit, nach einem Interessenten zu suchen, widersetzte sich aber entschieden einem Verkauf. Wenn sie Geld benötigte, hatte er ihr geraten, könnte sie es doch während der Saison vermieten. Natürlich war das nicht die Lösung für ihre Probleme, aber sie hatte sich auch nicht dazu durchringen können, ihm den wahren Grund für ihre plötzlichen Geldnöte anzuvertrauen.

         	Dennoch musste sie Maisie losschicken, um so viel wie möglich loszuwerden. Schließlich hatte sie auf jeden Fall Geld nötig, um einen Anwalt zu bezahlen, falls sie vor Gericht gegen Perkins vorgehen musste. Sie kehrte zum Schmuckkästchen zurück und nahm die Ohrringe und das Armband heraus. Alles andere, überlegte sie, nur nicht diese beiden Dinge.

         	Die ganze Woche über war sie zwar mit den Vorbereitungen für Harriets Fest beschäftigt, doch im Hinterkopf hielten sich die Sorgen. Doch egal, wie lange sie sich den Kopf zerbrach und wie viele Tränen sie nachts in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers vergoss, ihr wollte einfach keine Lösung einfallen.

         	Sie bemühte sich, Perkins und ihr Haus eine Weile zu vergessen und sich ganz darauf zu konzentrieren, eine gelungene Soiree vorzubereiten. Zu ihrer Erleichterung gingen die Antworten auf ihre verschickten Einladungen recht bald ein, und bis auf einige wenige Ablehnungen erhielt sie nur Zusagen. Der Saal im Ostflügel, der seit Langem nicht mehr benutzt wurde und in dem sich kaum noch Möbel befanden, wurde geöffnet und einer gründlichen Reinigung unterzogen, für die sie zusätzlich zwei Dienstmädchen und einen Diener einstellen musste. Nachdem der erste Schritt abgeschlossen war, machte sie sich daran, diesen Raum und den Flur zu dekorieren. Weine wurden ausgewählt, nachdem sie das endgültige Menü festgelegt hatte.

         	Daneben setzte sie sich regelmäßig mit Harriet zusammen, um sie in den Gepflogenheiten der Konversation zu unterweisen, um ihr zu zeigen, wie man strategisch richtig flirtete, und um ihr all die Feinheiten beizubringen, die sie benötigte, um die Saison erfolgreich abzuschließen.

         	Wenigstens konnte Harriet tanzen, und sie war auch damit einverstanden, täglich die von Francesca empfohlenen Lotionen anzuwenden, damit ihre sonnengebräunte Haut einen helleren Teint bekam. Ihre Zunge im Zaum zu halten war dagegen eine ganz andere Sache. Nicht, dass Harriet rebellisch gewesen wäre, aber sie wollte einfach nicht einsehen, wieso ihre direkte Art zu reden andere vor den Kopf stoßen konnte und wieso so manche Angelegenheit, die sie völlig unbekümmert zur Sprache brachte, jede Matrone erschrecken würde.

         	Aber sosehr Francesca sich auch in ihre Arbeit stürzte, konnte sie Perkins und dessen Drohungen nicht vergessen. Selbst wenn es ihr gelang, vor ihren Ängsten tagsüber davonzulaufen, holten sie sie spätestens dann wieder ein, wenn sie abends im Bett lag. Im Grunde quälten sie ihre Befürchtungen unablässig. Was sollte sie tun? Wie sollte sie weiterleben?

         	Ihr kam keine Antwort in den Sinn, und sie fand keine Ruhe. Die Gedanken stürmten unablässig auf sie ein, wobei sie sich immer nur im Kreis drehten. Sie wälzte sich im Bett hin und her, und des Öfteren stand sie mitten in der Nacht auf, zog den Morgenmantel an und setzte sich ans Schlafzimmerfenster, um auf die menschenleere Straße hinunterzuschauen.

         	Jeden Morgen bereute sie, dass sie in der vergangenen Nacht keinen Schlaf gefunden hatte. Ihr Kopf schmerzte, und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Wenn es so weiterging, würde sie noch aussehen wie eine Hexe. Doch es schien nichts zu geben, was sie von ihren Sorgen ablenken konnte.

         	Ihr blieb kaum mehr als eine Woche, dann musste sie sich entscheiden. Sollte sie in ihrem Haus bleiben und Perkins zwingen, vor Gericht zu gehen, wo er mit seinen Behauptungen und seinen Zeugen einen Skandal auslösen würde? Oder sollte sie ihr Haus aufgeben und in Redfields Zuflucht suchen? Keine von beiden Möglichkeiten erschien ihr annehmbar.

         	Schließlich war der Tag gekommen, an dem das Fest stattfinden sollte. Es war ein angenehmer Sommerabend, keine Regenwolke trübte den Himmel, sodass damit zu rechnen war, dass alle angekündigten Gäste erscheinen würden. Francesca trug ihr neues Kleid aus blassgrüner Seide, ein silberner Überwurf bedeckte ihre bloßen Arme. Sie begrüßte ihre Gäste mit einem strahlenden Lächeln. Zumindest an diesem Abend wollte sie alle Sorgen vergessen. Schließlich war es ihr einziges Fest, das sie in dieser Saison veranstaltete, und das wollte sie auch genießen.

         	Wie sich jedoch schnell herausstellte, blieb ihr dafür nur wenig Zeit. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Harriet jedem der jungen Männer vorzustellen, die sie eingeladen hatte, und sie mit all den Frauen bekanntzumachen, die ihr den Weg in die Gesellschaft ebnen konnten. Auf eine Einladung ins Almack’s zu hoffen war womöglich etwas vermessen, dennoch ging Francesca davon aus, dass Harriet zu einer Reihe von unterhaltsamen Bällen eingeladen wurde.

         	Wenn sie sich gerade einmal nicht um Harriet kümmerte, die ihr neues weißes Ballkleid trug und die sich von Francescas Dienstmädchen die Haare hatte hochstecken lassen, musste sie sich ihrer anderen Aufgabe widmen. Sie musste Rochford mit den jungen Frauen zusammenbringen, die sie für ihn ausgewählt hatte.

         	Sie war froh darüber, dass alle vier Kandidatinnen zu ihrem Fest erschienen waren, und mit viel Geschick gelang es ihr, jede der jungen Frauen im Verlauf des Abends in eine Unterhaltung mit dem Duke zu verwickeln.

         	Wenn sie anderweitig beschäftigt war, versuchte sie, Rochford im Auge zu behalten. Dabei stellte sie zufrieden fest, dass er sich Mühe gab, eine Weile mit jeder der vier Frauen zu reden.

         	Einmal beobachtete sie, wie er sich mit Lady Damaris unterhielt und plötzlich von Herzen zu lachen begann, wobei sein Gesicht diesen vertraut strahlenden Ausdruck bekam. Bei diesem Anblick bohrte sich ein heftiger Schmerz durch Francescas Brust, fast hätte sie zu weinen angefangen.

         	Das war natürlich albern von ihr, denn es war klar, dass es Sinclair gefallen würde, mit Lady Damaris zu reden. Sie war intelligent und gebildet, und sie beherrschte die Kunst der Konversation. Zudem sah sie recht gut aus. Sie war zwar von kleiner, aber doch ansprechend rundlicher Statur, hatte hellbraune Locken und muntere nussfarbene Augen. Nach Francescas Meinung war sie die Person mit den besten Aussichten, um den Segen des Dukes zu erhalten.

         	Lady Edwina de Winter war mit ihrem schwarzen Haar und den leuchtend grünen Augen die schönste Frau von allen, auch wenn ihre Gesichtszüge ein wenig zu scharf geschnitten waren. Sie kam ihrer Ansicht nach auch noch in die engere Wahl.

         	Francesca fürchtete, dass sich Lady Mary mit ihrer zurückhaltenden Art als zu schüchtern herausstellen würde. Zum Glück nahm sich Rochford Zeit, um sich mit ihr zu unterhalten, auch wenn es vermutlich einige Mühe kostete, Mary ein paar Worte zu entlocken. Als sie später wieder zu den beiden hinsah, nahm sie staunend zur Kenntnis, dass sie immer noch in ihr Gespräch vertieft waren und Lady Mary mit überraschendem Eifer etwas erzählte.

         	Unwillkürlich musste sie lächeln. Diese Leistung war allein Rochford zu verdanken, der die Geduld in Person war. Überhaupt verkörperte er alles, was einen wahren Gentleman ausmachte – oder zumindest alles, was einen Gentleman ausmachen sollte. Sie begann sich zu fragen, ob eine der von ihr ausgesuchten Frauen für ihn überhaupt gut genug war.

         	Aber das war nur eine weitere alberne Überlegung – fast so albern wie der Stich, der ihr zuvor durch ihr Herz gegangen war, als sie ihn mit Damaris Burke gesehen hatte. Natürlich würde er mit jeder dieser Frauen glücklich sein, immerhin hatte Francesca sie sorgfältig ausgewählt. Vollkommen war zwar keine von ihnen, doch eine vollkommene Frau hätte sie ohnehin wohl niemals finden können. Andererseits war der Duke selbst auch nicht perfekt. So konnte er unerträglich starrsinnig sein, und er war über alle Maßen von sich selbst überzeugt. Und nicht zu vergessen seine aufreizend-ironische Art, eine Augenbraue hochzuziehen, was umso ärgerlicher war, da derjenige, dem diese Geste galt, üblicherweise im Unrecht war.

         	Der Abend bestand für sie aber nicht ausschließlich aus Arbeit. So nahm sie sich Zeit, um mit Sir Alan zu reden, dessen angenehme, umgängliche Art beruhigend auf sie wirkte. Auch Sir Lucien war anwesend, ebenso natürlich Lord und Lady Radbourne.

         	Irene brachte Francesca mit einem Bericht über ihren jüngsten Besuch bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin zum Lachen. „Die bevorstehende Mutterschaft hat Lady Mauras Temperament nicht im Mindesten verbessern können. Ein Glück, dass Mutter bei ihr bleibt, aber nicht ich. Ganz bestimmt würde ich ihr den Hals umdrehen, noch bevor sie ihr Kind geboren hat. Mal ist ihr zu heiß, schließlich wieder zu kalt. Dann braucht sie Kissen im Rücken, im nächsten Moment müssen die wieder weggenommen werden. Und wenn sie aufstehen will, muss ihr jemand aus dem Sessel helfen, weil sie so schrecklich fett geworden ist, dass sie nicht mehr allein hochkommt.“ Irene unterbrach sich und schaute nachdenklich drein. „Vermutlich ist es falsch von mir, dass ich mich darüber lustig mache, doch ich kann nicht anders. Maura behauptet, es liegt daran, dass Humphreys Erbe so ein großer und kräftiger Junge ist, aber meiner Meinung nach liegt das mehr an den üppigen Portionen aus Braten und Kartoffeln, die sie vertilgt. Ganz zu schweigen von den Pralinenschachteln, die ständig neben ihr auf dem Beistelltisch stehen.“

         	Francesca lachte amüsiert. „Du bist gemein.“

         	„Ja, das bin ich“, gab Irene ohne jede Spur von Reue zu. „Vermutlich werde ich bald genauso aussehen wie sie.“

         	Einen Moment lang sah Francesca ihre Freundin ratlos an, dann begriff sie. „Irene! Bist du etwa …? Soll das heißen …?“

         	„Ja, das soll es heißen“, antwortete sie und lächelte verschwörerisch. „Außer dir und Mutter weiß es noch niemand. Es sind keine drei Monate um, und Mutter sagt, das sei die kritischste Zeit. Gideons Familie soll es erst erfahren, wenn es sicher ist, dass ich das Kind austragen werde. Du kannst dir ja vorstellen, wie Lady Odelia darauf reagieren wird.“

         	„Um Gottes willen, ja. Oh, Irene!“ Francesca strahlte ihre Freundin an und griff nach ihrer Hand, um sie zu drücken. „Ich freue mich so sehr. Ganz bestimmt schwebt Gideon im siebten Himmel.“

         	„Ganz so wie ich“, räumte Irene ein wenig verschämt ein. „Du weißt ja, ich habe mich nie für Kinder und Mutterschaft begeistern können. Aber in den letzten Wochen … Ach Francesca, ich habe nie so viel Hoffnung und Glück verspürt, auch wenn mir jeden Morgen stundenlang übel ist. Ich bin kaum noch ich selbst. Ganz selten kommt es vor, dass ich mich mit Gideon streite. Er glaubt wohl, es liegt daran, dass ich mich nicht gut fühle. Und er ist so fürsorglich, dass ich tatsächlich weinen musste, weil mich sein Verhalten so berührt hat. Was ihn natürlich zusätzlich davon überzeugt hat, dass es mir schlecht geht. In Wahrheit bin ich bloß so glücklich, dass ich einfach niemandem widersprechen kann. Bis auf Maura.“

         	„Oh, ich freue mich ja so für dich“, erklärte Francesca. „Erst Constance und jetzt du – bald wird es hier von Kindern wimmeln.“

         	„Versprich mir, dass du die Patentante unseres Babys wirst“, sagte Irene. „Ganz sicher hat Constance dich schon für diese Ehre in Anspruch genommen, aber ich bestehe darauf, dass du es auch bei uns wirst.“

         	Ungewollt stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie konnte nur hoffen, dass Irene sie für Freudentränen hielt. Sie freute sich tatsächlich für sie und Gideon, so wie sie sich zuvor für ihren Bruder und dessen Frau gefreut hatte, als Constance ihr schrieb, sie erwarte ein Kind. Aber Francesca wusste, dass diese Freude tief in ihrem Inneren den Schmerz und die Trauer um den Verlust ihres eigenen Kindes wach werden ließ. Es war nicht nur Freude, die sie in Tränen ausbrechen ließ, sondern auch das Wissen, selbst niemals Mutter zu werden.

         	„Natürlich mache ich das, und ich werde die fürsorglichste Patentante sein, die du dir vorstellen kannst“, versprach sie.

         	„Da bist du ja!“ Eine vertraute Stimme ertönte seitlich von ihnen, beide Frauen drehten sich um und sahen eine schwarzhaarige Schönheit in einem atemberaubenden pfauenblauen Kleid, die mit einem großen, gut aussehenden Mann an ihrer Seite zu ihnen trat.

         	„Callie!“, rief Francesca und sprang von dem Stuhl auf, auf dem sie gerade gesessen hatte. Sie eilte zu ihrer Freundin. „Meine Güte, was machst du denn hier? Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist, weil dein Bruder kein Wort davon gesagt hat.“

         	Francesca zog Rochfords Schwester an sich und schloss sie in die Arme. Callie drückte sie ebenfalls sanft und begann zu lachen. „Er hat mir versprechen müssen, dass er dir nichts verrät, weil ich dich überraschen wollte. Brom und ich trafen ein, als Sinclair sich gerade auf den Weg zu deiner Soiree begeben wollte. Ich gab ihm zu verstehen, dass ich folgen würde, auch wenn ich nicht eingeladen war. Da wir uns erst noch frisch machen und umziehen wollten, sind wir erst viel später erschienen als mein Bruder.“

         	„Du bist immer eingeladen“, versicherte Francesca ihr und trat einen Schritt nach hinten, um ihre Freundin anzusehen. „Das weißt du ganz genau. Du siehst wundervoll aus.“

         	„Das macht das Kleid.“ Callies Augen funkelten vergnügt. „Ich habe es in Paris gekauft.“

         	„Nein, mit dem Kleid hat es nichts zu tun“, widersprach Francesca entschieden.

         	„Dann liegt es vielleicht am Eheleben.“ Callie warf ihrem Mann einen verliebten Blick zu.

         	Der große, breitschultrige Bromwell war einer der bestaussehenden Männer der Gesellschaft, der nur vom Duke in den Schatten gestellt wurde. Sein volles Haar hatte die Farbe von Mahagoniholz, seine Augen waren leuchtend blau. Ihm war die Ähnlichkeit mit seiner Schwester Daphne anzusehen, aber zum Glück hatte er einen grundlegend anderen Charakter als diese Frau.

         	Wegen der Lügen seiner Schwester hatte Bromwell den Duke über Jahre hinweg gehasst, und als er begonnen hatte, um Callie zu werben, da war es ihm in erster Linie darum gegangen, Rochford zur Weißglut zu bringen. Letztlich war er jedoch zu der Ansicht gelangt, dass nur zwei Dinge zählten: Callie und das, was er für sie empfand. Und nachdem Bromwell die Wahrheit über die Behauptungen seiner Schwester herausgefunden hatte, war es sogar zur Versöhnung mit dem Duke gekommen. Das war natürlich erst – wie für Männer typisch – nach einer schlagkräftigen Auseinandersetzung geschehen, die aber dazu führte, dass die beiden sich seither mit Hochachtung voreinander begegneten.

         	Der Earl of Bromwell verbeugte sich. „Lady Haughston, Lady Radbourne. Schön zu sehen, dass es Ihnen beiden gut geht.“

         	„Danke, Sir“, erwiderte Francesca und begrüßte den Earl freundlich.

         	Als die beiden am Beginn ihrer Beziehung standen, da hatte sie noch befürchtet, Bromwell könnte ihrer Freundin etwas antun wollen, weshalb sie ihn mit Argusaugen beobachtet hatte. Inzwischen jedoch war klar, dass die zwei wie füreinander bestimmt waren, und Callie war eine sehr glückliche Frau.

         	„Es freut mich, Sie wiederzusehen“, ergänzte Irene. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.“

         	„Ich glaube, ich habe jede Kathedrale in Frankreich und Italien gesehen, die je erbaut wurde“, antwortete Bromwell in gespielt leidendem Tonfall. „Mir war gar nicht klar gewesen, dass sich meine Frau so sehr für Kirchen interessiert.“

         	„Es geht mir gar nicht um die Kirchen an sich, obwohl sie wunderschön anzusehen sind. Die Kunst in ihnen ist mir viel wichtiger“, erklärte Callie.

         	Die vier unterhielten sich noch eine Weile weiter über das, was das Paar auf der Hochzeitsreise gesehen hatte. Schließlich entführte Irene den Earl, um Gideon zu begrüßen, während Francesca Callie zu den Stühlen führte, auf denen sie eben noch mit Irene gesessen hatte.

         	„Du bist glücklich, nicht wahr?“, fragte Francesca und betrachtete aufmerksam das Gesicht ihrer Freundin.

         	„Unglaublich und unbeschreiblich glücklich“, antwortete Callie. „Hätte ich gewusst, wie sehr mir die Ehe gefällt, dann hätte ich schon vor Jahren geheiratet.“

         	„Ich würde sagen, das hat etwas mit dem Ehemann zu tun, den du bekommen hast.“

         	Callie strahlte sie an. „Ich liebe ihn, Francesca. Mehr, als mir bislang bewusst war. Aber vielleicht liegt das auch daran, dass diese Liebe jeden Tag stärker wird. Als wir geheiratet haben, hätte ich nicht gedacht, dass ich ihn mehr lieben könnte als an jenem Tag, und doch ist genau das eingetreten.“

         	„Ich freue mich wirklich für dich, meine Liebe.“

         	Sie hatte Calandra schon immer gemocht, kannte Francesca sie doch, seit sie ein kleines Mädchen war. Aber in den letzten Monaten war die Freundschaft zwischen ihnen deutlich enger geworden. Callie hatte es auf ihre Art ausgedrückt, gemeint, es würde ihr so vorkommen, als sei Francesca ihre Schwester. Sie selbst konnte das nur unterstreichen.

         	„Erzähl mir alle Neuigkeiten“, drängte Callie sie. „Ich habe das Gefühl, als wäre ich eine Ewigkeit nicht in London gewesen. Auch wenn ich gleichzeitig davon überzeugt bin, dass unsere Hochzeitsreise wie im Flug vergangen ist.“

         	Francesca berichtete ihr den neuesten Klatsch. Aber als sie nach wenigen Sätzen alles erzählt hatte, was sie wusste, fügte sie etwas kleinlaut hinzu: „Ich habe nicht so viele Bälle besucht wie üblich, deshalb weiß ich gar nicht, was sich alles zugetragen hat.“

         	„Warst du etwa krank?“, fragte Callie besorgt.

         	Francesca wich dem forschenden Blick aus, weil sie fürchtete, ihre Freundin könne ihr ansehen, mit welchen Problemen sie in der letzten Zeit zu kämpfen hatte. „Nein, natürlich nicht. Ich bin nur etwas müde, weil ich mit diesem Fest so viel Arbeit hatte.“

         	„Es ist dir großartig gelungen.“ Callie sah sich um. „Aber das versteht sich ja von selbst. Du weißt immer, was zu tun ist, um etwas elegant aussehen zu lassen. Sinclair sprach davon, dass du das Fest für Harriet Sherbourne gibst. Kenne ich sie?“

         	„Nein, sie lebt auf dem Land und ist erst seit Kurzem in London. Du siehst sie dort drüben, sie redet gerade mit Oscar Coventry.“

         	„Ah, ja. Ein hübsches Mädchen. Wieder eine von denen, die du gesellschaftsfähig machen willst?“

         	„Ein wenig.“

         	Callie stutzte plötzlich. „Wer ist die junge Frau, die sich mit meinem Bruder unterhält?“

         	Francesca folgte dem Blick ihrer Freundin und entdeckte Rochford neben einer hübschen Blonden, die ihn wie gebannt ansah.

         	„Das ist Lady Caroline Wyatt. Sie legt dieses Jahr ihr Debüt ab. Sie ist die Tochter von Sir Averill Wyatt.“

         	„Sir Averill …“ Callie überlegte, dann hellte sich ihre Miene auf. „Oh, die Tochter von Lady Beatrice also?“

         	„Richtig. Bellinghams Enkelin.“

         	„Meine Güte, ich kann es kaum fassen, dass er schon so lange mit ihr redet. Normalerweise langweilen ihn junge Frauen zu Tode. Meinst du, er ist an ihr interessiert?“

         	„Vielleicht. Sie ist recht hübsch“, betonte Francesca. Rochford schien sich tatsächlich etwas ausführlicher mit ihr zu unterhalten. Allerdings trug sie nur wenig zum Gespräch bei, stattdessen nickte sie und lächelte dann und wann, während sie sich mit dem Fächer kühle Luft zufächelte.

         	Sie beobachteten weiter das Paar. Rochford redete noch immer, und Lady Caroline lächelte einmal mehr.

         	„Ich muss schon sagen“, bemerkte Francesca schroff, „dass sie nicht sehr gesprächig zu sein scheint. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rochford sie für besonders unterhaltsam hält.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, fiel ihr auf, dass sie harsch geklungen hatte. Sie warf Callie einen Seitenblick zu und fragte sich, ob ihr das aufgefallen war. In einem gefälligeren Ton fuhr sie rasch fort: „Aber natürlich ist das eine Eigenschaft, die viele Männer bei einer Frau als anziehend empfinden.“

         	Insgeheim hoffte sie allerdings, dass Rochford keiner von diesen Männern war. Warum hatte sie diese Frau überhaupt in die engere Wahl gezogen? Sie wusste auf einmal nicht, wieso, doch plötzlich war der Gedanke für sie unerträglich, Rochford könnte sich in dieses rehäugige Mädchen verlieben.

         	Aber das war natürlich ein völlig verrückter Gedanke. Ihr sollte egal sein, für welche der Frauen er sich entschied. Sie hatte die Kandidatinnen ausgesucht, die ihrer Meinung nach am besten zu ihm passten, und der Sinn der Übung war doch schließlich der, dass er sich verliebte, nicht wahr? Was war also so schlimm, wenn er sich tatsächlich für ein blondes Mädchen entschied, dessen Vater er hätte sein können? Schließlich war sie selbst auch einst so jung gewesen.

         	„Ich glaube nicht, dass mein Bruder so denkt“, bekundete Callie, was Francesca erleichtert zur Kenntnis nahm. Aus dem Flur waren auf einmal laute Männerstimmen zu hören, und sie wandte den Blick von Rochford und Lady Caroline ab. In diesem Moment tauchte Galen Perkins auf, den ihr Butler vergeblich zurückzuhalten versuchte.

         	„Oh, nein.“ Ihr Magen verkrampfte sich. Wollte Perkins nun auch noch das Fest ruinieren? Sie konnte sich nur allzu lebhaft vorstellen, wie er grinsend allen Anwesenden verkündete, dass sie sich in seinem Haus aufhielten, nicht in ihrem. „Entschuldige mich kurz“, sagte sie leise zu Callie, stand auf und ging zur offenen Tür.

         	„Ah, Lady Haughston.“ Perkins lächelte sie wieder auf seine abfällige Weise an. „Es freut mich, Sie zu sehen. Sagen Sie doch bitte Ihrem Diener, dass ich auf Ihrem kleinen Fest willkommen bin.“

         	„Was wollen Sie hier?“, zischte sie ihm zu, ohne auf seine Worte einzugehen. „Ich habe Sie nicht eingeladen.“

         	„Dann haben Sie ganz sicher vergessen, das zu tun“, erwiderte er. „Sie würden bestimmt nicht absichtlich einen alten Freund Ihres Mannes übergehen wollen.“

         	„Gehen Sie bitte.“ Was sollte sie nur tun, wenn er ihr eine Szene machte? „Sie sprachen doch von drei Wochen …“

         	Grinsend starrte er sie an. „Drei Wochen, bis was passiert, Mylady?“ Wie zuvor klang der Titel aus seinem Mund wie eine Beleidigung.“

         	„Mr Perkins, bitte …“

         	„Lady Haughston“, ertönte die ruhige, wohlklingende Stimme des Dukes.

         	Erleichtert drehte sich Francesca zu ihm um. „Rochford …“

         	„Kann ich behilflich sein?“ Sein Blick wanderte weiter zu Perkins, wobei seine Augen einen so kalten Ausdruck annahmen, dass sie erschrak. „Was haben Sie hier zu suchen?“

         	„Nun, ich bin ein Gast der Dame des Hauses. Lord Haughston und ich waren gute Freunde.“ Wieder sah er Francesca an. „Ich werde den Leuten hier gerne von dieser Freundschaft erzählen, sollte mich jemand danach fragen.“

         	„Soll ich ihn für Sie vor die Tür setzen?“, fragte der Duke, ohne Perkins aus den Augen zu lassen.

         	Der grinste noch gehässiger. „Als ob Sie das könnten.“

         	Rochford sagte nichts, sondern musterte sein Gegenüber so lange, bis Perkins als Erster den Blickkontakt unterbrach. Erst danach drehte sich der Duke zu Francesca um.

         	„Nein“, erklärte sie hastig und legte eine Hand auf Rochfords Arm. Wenn er versuchen sollte, Perkins rauszuwerfen, würde der das nicht ohne Widerstand über sich ergehen lassen, und womöglich würde er hinausbrüllen, dass ihm dieses Haus gehörte. „Bitte nicht. Ich … ich möchte keine Szene, mit der Lady Harriets Fest ruiniert wird. Das wäre nicht gut für sie.“

         	Rochfords Miene verriet, dass er nichts davon hielt, den Mann nicht wegzuschicken, doch sie sah ihn flehend an. „Rochford, bitte …“

         	„Selbstverständlich“, lenkte er ein. „Wie Sie wünschen. Aber Vorsicht, Perkins. Ich werde Sie im Auge behalten.“

         	„Na, wenn ich nicht gleich vor Angst tot umfalle, kann das nur ein Wunder sein“, konterte Perkins.

         	„Treten Sie ein, vielleicht möchten Sie ja etwas essen.“ Mit einer vagen Geste deutete sie auf die Erfrischungen.

         	Sie konnte nur hoffen, dass er die Gelegenheit nicht nutzte, um sie bei ihren Gästen schlechtzumachen. Wenigstens neigte sich das Fest bereits seinem Ende entgegen, denn mehr als eine Stunde hätte sie die Anwesenheit dieses Scheusals nicht ertragen. Bedauerlicherweise wirkte sogar diese kurze Zeit wie eine Ewigkeit, wenn es dabei um Perkins ging.

         	Callie trat zum Glück zu Francesca und hakte sich bei ihr unter. „Komm, und stell mich Miss Sherbourne vor. Ich möchte sie gern kennenlernen.“

         	„Ja, natürlich, meine Liebe.“ Sie drehte sich mit strahlender Miene zu ihrer Freundin um, dann ließen sie beide Perkins allein zurück.

         	„Wer ist dieser Mann?“, fragte sie. „Sinclair sah aus, als würde es jeden Moment ein Donnerwetter geben.“

         	„Das ist niemand. Er … er war ein Bekannter meines Mannes. Ein schäbiger Charakter, aber ich wollte nicht Harriets Fest ruinieren, denn das wäre geschehen, wenn Rochford ihn aus dem Haus geworfen hätte.“

         	„Da hast du recht“, stimmte Callie ihr zu. „Nur keine Sorge. Wenn er sich nicht zu benehmen weiß, wird sich Sinclair schon um ihn kümmern. Und Brom sicherlich auch. Wusstest du, dass die beiden fast freundschaftlich miteinander umgehen? Männer sind schon was Sonderbares.“

         	Francesca lachte leise. Wenn Callie in ihrer Nähe war, dann war es fast unmöglich, nicht gelassen und entspannt zu sein. „Da sagst du etwas Wahres.“

         	Der Rest des Abends verlief ohne Zwischenfälle. Francesca wanderte zwischen ihren Gästen hin und her, ab und zu sah sie dabei nach Perkins. Der stand zunächst am Tisch mit den Erfrischungen, nach einer Weile schlenderte er durch den Saal und nickte mal diesem, mal jenem Mann zu. Bei seinem Anblick wurde jeder der Männer unwillkürlich nervös, sodass Francesca sich zu fragen begann, ob sie ihn wohl aus einer Spielhölle kannten und ob sie ebenfalls das fürchteten, was er enthüllen könnte.

         	Nach einer Weile hielt sie abermals Ausschau nach Perkins und bemerkte, dass er verschwunden war. Sie ließ ihren Blick erneut durch den Raum wandern, konnte ihn jedoch auch jetzt nicht entdecken. Das kam ihr eigenartig vor, weil er nicht von der Sorte war, die sich unbemerkt in die Nacht davonschlich. Sie begab sich auf einen Rundgang durch den Saal, um noch aufmerksamer nach ihm zu suchen, aber nachdem sie an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt war, stand fest, dass er sich nicht mehr in ihm aufhielt. Aber noch jemand war fort: Rochford.

         	Ihr Magen verkrampfte sich. War es Rochford gelungen, Perkins unauffällig aus ihrem Haus zu schaffen? Wenn dem so war, dann war sie ihm dafür sehr dankbar. Doch sie fürchtete sich, darüber nachzudenken, was sich weiter auf der Straße abgespielt haben mochte.

         	Rochford konnte gut auf sich selbst aufpassen, er war stark und athletisch, und er gehörte zu jenen Aristokraten, die den Boxsport betrieben. Ihr war sogar zu Ohren gekommen, dass er im Gentleman Jackson’s Club mit Jackson selbst trainiert hatte, was eine besondere Ehre darstellte, die nicht jedem zuteilwurde.

         	An seinen Fähigkeiten zweifelte Francesca nicht, hatte sie ihn doch drei Monate zuvor mit Lord Bromwell kämpfen sehen. Unter normalen Umständen wäre sie nicht um sein Wohl besorgt gewesen, allerdings war hier Perkins sein Widersacher, und das machte das Ganze zu einer völlig anderen Angelegenheit. Perkins war sicher niemand, der sich bei einem Kampf an die Regeln hielt, so wie Gentlemen das taten. Wenn Rochford sich ihn vornahm, war nicht absehbar, wie Perkins sich verhalten würde.

         	Besorgt sah sie sich erneut um und überlegte, ob sie Gideon oder sogar Lord Bromwell um Hilfe bitten sollte.

         	Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass die beiden auch nicht mehr anwesend waren. Hatten sie Perkins womöglich zu dritt nach draußen begleitet? Prompt wurde sie etwas ruhiger, da sie wusste, dass Rochford in diesem Fall nicht in Gefahr schwebte.

         	Ihre Erleichterung währte jedoch nicht lange. Perkins würde außer sich vor Wut sein, wenn sie ihn gemeinsam vor die Tür gesetzt hatten, und wozu er dann fähig war, das konnte sie nicht mal erahnen. Was, wenn er ihnen die Geschichte von Andrews Spielschuld erzählte? Ihre Wangen glühten, und ihr grauste bei der Vorstellung, Rochford könnte das ganze Ausmaß ihrer Misere erfahren.

         	Sie begab sich auf die Suche nach Callie und musste mit Erstaunen feststellen, dass die in ein Gespräch mit Lady Wyatt und deren Tochter Caroline vertieft war. Als sie sich der Gruppe näherte, entschuldigte sich Callie höflich bei ihnen und begab sich zu Francesca.

         	„Ich bin ja so froh, dich zu sehen“, murmelte sie. „Ich dachte, ich bin mit den beiden auf einer Insel gestrandet. Seit mindestens einer Viertelstunde wartete ich vergeblich auf eine Erlösung. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste den Rest des Abends Lady Wyatt zuhören, wie sie mir von der Entbindung ihrer jüngsten Schwester berichtet. Nur weil ich jetzt verheiratet bin, heißt das nicht, dass ich mir Schreckensgeschichten über Geburten anhören will.“

         	„Das sehe ich auch so“, stimmte Francesca ihr zu. „Ich wäre früher zu dir gekommen, wenn ich das gewusst hätte. Aber ich war auf der Suche nach deinem Ehemann.“

         	Callie lächelte. „Entschuldige, ich fühle mich bloß immer noch ein wenig übermütig, wenn ihn jemand so nennt. Wo er ist, weiß ich allerdings auch nicht.“ Sie sah sich um. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, da war er mit Lord Radbourne auf dem Weg zu Sinclair. Ich könnte mir vorstellen, dass die drei nach draußen geschlichen sind, um im Garten eine Zigarre zu rauchen.“

         	„Aha.“ Dann waren sie tatsächlich gemeinsam verschwunden. Aber vielleicht wollten sie ja tatsächlich eine Zigarre rauchen und einfach eine Weile nur unter sich sein.

         	„Da sind sie ja“, sagte Callie und sah zur Tür.

         	Francesca folgte dem Blick ihrer Freundin und konnte beobachten, wie Lord Radbourne und Lord Bromwell ins Zimmer schlenderten. Von Rochford fehlte dagegen jede Spur. Hatte sie sich etwa geirrt? Hatte er sich Perkins doch allein vorgenommen? Oder war er einfach gegangen, und Perkins hatte sich ebenfalls auf den Weg gemacht, ohne dass es einen Zusammenhang gab? Machte sie sich völlig unnötig Sorgen?

         	„Sollen wir zu ihm gehen?“, fragte Callie. „Möchtest du mit ihm über irgendetwas reden?“

         	„Was? Oh! Ähm, nein. Das war … es war nicht so wichtig.“ Francesca wusste, ihre Freundin musste denken, dass sie sich sehr eigenartig verhielt, und genauso kam sie sich auch vor. Aber es war nicht möglich, Bromwell das zu fragen, was sie wissen wollte. Falls er geholfen hatte, Perkins vor die Tür zu setzen, dann würde er ihr das wahrscheinlich nicht sagen, und falls nicht, würde das ihn und Callie nur zu unnötigen Fragen veranlassen.

         	Zum Glück bemerkte sie in dem Moment ein Paar, das sich ihr und Callie näherte, sodass sie schnell das Thema wechseln konnte. „Oh, da sind Lord und Lady Hampton. Zweifellos wollen sie sich verabschieden. Ist dir schon einmal aufgefallen, dass sie grundsätzlich als Erste fortgehen?“

         	Sie ließ ihre Freundin allein, um sich zu den beiden zu begeben. Danach brachen nach und nach auch die anderen Gäste auf, woraufhin Francesca in der Nähe der Tür zum Korridor in Position ging, wo sie sich leichter von jedem verabschieden konnte. Es dauerte nicht lange, da waren alle gegangen, und die Diener begannen aufzuräumen. Francesca ging nach oben ins Schlafzimmer. Da Maisie den anderen beim Beseitigen der Teller und Gläser half, mühte sie sich allein damit ab, die Verschlüsse ihres Kleids zu öffnen und ihr hochgestecktes Haar zu öffnen. Schließlich war beides vollbracht. Sie zog ihren Morgenmantel an, setzte sich ans Fenster und bürstete ihr Haar aus. Ein Flügel stand einen Spaltbreit offen, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, die nach der Wärme im Saal umso angenehmer war.

         	Sie war mit ihren Haaren noch nicht fertig, als am Ende des Häuserblocks ein Mann auftauchte. Sie beugte sich vor und blinzelte, doch es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen. Seine Statur und seine Gangart verrieten ihr jedoch, dass es sich nur um Rochford handeln konnte.

         	Vor ihrem Haus blieb er stehen und schaute nach oben. In ihrem Zimmer war es fast dunkel, da sie die Kerze gleich an der Tür abgestellt hatte. Der Mann zögerte und sah zur Haustür.

         	Rasch beugte sich Francesca vor und klopfte gegen eine der Scheiben. Ruckartig hob er den Kopf, sein Blick suchte das erste Stockwerk ab. Sie lehnte sich aus dem offenen Fenster und rief im Flüsterton: „Rochford.“

         	Als er sie entdeckte, zog er seinen Hut und verbeugte sich tief. Sie zeigte auf die Haustür, verließ ihren Platz am Fenster, nahm die Kerze an sich und verließ ihr Schlafzimmer.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Er wartete auf der Treppe vor ihrem Haus, als sie die schwere Tür aufgeschlossen und geöffnet hatte. Da die Diener noch immer damit beschäftigt waren, im Saal Ordnung zu schaffen, legte Francesca einen Finger an ihre Lippen, um ihm zu bedeuten, er solle ruhig sein. Es war nicht nötig, dass das Personal mitbekam, wie sie um diese Uhrzeit noch einen Mann ins Haus ließ, selbst wenn es sich um jemanden wie den Duke of Rochford handelte. Von ihrer eigenen Dienerschaft wusste sie, dass die verschwiegen war, aber sie kannte nicht die Leute, die Fenton für den heutigen Abend eingestellt hatte, um bei dem Fest auszuhelfen.

         	Rochford reagierte erstaunt auf ihre Geste, sprach jedoch kein Wort, als er eintrat. Sie warf einen Blick über die Schulter zu dem hell erleuchteten Raum und bedeutete dem Duke, ihr zu folgen.

         	Sie führte ihn in den Damensalon ganz am Ende des Korridors. Er war nicht nur ihr Lieblingszimmer, sondern auch am weitesten von dem Raum entfernt war, in dem sich die Diener aufhielten. Als er eingetreten war, schloss sie die Tür hinter ihm und ging zum Tisch, um eine Kerze anzuzünden. Dann drehte sie sich zu Rochford um, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn ernst an. „Also gut, beichten Sie.“

         	„Mit Vergnügen“, gab er belustigt zurück. „Und was soll ich beichten?“

         	„Mir ist nicht entgangen, dass Mr Perkins mit einem Mal nicht mehr anwesend war.“

         	„Vielleicht hat er sich gelangweilt. Ich glaube, er hat bei Ihren Gästen nicht viel Anklang gefunden.“

         	Francesca zog eine Augenbraue in der Manier hoch, wie er es so gern machte. „Mir ist auch aufgefallen, dass Sie und Ihre Komplizen zur gleichen Zeit spurlos verschwunden sind.“

         	Er grinste sie an. „Meine Komplizen? Verraten Sie mir auch, wer meine ‚Komplizen‘ sind?“

         	„Lord Radbourne und Lord Bromwell. Was haben Sie getan?“

         	„Wir haben Perkins lediglich davon überzeugt, dass es ihm anderswo besser gefallen dürfte. Und dann haben wir ihn begleitet, damit er auch sicher dort ankommt.“

         	„Sinclair! Haben Sie ihm etwas angetan?“

         	„Ich muss doch sehr bitten, Francesca. Halten Sie mich etwa für einen Grobian?“, fragte er, während er eine winzige Fluse vom Ärmel seiner makellosen schwarzen Jacke wischte.

         	„Diese Frage hätte ich bis vor einer Weile immer mit einem klaren Nein beantwortet, allerdings habe ich mit ansehen müssen, wie Sie versucht haben, Ihrem zukünftigen Schwager den Schädel einzuschlagen.“

         	„Zu der Zeit war er nicht mein zukünftiger Schwager“, stellte er klar. „Außerdem hatte ich einen guten Grund, Bromwell zu verprügeln. Immerhin dachte ich, er wolle den Ruf meiner Schwester ruinieren. Perkins war einfach nur … lästig.“

         	„Dann haben Sie nur mit ihm geredet?“, hakte Francesca nach.

         	Er zuckte mit den Schultern. „Ja. Gideon wollte ihn zwar in die Themse werfen …“ Als sie erschrocken nach Luft schnappte, lächelte er flüchtig und fügte in vertraulichem Tonfall an: „Gideon ist so aufgewachsen, wie Sie wissen. Bromwell und ich konnten es ihm ausreden, allerdings habe ich Perkins wissen lassen, dass ihn ein viel schlimmeres Schicksal erwarten wird, wenn er Ihnen noch einmal zur Last fällt.“

         	„Was hat er … ähm … Ich meine … hat er irgendetwas Ungehöriges gesagt?“

         	„Er hat einiges gesagt, was ich einer Dame gegenüber nicht wiederholen kann. Auf jeden Fall nichts von Bedeutung.“ Er hielt inne und sah sie rätselnd an. „Sagen Sie, warum sind Sie so um das Wohl dieses elenden Schurken besorgt? Sie hatten ihn doch bestimmt nicht für heute Abend eingeladen.“

         	„Nein, natürlich nicht. Ich will nichts mit ihm zu tun haben, er ist ein bösartiger Mann. Wenn Sie es genau wissen wollen, war ich in Sorge, dass er Ihnen etwas angetan haben könnte.“ Sie wandte sich ab und durchquerte das Zimmer. „Aber offenbar war das ja völlig unnötig gewesen.“

         	Er folgte ihr ein Stück weit, während sein Gesicht einen sanfteren Ausdruck annahm. „Ja, es war unnötig. Perkins stellt keine Bedrohung dar.“

         	„Er könnte sich rächen wollen“, entgegnete sie, öffnete einen Schrank und griff hinein.

         	„Ich kann mich gegen ihn zur Wehr setzen.“

         	„Wie Sie meinen. Brandy?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, holte sie die Flasche heraus und schenkte ihnen beiden ein Glas ein. Brandy galt nicht als geeignetes Getränk für eine Frau, und üblicherweise hielt sie sich auch davon fern, zumal der Brandy vor allem für ihren Freund Sir Lucien gedacht war. Heute Abend allerdings hielt sie ein Glas davon genau für das Richtige.

         	Rochford sah ihr zu, wie sie den Brandy einschenkte, und fragte sich, ob ihr wohl die Tatsache bewusst war, dass sie ihn im Morgenmantel und mit offenem Haar ins Haus gelassen hatte. Es gab einmal eine Zeit, da träumte er davon, sie so zu sehen. Natürlich war es in diesen Tagträumen sein gutes Recht gewesen, zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu nehmen und seine Finger in ihrem blonden Haar zu vergraben, das wie ein goldener Wasserfall über ihre Schultern fiel.

         	Abrupt drehte er sich weg und setzte sich in einen Sessel. „Warum haben Sie ihn heute Abend nicht weggeschickt?“

         	Francesca seufzte. „So schien es mir die bessere Lösung zu sein. Ich wollte nicht, dass er eine Szene macht, da ich fürchtete, dass das genau Perkins’ Absicht sein könnte. Außerdem war er ein Freund von Andrew, und ich … ich wollte nicht in aller Öffentlichkeit unhöflich zu ihm sein.“

         	Sie reichte dem Duke das Glas und nahm ihm gegenüber auf dem Sofa Platz. Rochford trank einen Schluck.

         	„Ich hatte gedacht, es muss ein Leichtes sein, sich gegenüber den meisten von Haughstons Freunden unhöflich zu verhalten.“

         	Bei seiner Bemerkung konnte sie sich ein belustigtes Lächeln nicht verkneifen, doch sie versuchte es zu überdecken, indem sie schnell einen Schluck Brandy trank. Der floss wie ein samtenes Feuer durch ihre Kehle, ließ den Magen auflodern und trieb feine Ranken des Wohlbehagens in jede Faser ihres Körpers. Sie seufzte entspannt, nahm noch einen Schluck und legte dann die Beine aufs Sofa. Ihr Blick wanderte zu Rochford. Dieser Mann war so stark, so selbstsicher. Kein Wunder, dass er sich keine Sorgen wegen Perkins machte. Er würde den Mann wegwischen wie eine lästige Schmeißfliege.

         	Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Rochford von Perkins’ Drohung zu erzählen, damit sie die Angelegenheit jemandem anvertrauen konnte, der sicher eine Lösung wusste. Aber dann wandte sie hastig den Blick von ihm ab und schaute in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas. Nein, so etwas konnte sie nicht machen. Sie hatte kein Recht, Rochford mit hineinzuziehen. Es wäre unverschämt von ihr, ihm von ihren Problemen zu berichten. Als der Gentleman, der er war, würde er sehr wahrscheinlich versuchen, die Angelegenheit für sie aus der Welt zu schaffen, aber das wäre schlichtweg verkehrt.

         	Und abgesehen davon wäre es in höchstem Maß demütigend, den Mann, den sie nicht geheiratet hatte, wissen zu lassen, welchen Fehler sie mit dem Mann gemacht hatte, mit dem sie die Ehe eingegangen war. Dann würde er auch wissen, wie nah am Rande zur Armut sie lebte, wie sie versuchen musste, genug Geld aufzutreiben, um Essen, Kleidung und die Dienerschaft zu bezahlen. Zudem bestand die Gefahr, dass er ihre Beichte als Aufforderung auffasste, Perkins zu bezahlen, was sie erst recht vor Scham im Erdboden hätte versinken lassen. Wieder trank sie von ihrem Brandy.

         	Rochfords Blick erfasste ihren Morgenmantel an der Stelle, an der sich die Revers teilten, sodass der Ansatz ihrer Brüste im Schatten erkennbar wurde. Unwillkürlich fragte er sich, was sie unter dem Morgenmantel trug. Wenn es ein Nachthemd war, musste es tief ausgeschnitten sein, aber vielleicht war es ja auch nur ihre hauchdünne Unterwäsche, die unter dem Stoff verborgen lag. Er wollte zum Sprechen ansetzen und erschrak, wie belegt seine Stimme klang. Erst nachdem er sich geräuspert hatte, konnte er einen neuen Versuch unternehmen. „Ich habe überlegt, ob wir über die … ähm … die Damen reden könnten, die wir in Erwägung gezogen hatten.“

         	„Ja, natürlich.“ Francesca war heilfroh darüber, dass sie ihre Gedanken in andere Bahnen lenken konnte. „Wie hat Ihnen Lady Damaris gefallen?“

         	„Sie scheint recht bewandert zu sein, wie Sie bereits sagten. Konversation liegt ihr.“ Er ließ eine lange Pause folgen.

         	„Dann … dann geben Sie ihr den Vorzug?“ Seine Worte hörten sich für sie an wie verhaltenes Lob, allerdings war Rochford auch ein sehr vernünftiger Mann.

         	„Nicht unbedingt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendeiner Kandidatin den Vorzug geben würde.“

         	„Sie haben sich eine Weile mit Lady Mary unterhalten, was mich überrascht hat. Für gewöhnlich wirkt sie auf mich recht schüchtern.“

         	Er verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. „Ich vermute, sie hält mich für zu alt, um sich vor mir zu fürchten. Sie sieht mich eher in der gleichen Gruppe wie ihren Vater und dessen Freunde.“

         	„Zu alt?“ Francesca sah ihn verdutzt an, dann musste sie lachen. „O weh.“

         	„Lachen Sie nur, meine Liebe“, gab er zurück. „Aber darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mir nur mit wenigen Jahren Abstand folgen?“

         	„Oh, ja, ich weiß. Zweifellos bin ich selbst auch schon eine alte Schachtel.“ Sie grinste ihn vorwitzig an. „Vielleicht können Sie sich ihr ja mit einer List nähern. Ganz sicher werden Sie sie später davon überzeugen können, dass Sie kein Tattergreis sind.“

         	„Das scheint mir bei ihr mit sehr viel Aufwand verbunden zu sein.“

         	„Und was ist mit Lady Caroline?“ Sie musste an den Stich denken, den sie verspürt hatte, als er in eine Unterhaltung mit der besagten Dame vertieft gewesen war. Vermutlich war ihre Reaktion Neid auf die Jugend des Mädchens gewesen, doch davon durfte sie sich nicht beeinflussen lassen, und genauso wenig durfte sie versuchen, ihn zu beeinflussen.

         	Er presste die Lippen zusammen. „Zum Teufel, Francesca! Welcher Wahnsinn hatte Sie im Griff, als Sie dieses Kind auf mich gehetzt haben? Ich hoffe, ich werde niemals einem Menschen begegnen, der noch langweiliger ist als diese Caroline.“

         	Nur mit Mühe konnte sie sich ein Lachen verkneifen. Sie sollte nicht eine solche Erleichterung darüber verspüren, dass er diese junge Frau so gar nicht ausstehen konnte, dennoch konnte sie ihre Belustigung nicht verbergen.

         	„Sie war unfähig, sich über irgendein Thema zu unterhalten“, fuhr er voller Verbitterung fort. „Und falls sie zu irgendetwas eine eigene Meinung hat, dann ist es mir nicht gelungen, die ans Tageslicht zu holen. Sobald ich ihr eine Frage stellte, reagierte sie mit der Gegenfrage, was ich denn davon halte. Welchen Sinn soll das ergeben? Ich weiß schließlich, was ich von einer Sache halte!“

         	Francesca biss sich auf die Lippe. „Vielleicht sollten Sie Lady Caroline noch eine Chance geben. Sie ist sehr jung, und vielleicht reagiert sie auf jemanden wie Sie mit Schüchternheit.“

         	„Auf jemanden wie mich?“, wiederholte er und schaute sie eindringlich an. „Wie meinen Sie das? Wollen Sie damit andeuten, ich sei Furcht einflößend? Oder spielen Sie damit auf mein fortgeschrittenes Alter an?“

         	Jetzt konnte sie ihr Lachen nicht länger unterdrücken. „Sie können durchaus ein wenig einschüchternd sein. Immerhin sind Sie ein Duke, und wenn Sie diesen Blick aufsetzen … Sie wissen schon – diesen Blick, als hätte ein junger Hund soeben seine schlammverschmierten Pfoten auf Ihre besten Stiefel gestellt.“

         	„Ich bitte um Verzeihung, aber ich bin nie unfreundlich zu jungen Hunden.“ Mit Mühe verkniff er sich ein Lächeln. „Und ich muss auch sagen, mir ist noch nie aufgefallen, dass Sie vor Ehrfurcht erstarren, nur weil ich ein Duke bin. Das haben Sie nicht mal gemacht, als Sie vierzehn waren.“

         	„Es ist auch schwierig, vor Ehrfurcht zu erstarren, wenn man gesehen hat, wie Sie vom Scheunendach gerutscht und in einem Heuhaufen gelandet sind“, konterte Francesca.

         	Rochford johlte vor Lachen. „Wann soll denn das gewesen sein?“

         	„In Dancy Park, als ich acht war und Sie dreizehn. Sie, Dom und ich waren ausgeritten, und wir legten einen Stopp an der Farm von Jamie Evans ein. Der Stallbursche versuchte uns noch aufzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Da war dieser große Heuhaufen, und Dom sprang vom Zaun hinein und forderte mich auf, ihm zu folgen.“

         	„Und Sie riefen: ‚Ich springe vom Dach rein!‘ Ja, natürlich. Wie konnte ich das vergessen. Sie waren unbelehrbar.“

         	„Na ja, ich habe das nur gemacht, weil Sie zu Dom gesagt haben, ich sei für so etwas viel zu klein. Also musste ich beweisen, dass ich das nicht war. Und dann befahlen Sie mir, nicht zu springen.“

         	„Ja, genau. Aber das hat Sie erst recht dazu angespornt. Mit dreizehn war ich noch nicht klug genug, um das zu erkennen.“

         	„Und dann sind Sie ebenfalls vom Dach gesprungen.“

         	„Da blieb mir keine andere Wahl, nachdem Sie sich das zugetraut hatten.“

         	„Das ist wieder mal typisch!“, rief Francesca mit gespielter Entrüstung. „Geben Sie ruhig mir die Schuld an allem.“

         	„Sie hatten ja meistens auch tatsächlich Schuld. Sie waren ein spitzbübischer Kobold.“

         	„Und Sie waren viel zu sehr von sich eingenommen.“

         	Sein Lächeln wurde noch etwas breiter. „Dann stellt sich mir doch die Frage, warum Sie mir überallhin gefolgt sind.“

         	„Das habe ich gar nicht gemacht“, widersprach sie und fügte mit würdevoller Miene an: „Sie und Dom gingen nur zufälligerweise immer dorthin, wohin ich gerade wollte.“

         	Seine dunklen Augen funkelten vergnügt, während er sich von seinem Sitz erhob. „Noch einen Brandy?“

         	„Lieber nicht. Ich fühle mich genau richtig. Mehr Brandy, und ich bekomme einen Schwips.“ Sie trank einen letzten Schluck aus ihrem Glas und stand ebenfalls auf. „Möchten Sie noch einen?“

         	„Nein, vielen Dank.“

         	Sie nahm sein Glas und stellte es zusammen mit ihrem neben die Flasche. Ohne Rochford anzusehen, fragte sie: „Haben Sie denn eine Vorliebe?“

         	„Eine Vorliebe? Was meinen Sie damit?“

         	„Eine Vorliebe für eine der Frauen, meine ich.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Geben Sie einer von ihnen den Vorzug vor den anderen?“

         	Er musterte sie sekundenlang, schließlich antwortete er ausdruckslos: „Ja, ich gebe einer den Vorzug.“

         	„Wem?“ Sie ging langsam zu ihm. Mit einem Mal erschien ihr diese Frage sehr wichtig. Welche der Frauen hatte sein Interesse geweckt? Und beabsichtigte er, um ihre Hand anzuhalten?

         	„Nicht Lady Caroline“, sagte er mit einem ironischen Unterton. Er kam ihr einen Schritt entgegen, dann fuhr er etwas leiser fort: „Sagen Sie, meine Liebe. Beabsichtigen Sie, auch mein Werben zu beaufsichtigen?“

         	Als sie so dicht vor ihm stand und ihm ins Gesicht sah, regte sich in Francesca ein sonderbares Gefühl, das wohlig warm und auch ein wenig beängstigend war. Es erinnerte sie an den Tag auf dem Scheunendach, als sie auf den Heuhaufen unter ihr starrte und ihr Herz vor Angst wie wild raste, während sie zugleich das Verlangen verspürte zu springen. Ähnlich erging es ihr jetzt, da sie in seine schwarzen Augen blickte.

         	Sie drehte den Kopf zur Seite, während sie ein wenig atemlos sagte: „Ich bin davon überzeugt, dass Sie das auch ohne meine Hilfe zu Ihrer Zufriedenheit erledigen werden.“

         	„Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher“, hielt Rochford dagegen. „Sehen Sie sich doch nur meine bisherigen Versuche an. Man kann wohl nicht behaupten, dass ich bislang sehr erfolgreich war, wenn es darum ging, um eine Frau zu werben.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Vielleicht sollten Sie mir darin Unterricht erteilen.“

         	„Finden Sie?“ Trotzig hob sie das Kinn an. „Ich halte das für überflüssig. Sie wissen sehr gut, wie Sie einer Frau ein Kompliment machen müssen.“

         	Sie schüttelte nicht sichtbar den Kopf. Es war albern, so zu empfinden – so geborgen und so von kaum zu bändigender Vorfreude geprägt.

         	„Indem ich ihr zum Beispiel sage, dass ihr Haar im Kerzenschein wie Gold schimmert? Oder dass ihre Augen wie Saphire leuchten?“

         	„Sie sollten nicht so dick auftragen“, entgegnete sie und versuchte, einen gefälligeren Tonfall zu treffen.

         	Mit dem Handrücken strich er sanft über ihre Haare. „Aber wenn es doch die Wahrheit ist?“

         	Seine raue Stimme schwang in ihr nach.

         	„Ich … ich weiß nicht, ob die Wahrheit immer das Richtige ist, wenn man eine Frau beschreibt.“

         	„Auch nicht dann, wenn sich ihre Haut zart und sanft anfühlt?“, fragte er, während seine Finger leicht ihre Wange berührten. „Oder wenn ihre Lippen perfekt geformt sind?“ Er strich die Konturen ihrer Oberlippe nach. „Und nur darauf warten, geküsst zu werden?“

         	„Sie scheinen darin sehr geschickt zu sein“, hauchte Francesca und schloss unwillkürlich die Augen, während Hitze ihren Körper durchströmte und all ihre Sinne weckte.

         	„Was sollte ich als Nächstes tun?“ Er beugte den Kopf so weit vor, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren konnte, was ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ.

         	„Mit einem Handkuss kann man nie etwas falsch machen.“

         	Daraufhin nahm er ihre Hand und führte sie an seinen Mund, damit er die Lippen zart auf ihren Handrücken drücken konnte. Dann drehte er sie um und küsste die Innenfläche. Sein Mund fühlte sich warm und weich auf ihrer Haut an, seine Küsse bewirkten, dass sich die Hitze nach und nach tief in ihrer Bauchgegend sammelte.

         	Er küsste eine Fingerspitze nach der anderen und sah Francesca dabei an. „Wäre so etwas angenehm?“

         	Von ungewohnten, erschreckenden Empfindungen überwältigt, konnte sie nichts anderes tun, als ihn mit aufgerissenen, sehnsuchtsvollen Augen anzusehen.

         	Er kam näher und strich wieder über ihr Gesicht. „Oder vielleicht so etwas?“, murmelte er, als er sich vorbeugte und mit den Lippen ihre Wange berührte, um von dort zu ihrem Hals weiterzuwandern. Er fasste ihren Arm und ließ seine Finger darübergleiten, wobei Francesca den vagen Wunsch verspürte, der Stoff ihres Morgenmantels würde sich nicht zwischen ihrer Haut und seiner Hand befinden.

         	Sanft knabberte er an ihrem Hals, bevor er sich Stück für Stück weiterbewegte, bis er den Kragen ihres Morgenmantels erreichte. Francesca zitterte am ganzen Leib, ihre Knie fühlten sich plötzlich so schwach an, dass sie fürchtete, ihre Beine könnten unter ihr nachgeben. Nur mit Mühe hielt sie ein leises, animalisches Stöhnen zurück, als er ihren Halsansatz küsste. Seine Zunge strich über die Schultern, was sie überrascht und lustvoll zugleich nach Luft schnappen ließ.

         	„Es heißt“, redete er weiter und wandte sich ihrem Ohr zu, „dass manche Frauen etwas in dieser Art bevorzugen.“ Er küsste die Ohrmuschel und umfasste sanft ihr Ohrläppchen mit den Zähnen.

         	Francesca musste schlucken und legte einem Reflex folgend die Hände auf seine Brust und umschloss die Revers seiner Jacke, damit sie sich festhalten konnte, während die Welt um sie herum bebte. „Sinclair …“

         	Seine Zunge folgte den Konturen ihres Ohrs, was so erregend war, dass sich ihre Brustspitzen aufrichteten und sich Hitze zwischen ihren Schenkeln pulsierend ausbreitete. So etwas hatte sie noch nie verspürt, eine solche Woge des Verlangens, die ihre Lenden erfasste.

         	Plötzlich zog er den Gürtel ihres Morgenmantels auf und schob seine Hand unter den Stoff.

         	Sie spürte seine Finger, die flach auf ihrem Bauch lagen. Nur der dünne Stoff ihres Unterkleids verhinderte, dass Haut mit Haut zusammenkam. Seine Hand wanderte nach oben, bis sie ihre Brust umschloss.

         	„Einer Frau könnte auch so etwas gefallen“, flüsterte er mit belegter Stimme, die so eindringlich war, dass sie ihr wie ein körperlicher Kontakt erschien.

         	Er strich über ihre Brust und spielte mit der Knospe, die sich durch die Berührung noch steiler aufrichtete. Ein leiser, unbestimmbarer Laut entstieg ihrer Kehle. „Natürlich würde manche Frau das schon als zu kühn bezeichnen.“ Er schob die Hand unter den Rand ihres Unterhemds und berührte ihre bloße Haut.

         	Francesca fürchtete, dass sie längst zu Boden gesunken wäre, hätte sie sich nicht weiter so krampfhaft an seiner Jacke festgehalten.

         	„Vielleicht wäre es besser …“ Sinclair drehte sie so, bis sie mit dem Rücken zu ihm stand, dann hob er ihr langes, volles Haar hoch, damit er sich vorbeugen und ihren Nacken küssen konnte.

         	Die federleichte Berührung durch seine Lippen ließ sie erzittern, und sie sank wie ohnmächtig gegen seine breite Brust. Er drückte sie enger an sich. Während er weiter ihren Hals küsste, schob er eine Hand gemächlich über ihren Körper, berührte ihre Brüste, strich über ihren Bauch, wobei er sich immer weiter dem Zentrum ihres Verlangens näherte.

         	Sie hielt den Atem an, denn sie glaubte, dass er nun seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten lassen würde. In dem Moment jedoch beendete er seine Liebkosungen und drehte Francesca zu sich um, die das so willenlos wie eine Puppe mit sich machen ließ.

         	„Aber alles in allem wäre das sicher das Beste, was ein Mann tun sollte.“ Er sprach leise, während er erst die eine Wange, dann die andere küsste.

         	Seine Lippen strichen einmal, zweimal über ihren Mund, erst dann küsste er sie richtig. Es war ein Kuss, bei dem sie regelrecht dahinschmolz, während sie die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn drückte. Sie spürte, wie seine Zunge in ihren Mund vordrang. Sie wehrte sich nicht dagegen.

         	So hatte er sie auch damals geküsst, und so wie damals entfachte sein Kuss ein Feuer in ihrem Inneren. Sie standen so fest aneinandergedrückt da, dass sich zwischen ihnen nichts weiter befand als ihre Kleidung, und selbst die empfand Francesca in diesem Moment als störend. Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren, sie wollte sich an seinem Körper reiben.

         	Seine Arme hatte er um sie geschlungen, während er sie weiter innig küsste. Francesca klammerte sich an ihm fest, ihr Herz schlug wie verrückt. Ihre Sinne waren so überwältigt, dass sie gar nicht mehr wusste, was sie alles gleichzeitig fühlte. Da war ein fast schmerzhaftes Sehnen, begleitet von einer Begierde, die ihr völlig fremd war.

         	Mit einem kehligen Stöhnen löste er sich schließlich von ihr und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Francesca. Mein …“, begann er, kam aber nicht weiter. Sekundenlang war nichts anderes zu hören als beider angestrengtes Atmen.

         	Schließlich sagte er mit zittriger Stimme: „Ich glaube, diese Lektion sollte jetzt besser beendet werden.“

         	Francesca nickte nur, da sie zu benommen war, um einen zusammenhängenden Satz zu sprechen.

         	Rochford legte seine Hände an ihr Gesicht und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Dann wandte er sich ab und verließ mit ausholenden Schritten das Zimmer. Francesca eilte ihm nach und sah noch, wie er das Haus verließ. Alles war düster, und ihr wurde klar, dass die Diener alles aufgeräumt hatten und zu Bett gegangen waren.

         	Langsam machte sie kehrt, ging zurück zum Sofa und ließ sich darauf fallen.

         	Was war hier gerade geschehen?

         	Einerseits fühlte sie sich erschöpft an, andererseits war sie hellwach und sprühte vor Energie. Sie wollte Sinclair hinterherlaufen und ihm zurufen, er solle zurückkommen. Sie wollte in seine Arme sinken und ihn anflehen, sie noch einmal so zu küssen. Sie wollte … lieber Himmel, sie wusste überhaupt nicht, was sie wollte. Ihr war nur klar, dass sie solche Empfindungen nie zuvor gespürt hatte.

         	Vor langer, langer Zeit, als sie mit Rochford verlobt war, da hatte sie ein gewisses Verlangen wahrgenommen, das auf Gefühle hindeutete, die tief in ihr verborgen lagen. Aber niemals war es ein solch loderndes, pulsierendes Feuer gewesen, und niemals hatte ihr Herz so geschlagen, als wollte es aus ihrer Brust ausbrechen. Nie zuvor hatte sie diese Begierde gehabt, mehr davon zu spüren.

         	Waren dies die Empfindungen, die andere Frauen spürten? Waren dies die Dinge, die verheiratete Frauen dazu brachten, untereinander kichernd zu tuscheln, wenn sie sich über ihre Männer unterhielten? Freute sich jede von ihnen auf den Abend, wenn sie wusste, ihr Ehemann würde zu ihr ins Bett kommen, weil es bedeutete, dass eine Zeit der puren Lust sie erwartete?

         	Sie schloss die Augen und vergrub sich in die Samtkissen. Hätte Sinclair nicht aufgehört, hätte sie sich dann mit ihm im Bett wiedergefunden? Und hätte sie dabei zum ersten Mal Lust empfunden anstelle von Schmerz und Demütigung?

         	Der Gedanke ließ ihre Wangen glühen. Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab, während sie über ihre Arme rieb, als könnte sie auf diese Weise vertreiben, was sie gefühlt hatte.

         	Aber das war doch albern. Ein paar Küsse waren nicht das Gleiche, wie das Bett mit einem Mann zu teilen. Nur weil sie mit jeder Faser auf Sinclairs Berührungen reagiert hatte, bedeutete das nicht, dass ihr auch das gefiel, was unweigerlich gefolgt wäre. Immerhin war sie genauso gebannt gewesen, als sie Andrew kennenlernte. Ihr Herz hatte ungestüm geschlagen, und seine honigsüßen Liebesschwüre hatten sie regelrecht berauscht.

         	Doch als der eheliche Akt vollzogen wurde, verwandelten sich all ihre Erwartungen in eine bittere Enttäuschung. Liebevolle Blicke und sanfte Küsse waren einem verschwitzten Leib und tierischen Grunzlauten gewichen.

         	Bei Rochford würde es nicht anders sein, und es wäre dumm von ihr, auf etwas anderes zu hoffen. Ein Mann wollte eine Frau nicht nur küssen und streicheln. Er wollte sie ins Bett holen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sich auf sie stürzen. Sie würde es bedauern und verabscheuen, so wie sie es bei Andrew getan hatte, und sie würde bei seinen Berührungen genauso starr daliegen.

         	Und Sinclair wiederum würde sie mit der gleichen Enttäuschung und Abscheu betrachten wie vor ihm Andrew.

         	Francesca schüttelte den Kopf. Das wäre noch schlimmer als das, was ihr ihre Ehe gebracht hatte. Denn damit würde sie die wunderschönen Erinnerungen zerstören, die sie und Sinclair einmal verbunden hatten. Praktisch alles war ihr lieber als der Gedanke, Sinclair könnte sie auf die gleiche Weise ansehen wie zuvor Andrew.

         	Seufzend verließ sie das Zimmer und begab sich nach oben, wo ein leeres Bett auf sie wartete.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Im Verlauf der nächsten Tage bekam Francesca den Duke nicht zu Gesicht. Aber das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, wie sie sich selbst sagte. Ihre Rolle bei der Suche nach einer Braut für ihn war weitgehend abgeschlossen. Nun lag es an ihm, um die Auserwählte zu werben. Natürlich interessierte es sie, für welche der Frauen er sich entschieden hatte, doch sie konnte nicht davon ausgehen, weiterhin an dem Prozess beteiligt zu werden.

         	Sie kam sich ein wenig verloren vor, was ebenfalls nicht weiter erstaunlich war. Die Suche nach der geeigneten Braut, die Planung, das Fest – das alles hatte viel von ihrer Zeit in Anspruch genommen. Kein Wunder, wenn ihr Leben ihr nun mit einem Mal leer und trostlos erschien.

         	Da war immer noch Harriet Sherbourne, um die sie sich zu kümmern hatte, aber selbst in ihrem Fall war Francescas Beteiligung von nun an deutlich geringer. Für diese Woche plante sie einen Opernbesuch mit Sir Alan und Harriet, außerdem wollte sie das Mädchen morgen zu einem Musikabend und in der kommenden Zeit zu verschiedenen Festen und Bällen begleiten.

         	Die eigentliche Arbeit jedoch war getan. Francesca war davon überzeugt, dass die junge Frau Einladungen von jenen Damen erhalten würde, denen sie auf der Soiree vorgestellt worden war. Was sie an Harriets Frisur und Kleidern verbessert hatte, sollte zudem genügen, um auf Bällen zum Tanzen aufgefordert zu werden und Männer dazu zu veranlassen, mit ihr zu flirten. Sie würde schon dafür sorgen, indem sie bei den jungen Männern entsprechende Bemerkungen fallen ließ, um deren Aufmerksamkeit auf Harriet zu lenken.

         	Angesichts der Tatsache, dass weder die junge Dame ein Interesse daran hatte, einen Ehemann zu finden, noch ihr Vater, würden in dieser Saison für sie keine außergewöhnlichen Bemühungen notwendig sein.

         	Es war also wirklich nicht verwunderlich, dass sie sich langweilte und sich sogar ein wenig einsam fühlte. Und ebenso blieb es nicht aus, dass ihre Gedanken immer wieder zu jenem eigenartigen Zwischenfall mit Rochford zurückkehrten.

         	Wenn sie nur daran dachte, was er mit ihr gemacht hatte, erwachten die Erinnerungen an die Empfindungen, die bei ihr ausgelöst worden waren. Sie schloss die Augen und ließ sich einen Moment lang von ihnen treiben.

         	Warum hatte er das bloß getan? fragte sie sich. Welches Spiel hatte er mit ihr gespielt? Sie glaubte ihm kein Wort, dass er so vorgegangen war, weil er von ihr einen Ratschlag hören wollte. Bei jedem anderen Mann hätte sie gesagt, dass er sie hatte verführen wollen. Aber bei Rochford war diese Absicht ausgeschlossen.

         	Oder etwa nicht?

         	Natürlich verstand er zu flirten. Er hatte mit ihr geflirtet, als er um sie warb – auf seine ganz eigene, leicht ironische und verhaltene Weise. Und auch bei den diversen Unterhaltungen, die sie beide in all den Jahren geführt hatten, war der eine oder andere Flirt erkennbar gewesen. Dennoch hatte er nie versucht, sie zu verführen – weder sie noch eine andere Dame, von der sie wusste. Oh, sie war nicht so naiv zu glauben, dass er niemals eine Geliebte gehabt hätte. Was Lady Daphne anging, war sie einem Irrtum erlegen, trotzdem war bei einem Gentleman von seinem Alter und Stand nicht anzunehmen, dass es in seinem Leben nie eine hübsche Gespielin gegeben hätte – vielleicht eine Ballerina, eine Opernsängerin, eine Schauspielerin oder eine professionelle Kurtisane. Bei diesen Frauen hätte er sich ganz sicher so verhalten wie bei ihr an diesem Abend.

         	Bei Frauen von edler Geburt sahen die Regeln dagegen ganz anders aus. Ein Gentleman warb um eine Dame und heiratete sie dann, aber er verführte sie nicht spätabends in ihrem Haus. Jedenfalls galt das für jeden Gentleman vom Rang eines Duke of Rochford.

         	Andererseits, so musste sie sich eingestehen, hätte eine Dame auch nicht mitten in der Nacht die Haustür geöffnet, um einen Gentleman einzulassen. Und erst recht hätte sie sich nicht an der Dienerschaft vorbeigeschlichen und sich mit ihm in einem Zimmer eingeschlossen.

         	Zu allem Überfluss hatte sie in seiner Gegenwart auch noch Brandy getrunken – ja, sie war sogar diejenige gewesen, die das Getränk angeboten hatte. Ihr schlimmster Fehler von allen war aber, dass sie gedankenlos zur Tür geeilt war und ihn in ihrem Morgenmantel empfangen hatte, unter dem sie nichts weiter als ihre Unterwäsche trug. Jedem Mann hätte man den Gedanken nachsehen müssen, dass sie nichts gegen einen Verführungsversuch einwenden würde.

         	Wenn sie es aus diesem Blickwinkel betrachtete, dann genügte das, um sie vor Verlegenheit zusammenzucken zu lassen. Bei Witwen ging man oftmals davon aus, dass sie es mit der Moral nicht ganz so genau nahmen wie eine Jungfrau. Immerhin kannten sie sich mit den Dingen auch weit besser aus. Witwen standen nicht unablässig unter Beobachtung, und wenn eine Frau während ihrer Ehejahre kinderlos geblieben war, was auf Francesca ja zutraf, dann war die Gefahr geringer, dass sie durch ein uneheliches Kind einen Skandal auslöste. Außerdem war es in der Gesellschaft für eine verheiratete Frau keineswegs ungewöhnlich, dass sie die eine oder andere Affäre hatte. Und solange sie dabei diskret vorging, musste sie nicht fürchten, vor den anderen bloßgestellt zu werden.

         	Francesca jedoch hatte stets größte Sorgfalt walten lassen, niemandem auch nur den geringsten Anlass zu der Vermutung zu liefern, sie könne es mit der Moral nicht so genau nehmen.

         	Was aber hatte sie dann dazu gebracht, sich so gehen zu lassen? War Rochford aufgrund ihrer Kleidung davon ausgegangen, dass sie nichts dagegen hatte, von ihm verführt zu werden, ja, dass sie ihn sogar regelrecht dazu aufgefordert hatte?

         	Wie sollte sie ihm je wieder unter die Augen treten, wenn sie ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte?

         	Allerdings zog das eine ganz andere Frage nach sich: Wenn er geglaubt hatte, sie wolle verführt werden, warum hatte er dann so abrupt aufgehört? Sie war sich sicher, von ihrer Seite keine Andeutung gemacht zu haben, sie sei dazu bereit. Doch die unweigerliche Schlussfolgerung war der demütigendste Gedanke überhaupt: Er hatte das Interesse an ihr verloren!

         	Womöglich verspürte er nicht die gleiche Begeisterung wie sie, oder ihm war sehr schnell ihre Gefühlskälte aufgefallen, über die sich Andrew stets so aufgeregt hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Vor langer Zeit schon hatte sie aufgehört, sich die Enttäuschung ihres Ehemanns zu Herzen zu nehmen. Ganz im Gegenteil, sie war sogar froh, als sie bemerkte, dass er sie deswegen immer seltener in ihrem Bett aufsuchte. Selbstverständlich war es nicht leicht, zu wissen, dass sie anscheinend weniger wert war als andere Frauen, allerdings hatte Andrews Enttäuschung ihr eine Menge Kummer erspart.

         	Doch als sie jetzt darüber nachdachte, dass auch Rochford ihre Kälte wahrgenommen haben könnte, da wollte sie einfach wieder weinen. Als ein Tag nach dem anderen verstrich, ohne dass sie ihn sah, da wuchs in ihr die Überzeugung, dass er aus dem gleichen Grund fernblieb, der ihn dazu veranlasst hatte, seine Küsse abzubrechen und wegzugehen.

         	Sie wusste, sie sollte sich deswegen nicht so zurückgewiesen vorkommen. Selbst wenn Rochford geblieben wäre, hätte sie ihn nicht mit in ihr Bett genommen – ganz sicher nicht. Sie wollte keine Affäre anfangen, nicht mit ihm und nicht mit einem anderen Mann. Die Zeit, in der sie einem Mann zu Willen hatte sein müssen, lag lange hinter ihr. Also gab es auch keinen Grund, sich niedergeschlagen zu fühlen, nur weil der Mann, der einmal in sie verliebt war, eine begonnene Verführung nicht zu Ende geführt hatte.

         	Außerdem würde sie nicht länger darüber nachgrübeln.

         	Sie zwang sich dazu, ihre vernachlässigte Korrespondenz in Angriff zu nehmen. Doch keine fünf Minuten später waren ihre Gedanken schon wieder auf den ausgetretenen Pfaden unterwegs.

         	Als es ihr schließlich doch noch gelang, Rochford und seine Küsse aus ihrem Kopf zu verbannen, traten an deren Stelle ihre Sorgen wegen Perkins. Sie hatte befürchtet, er könnte wieder vor ihrer Tür stehen, um sich über Rochfords Verhalten zu ereifern, doch das geschah nicht. Eigentlich hätte diese Tatsache Grund zur Erleichterung sein sollen, das Gegenteil war aber der Fall. Das Wissen, dass er jederzeit irgendwo auftauchen konnte, machte sie nervös, und diese Nervosität steigerte sich noch, als der Tag der Abrechnung näher rückte.

         	Francesca hatte keine Ahnung, was sie tun oder sagen sollte, wenn er sie aufsuchte, um sein Geld zu fordern. Immer wieder überlegte sie, mit welchem Argument sie ihn davon zu überzeugen vermochte, seinen Plan nicht in die Tat umzusetzen. Oder wie sie widerlegen konnte, was er behauptete. Oder wie sie sich mit ihm einigte, den geforderten Betrag in mehreren Raten zu bezahlen. Aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu ordnen, um sich eine Vorgehensweise zu überlegen. Und nichts, was sie ihm bieten konnte, war ein angemessener Ersatz für das, was er haben wollte. Ihm musste klar sein, dass sie nie genug Geld eintreiben konnte, um ihn zu bezahlen, ihr ganzes Leben lang nicht. Außerdem war davon auszugehen, dass er ganz gewiss nicht bereit war, noch länger auf den geforderten Betrag zu warten. Perkins war kein Mann, bei dem man Entgegenkommen erwarten konnte.

         	Zwei Tage nach dem Fest saß Francesca im Wohnzimmer und listete all ihre Vermögensgegenstände auf, in der Hoffnung, dass sich eine Summe ergab, die sich wenigstens in der Nähe dessen bewegte, was Perkins von ihr forderte. Plötzlich hörte sie im Flur Callies Stimme.

         	Sie sprang auf, da sie insgeheim vermutete, dass Rochford bei ihr war.

         	Callie war jedoch allein erschienen, und Francesca rügte sich für den Anflug von Enttäuschung, den sie deswegen verspürte. Sie ging mit einem Lächeln darüber hinweg, als sie nach den Händen ihrer neuen Freundin griff und sie liebevoll drückte.

         	„Callie, gerade habe ich noch an dich gedacht. Heute Nachmittag wollte ich dich aufsuchen.“

         	„Dann bin ich froh, dass ich hergekommen bin, bevor du dich auf den Weg zu mir machen konntest“, antwortete Callie mit einem Lächeln.

         	Francesca läutete, damit Tee gebracht wurde, und die beiden Frauen setzten sich hin, um sich in aller Ruhe zu unterhalten. Am Abend der Soiree hatten sie beide kaum Gelegenheit gehabt, mehr als ein paar Worte zu wechseln. Zu ihrem Bedauern musste sie erfahren, dass Rochfords Schwester am nächsten Tag London verlassen würde, um zum Landsitz ihres Mannes zu reisen. „Nein, das kannst du doch nicht machen! Du bist gerade erst heimgekehrt“, protestierte Francesca.

         	„Ich weiß, aber Brom hat sein Anwesen lange genug nicht mehr gesehen. Er sagt, er hat es schrecklich vernachlässigt. Direkt vor unserer Hochzeit war er nur noch einmal kurz dort gewesen.“

         	„Ja, ich erinnere mich“, erwiderte Francesca amüsiert. „Er erwähnte, die zwei Monate eurer Verlobung an diesem Ort zu verbringen, aber länger als zwei Wochen konnte er letztlich nicht von dir getrennt sein.“

         	Callie lachte auf eine kehlige, zufriedene Art. „Das stimmt, auch wenn er seinerzeit behauptet hat, dass es dort nicht so viel zu tun gab wie erwartet.“

         	„Du wirst mir schrecklich fehlen.“

         	„Du musst mich besuchen“, sagte Callie. „Ich kenne da keine Menschenseele, und ich werde mich auf dem Land schrecklich einsam fühlen. Wenn die Saison vorüber ist, solltest du dich auf den Weg machen.“

         	„Aber du hast doch Bromwell“, hielt Francesca ihr vor Augen. „Ich glaube, er wird dir genügen. Außerdem will ich nicht einem frischvermählten Paar zur Last fallen.“

         	„Du fällst uns nicht zur Last. Bis dahin bin ich ohnehin längst nicht mehr frischvermählt. Und Brom wird genug zu tun haben, weil bis dahin die Ernte begonnen haben wird.“

         	„Na ja, vielleicht für ein paar Tage.“

         	„Mindestens für einen Monat“, beharrte Callie, woraufhin Francesca lachend einwilligte.

         	Sie kamen nun auf anderes zu sprechen, vor allem auf die Kleider, die Callie in Paris gekauft hatte. Das beschäftigte sie eine ganze Weile, bis Fenton eintrat und sie wissen ließ, dass Lady Mannering sie sprechen wollte.

         	Es war enttäuschend, dass ihre Zeit mit Callie durch eine weitere Besucherin gestört wurde, dennoch gab sie dem Butler ein Zeichen, Lady Mannering hereinzuführen. Sie war eine der Gastgeberinnen, von denen sich Francesca erhoffte, dass sie Harriet wenigstens ein- oder zweimal zu ihren Bällen einlud.

         	„Lady Haughston. Und Lady Bromwell“, rief Lady Mannering erfreut. „Was für eine angenehme Überraschung, Sie ebenfalls hier anzutreffen.“

         	Man tauschte ein paar höfliche Bemerkungen über Francescas Fest aus und sprach darüber, wie schön doch Callies Hochzeit gewesen sei. Auf einmal beugte sich Lady Mannering mit wissendem Lächeln zu Callie herüber und sagte: „Man fragt sich, Lady Bromwell, ob wohl eine weitere Lilles-Allianz zu erwarten ist.“

         	„Wie bitte?“, fragte Callie verwundert.

         	„Nun, Ihr Bruder natürlich, meine Liebe. Er scheint sehr an Calderwoods ältester Tochter interessiert zu sein, nicht wahr?“

         	Francesca hatte das Gefühl, dass sich eine eisige Faust um ihren Magen legte und zudrückte. „Lady Mary?“

         	„Ja, genau die.“ Lady Mannering nickte bedächtig. „Ich habe ihn gesehen, wie er sich neulich auf Ihrem Fest mit ihr unterhalten hat, Lady Haughston. Ich sprach Lord Mannering darauf an, meinte, wie lange sie beide redeten und wie ungewöhnlich das für dieses Mädchen ist. Recht hübsch sah sie ja auch aus. Wenn sie erst einmal ihre schreckliche Schüchternheit überwunden hat und sie sich zu einem Lächeln durchringt, kann man erkennen, dass sie ziemlich attraktiv ist.“

         	„Ja“, stimmte Francesca ihr zu. „Und sehr nett ist sie auch. Aber sicherlich bedeutet eine Unterhaltung auf einem Fest noch keine Romanze.“

         	Lady Mannerings Augen funkelten. „Sehr richtig. Gestern jedoch habe ich ihn wieder mit ihr beobachten können. Sie waren in seinem Phaeton unterwegs, und sie plauderte so angeregt mit ihm, als ob beide alte Freunde wären. Das war ganz untypisch für sie. Und für ihn auch. Da muss man sich einfach fragen, ob er wohl beabsichtigt, um sie zu werben.“

         	Francesca wahrte ihr freundliches Lächeln. „Das ist wohl wahr.“

         	„Ich würde da nicht übermäßig spekulieren“, sagte Callie zu Lady Mannering. „Mir ist jedenfalls bislang nicht zu Ohren gekommen, dass Rochford besonderes Interesse an ihr zeigt.“

         	Callies Miene konnte es fast mit der des Dukes aufnehmen, wenn es darum ging, voreilige Schlussfolgerungen einzudämmen. Lady Mannering ließ das Thema prompt auf sich beruhen und begann stattdessen von dem Dinner zu erzählen, das sie in einer Woche zu geben beabsichtige. Sie wollte wissen, ob Sir Alan und seine Tochter wohl an einer Einladung interessiert seien.

         	Es kostete Francesca Mühe, sich ganz darauf zu konzentrieren, Harriet Sherbourne zu helfen. Im Verlauf der Unterhaltung bekam sie allerdings den Eindruck, dass Lady Mannering sich in erster Linie für Lady Harriets Vater und die Tatsache interessierte, dass er verwitwet und derzeit alleinstehend war. Francesca beabsichtigte, dieses Interesse auszunutzen, wenn sie auf diese Weise Harriets gesellschaftlichen Aufstieg vorantreiben konnte. Lady Mannering gehörte mit zu den Frauen der Gesellschaft, die die meisten Feste und Bälle veranstalteten, und allesamt waren stets gut besucht.

         	Und wenn sie Harriets Saison zu einem gelungenen Ereignis bringen und eine Romanze für ihren Vater in die Wege leiten konnte, dann war das umso besser. Also beantwortete sie gewissenhaft jede von Lady Mannerings Fragen rund um die Sherbournes und steuerte noch die eine oder andere Information bei, nach der man sich gar nicht erkundigt hatte.

         	Es gelang Francesca, alle auf sie einstürzenden Gedanken während des Gesprächs zu verbannen. Doch nachdem Callie und Lady Mannering gegangen waren, wies sie Fenton an, weiteren Besucher zu sagen, sie sei nicht zu Hause. Anschließend zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück.

         	Am Fenster stehend schaute sie hinunter auf die Straße, bekam aber nichts von dem mit, was sich dort unten abspielte.

         	Dann war es also Mary Calderwood, die Rochfords Interesse hatte wecken können, dachte sie.

         	Vermutlich hätte sie wissen müssen, dass der Duke nicht das tun würde, was sie erwartete. Lady Mary war die Frau, von der sie geglaubt hatte, dass sich Rochford für sie als Letzte erwärmen könnte. Nicht, dass mit ihr irgendetwas nicht gestimmt hätte. Ihr Ruf war tadellos, und das galt auch für ihre Herkunft.

         	Allerdings hätte sie nicht gedacht, dass eine so ruhige, schüchterne Frau das Interesse des Dukes wecken würde. Genau genommen war sie das völlige Gegenteil von Francesca. Auch wenn es keinen vernünftigen Grund für die Annahme gab, dass Rochford sich wieder für eine Frau von dem Typ entschied, in den er sich vor fünfzehn Jahren verliebt hatte, dachte sie dennoch, er würde sich eher von Schönheit und Lebhaftigkeit angezogen fühlen als von anderen Eigenschaften.

         	Aber hatte Lady Mannering nicht selbst darauf hingewiesen, dass Marys Schönheit zum Vorschein kam, sobald sie nicht länger mit starrer Miene dastand? Offenbar fühlte sich die verschlossene junge Frau in Rochfords Nähe behaglich genug, um aufzutauen. Zweifellos war er im Lauf der Jahre zu der Erkenntnis gelangt, dass es bei der Wahl einer Braut Wichtigeres gab als die körperliche Anziehung, die er als junger Mann bei Francesca verspürt hatte.

         	Er las Bücher und führte Korrespondenz mit Gelehrten. Es war anzunehmen, dass er gern mit einer Frau verheiratet sein würde, mit der er sich über ernste, bedeutsame Themen unterhalten konnte. Schon damals hatte sie gewusst, sie musste für den Duke zu oberflächlich sein. Inzwischen war er wohl selbst zu dieser Einsicht gelangt.

         	Natürlich war es noch sehr früh, und einzig weil er mehr als einmal Interesse an der jungen Dame gezeigt hatte, bedeutete das keineswegs, dass er sie deswegen gleich heiraten würde. Doch so wie Lady Mannering wusste auch Francesca nur zu gut, wie ungewöhnlich es für Rochford war, sich mit irgendeiner jungen Frau zu treffen. Er mied Klatsch und Tratsch wie die Pest, und da er einschätzen konnte, welchen hohen Wert er auf dem Heiratsmarkt besaß, war er viel zu sehr Gentleman, als dass er der einen oder anderen jungen Dame falsche Hoffnungen hätte machen wollen.

         	Dass er sich mit einer heiratsfähigen jungen Frau in der Öffentlichkeit zeigte, deutete auf ein großes Interesse an ihr hin. Und da er sich erst ein paar Tage zuvor ausgiebig mit ihr auf Francescas Fest unterhalten hatte, nährte das die Spekulationen. Rochford war in dieser Beziehung genauso wenig naiv wie jeder andere, und doch hatte er es gemacht.

         	Doch was bei jedem anderen Mann lediglich Ausdruck eines gewissen Interesses gewesen wäre, erlangte bei ihm eine spezielle Bedeutung. Wenn er jetzt noch auf ein oder zwei Bällen mit ihr tanzte, würde die Gerüchteküche überkochen. Natürlich war Francesca gegenüber Lady Mannering im Vorteil, wusste sie doch, dass der Duke auf der Suche nach einer Ehefrau war. Daher war es für sie keineswegs so ungewöhnlich, dass er mit den in Erwägung gezogenen Kandidatinnen ein wenig Zeit verbrachte, um sie besser kennenzulernen. Allerdings war ihr nur zu schmerzlich klar, dass jegliches Engagement von seiner Seite unweigerlich zu einer Heirat führen würde. Und wenn er Lady Mary in seiner Kutsche mitnahm, brachte er ihr erheblich mehr Aufmerksamkeit entgegen als den anderen Auserwählten. Aus Francescas Sicht gab es für sein Verhalten nur den einen Grund, dass er ernsthaft in Erwägung zog, Lady Mary zu ehelichen.

         	Sie wusste, sie sollte sich für ihn freuen, weil ihre Bemühungen Früchte trugen. Das war genau das, was sie wollte, weil sie so wiedergutmachen konnte, was sie ihm angetan hatte. Sie wollte, dass er eine Frau fand, der er sein Herz schenkte, damit er glücklich wurde.

         	Warum lag dann aber diese bleierne Schwere auf ihrer Brust, die ihr das Atmen schwer machte? Und warum nahmen die Tränen in ihren Augen ihr die Sicht auf die Straße vor dem Haus?

         Am folgenden Nachmittag saß Francesca an ihrem Schreibtisch und öffnete die Einladungen, die man ihr geschickt hatte. Mitten beim Lesen dieser zeigte sich Fenton.

         	„Seine Gnaden, der Duke of Rochford, ist hier.“

         	Sie sprang so hastig auf, dass sie sich dabei das Knie schmerzhaft anstieß. Seit dem von ihr veranstalteten Fest waren vier Tage vergangen, und nachdem Callie und Lady Mannering ihr am Vortag einen Besuch abgestattet hatten, war sie davon überzeugt, Rochford von nun an wieder so selten zu sehen, wie es auch in den letzten Jahren der Fall war.

         	Und doch befand er sich jetzt hier.

         	Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie verspürte einen Anflug von Verlegenheit, während sie sich fragte, ob ihrem alten Diener dies aufgefallen war.

         	„Bitte führen Sie ihn zu mir“, sagte sie und setzte rasch die höfliche Miene auf, mit der sie jeden Gast in ihrem Haus empfing.

         	Augenblicke später betrat Rochford das Zimmer, das sofort etwas kleiner wirkte, kaum dass er hereingekommen war.

         	Francesca hatte geglaubt, auf seinen Besuch vorbereitet zu sein. Sie hatte viel Zeit verbracht, um sich zu überlegen, wie sie mit Blick auf das, was sich beim letzten Mal zwischen ihnen abgespielt hatte, bei einem Wiedersehen reagieren sollte – zumal sie jetzt von seinem offenkundigen Interesse an Lady Mary Calderwood wusste.

         	Als er ihr aber in Fleisch und Blut gegenüberstand, war es gar nicht mehr so einfach, sich so zu verhalten, wie sie es sich vorgenommen hatte. Sie musste an seine Küsse denken, und sie merkte, wie sie prompt errötete. Hastig wich sie seinen Augen aus.

         	Was ging ihm wohl durch den Kopf? Was empfand er, als er sie nun wiedersah? überlegte sie.

         	Sie zwang sich, ihn wieder anzusehen und zu ihm zu gehen, damit sie ihm die Hand zum Gruß entgegenstrecken konnte. „Rochford, was für eine angenehme Überraschung. Ich muss gestehen, ich hatte nicht mit Ihnen gerechnet.“

         	„Ach, tatsächlich?“ Er kam näher und musterte ihr Gesicht, während seine eigene Miene einmal mehr unergründlich war. „Und ich dachte, ich bin bereits so häufig zu Gast, dass meine Anwesenheit nichts weiter als ein ‚Oh, Sie schon wieder?‘ hervorruft.“

         	„Ich bin mir sicher, dass Sie nirgends eine solche Wirkung hervorrufen“, antwortete Francesca.

         	Seine Hand schloss sich um ihre, und er beugte sich nach vorn. Sie war sich seiner Berührung sehr bewusst, sie spürte die Wärme, die etwas rauere Haut auf ihrer zarten. Warum löste er bloß bei ihr solche Empfindungen aus, die sie bei niemandem sonst wahrnahm? Sie wünschte, er hätte ihr einen Handkuss gegeben, anstatt sich nur zu verbeugen.

         	Sie presste die Lippen zusammen und drehte sich weg, um auf eine Gruppe Stühle zu zeigen, die dicht beieinanderstanden. „Nehmen Sie doch bitte Platz. Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“

         	Er schüttelte den Kopf, und es folgte die übliche höfliche Konversation, bei der gegenseitig nach dem Befinden gefragt und über das Wetter geredet wurde. Sie waren der einhelligen Meinung, dass es schön war, Callie wiederzusehen, und sie bedauerten beide ihre bevorstehende Abreise.

         	Schließlich fand Francesca, dass genügend Zeit vergangen war, um das anzuschneiden, das ihr wichtiger war als alles andere. „Es freut mich zu hören, dass Sie sich mit Lady Mary getroffen haben.“

         	Er zog die Brauen ein wenig in die Höhe und lächelte flüchtig. „Tatsächlich? Erzählt man sich das über mich?“

         	„Nun, wie ich hörte, sind Sie mit ihr in Ihrem Phaeton ausgefahren.“

         	„Das ist richtig.“ Er sah sie weiter an, ein leichtes fragendes Lächeln umspielte seine Lippen. „Das ist wohl kaum ein Ereignis, das es wert ist, diskutiert zu werden.“

         	„Mein lieber Duke, jedes Zeichen einer Gunst von Ihnen wird aufmerksam zur Kenntnis genommen.“

         	Er gab einen unbestimmten Laut von sich.

         	„Dann verspüren Sie also eine Vorliebe für Lady Mary?“, forschte sie im nächsten Moment nach. Es war nicht ihre Art, solch direkte Fragen zu stellen, aber es kam ihr vor, dass sie gar nicht anders konnte.

         	Dennoch verriet sein Minenspiel nichts. „Sie ist eine angenehme junge Frau.“

         	Einmal mehr wurde ihr deutlich, dass Rochford die Gabe besaß, andere Menschen zur Weißglut zu bringen. Sie wollte keine von diesen grässlichen Frauen sein, die jedem neuen Tratsch hinterherliefen, doch es fiel ihr weitaus schwerer als gedacht, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Warum gab er nicht einfach zu, dass er sich zu diesem Mädchen hingezogen fühlte?

         	„Ja, das ist wahr“, stimmte Francesca ihm zu. „Und recht intelligent.“

         	„So scheint es.“

         	„Aber ich darf annehmen, dass Sie weiterhin die anderen Möglichkeiten im Auge behalten, über die wir geredet haben.“

         	„Oh, selbstverständlich.“ Abermals war da dieses flüchtige Lächeln. „Aus diesem Grund komme ich heute auch zu Ihnen.“

         	„Tatsächlich? Möchten Sie mit mir über die fraglichen Frauen reden? Oder möchten Sie andere Alternativen in Erwägung ziehen? Sind Sie mit meiner Auswahl nicht zufrieden?“ Sie spürte, wie sich ihre Laune augenblicklich besserte. „Ich werde bestimmt noch andere Kandidatinnen für Sie finden können.“

         	„Nein, ich glaube, die Auswahl ist durchaus angemessen“, sagte er. „Mir geht es darum, eine Gelegenheit zu schaffen, in der ich um meine zukünftige Ehefrau werben kann, und deshalb habe ich entschieden, einen Ball zu veranstalten.“

         	„Natürlich. Das ist eine hervorragende Idee.“

         	„Und ich möchte, dass Sie mir bei den Vorbereitungen helfen.“

         	Freude regte sich bei Francesca. „Wirklich? Ich fühle mich sehr geschmeichelt.“ Etwas widerstrebend fügte sie dann jedoch an: „Allerdings kann ich diese Aufgabe wohl kaum übernehmen.“

         	„Wer sonst?“, fragte er. „Niemand kann Ihre Begabung als Gastgeberin übertreffen.“

         	„Es ist höchst erfreulich, das zu hören, aber es existiert kein Grund … ich will damit sagen, dass man es als eigenartig ansehen wird. Schließlich stehe ich zu Ihnen in keinerlei Beziehung.“

         	„Ist das wahr?“, fragte er und betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Dann veränderte er seine Haltung, und der sonderbare Ausdruck in seinen Augen war verschwunden. „In der Vergangenheit hat sich meine Großmutter um solche Dinge gekümmert, in den letzten Jahren war es Callie, die die Rolle der Gastgeberin übernahm. Allerdings ist keine von beiden jetzt hier. Ich kann wohl nicht von meiner Großmutter erwarten, dass sie in ihrem Alter nach London reist, um einen Ball für mich auszurichten.“

         	„Nein, selbstverständlich nicht. Aber ganz bestimmt sollte Ihr Butler doch dazu in der Lage sein.“

         	„Cranston ist ein fähiger Mann“, bestätigte Rochford. „Er ist daran gewöhnt, fertige Pläne in die Tat umzusetzen, nicht jedoch, Vorhaben dieser Art zu arrangieren. Außerdem besitzt er darin kein Geschick. Diese Aufgabe verlangt nach einer Dame mit Geschmack, so wie Sie es haben.“

         	„Glauben Sie, mich mit Schmeicheleien herumzukriegen?“, konterte sie und gab sich alle Mühe, eine ernste Miene zu wahren.

         	„Das will ich doch hoffen.“

         	Unwillkürlich musste sie lachen. „Sie sind schamlos.“

         	„Da sind Sie nicht die Erste, von der ich das zu hören bekomme.“

         	„Sie wissen genau, es wäre unziemlich. Die Leute würden darüber tratschen.“

         	„Niemand muss davon erfahren“, meinte er beiläufig. „Ich werde Sie auch nicht bitten, mit mir gemeinsam die Gäste zu empfangen.“ Seinen durchdringenden Blick auf sie gerichtet, fragte er: „Wären Sie denn dazu bereit, wenn … wenn wir es allen verschweigen?“

         	Ihr Herz schlug ein wenig schneller, und auf einmal ging ihr die völlig verrückte Frage durch den Kopf, ob seine Worte wohl eine andere Bedeutung als die offensichtliche besaßen.

         	„Vielleicht“, erwiderte sie leise. „Auch wenn ich der Ansicht bin, dass man jemanden finden könnte, der besser dafür geeignet ist als ich.“

         	„Nein“, sagte er entschieden. „Sie müssen diese Aufgabe übernehmen.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Francesca starrte ihn an, während seine Worte in ihr nachhallten. Es kam ihr vor, als würde die Luft zwischen ihnen flimmern. Schnell sah sie zur Seite, da sie fürchtete, er könnte ihr angesehen haben, wie ihr Atem plötzlich schneller ging, und er könnte hören, wie das Blut in ihren Ohren rauschte.

         	„Also gut“, willigte sie ein. „Wenn es das ist, was Sie möchten.“

         	„Ja, das ist es.“ In seinen Worten schwang ein triumphierender Unterton mit, als er aufstand und zu ihr trat. Er beugte sich vor, und sie griff automatisch nach seiner Hand, während sie aufstand. „Was sollen wir machen?“, fragte er lächelnd. „Ich würde sagen, wir sollten in Lilles House anfangen, oder?“

         	„Planen Sie einen großen Ball?“

         	„Ich glaube, ja. Etwas, das Ihren Fähigkeiten entspricht.“

         	Francesca warf ihm einen schelmischen Blick zu. „Es könnte sein, dass Sie es noch bereuen werden.“

         	„Niemals“, gab er grinsend zurück. „Ich zweifle nicht daran, dass Sie Ihr Bestes geben werden. Ich lasse Ihnen völlig freie Hand, das zu tun, was Sie möchten – und das ist natürlich im ehrbarsten Sinne gemeint.“

         	Seine letzten Worte betonten die Doppeldeutigkeit seiner Äußerung, mit der oftmals die Beziehung zwischen einem Mann und seiner Geliebten beschrieben wurde. Francescas Wangen begannen zu glühen. Was war nur mit ihr los? überlegte sie. Man hätte meinen können, dass sie ein naives Mädchen war, keine erwachsene, gebildete Frau, die ihr Debüt vor eineinhalb Jahrzehnten abgelegt hatte.

         	„Ah, ich sehe, ich habe Sie zum Erröten gebracht. Verzeihen Sie, das tut mir leid.“ Seine Stimme strafte seine Worte Lügen, da er sich sehr zufrieden anhörte.

         	Sie hob den Kopf und blickte in seine funkelnden Augen. „Es tut Ihnen nicht im Mindesten leid, Sie abscheulicher Mann. Aber ich kann Ihnen versichern, meine Röte ist die Folge der sommerlichen Hitze und nicht Ergebnis Ihrer Worte. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass ich aussehe wie eine Küchenhilfe.“ Sie berührte ihre Wange.

         	„Was auch der Grund sein mag, Sie sehen reizend aus.“ Einen Moment lang wurde er ernst, dann lächelte er sie gleich wieder an. „Wie Sie ja selbst wissen.“ Er trat nun einen Schritt nach hinten. „Kommen Sie. Läuten Sie den Dienern, damit die Ihnen Ihren Hut bringen. Wir werden nach Lilles House fahren.“

         	„Jetzt sofort?“

         	„Ja, warum nicht? Es gibt keinen Grund, nicht sofort damit anzufangen, richtig? Nehmen Sie Ihr Dienstmädchen mit, wenn Sie um den Anstand besorgt sind. Sie müssen sich das Gebäude ansehen und einen Blick in den Ballsaal werfen. Wie wollen Sie sonst planen?“

         	„Allerdings.“ Er war damit völlig im Recht, und das wusste Francesca auch. Dennoch hatte es einen unanständigen Anschein, mit einem Gentleman dessen Haus aufzusuchen, wenn dort keine Verwandte wohnte.

         	Also begleitete Maisie sie in der Kutsche. Auch wenn sich eine Witwe mehr Freiheiten erlauben durfte als eine unverheiratete Frau, wusste Francesca, dass sie nicht dabei gesehen werden durfte, wie sie ohne Begleitung das Haus eines Junggesellen aufsuchte. Als sie jedoch das beeindruckende, aus weißem Stein errichtete Lilles House erreichten, begab sich Maisie mit dem Diener zu den Personalquartieren, sodass Francesca mit dem Duke allein im Flur stand.

         	„Mich überrascht, dass Sie Ihr Dienstmädchen nicht aufgefordert haben, uns durch das Haus zu begleiten“, scherzte Rochford. „Bin ich etwa so erschreckend, dass Ihre Maisie meine Nähe nicht ertragen kann?“

         	Francesca verdrehte die Augen. „Hören Sie schon auf, Sinclair. Sie wissen ganz genau, dass ich nicht ohne sie herkommen konnte. Sie selbst haben es ja sogar vorgeschlagen. Es dient Ihren Zwecken genauso wie meinen. Ich kann mir sehr gut Cranstons Miene vorstellen, wenn Sie mit einer Dame eingetreten wären, die ohne Begleitung unterwegs ist.“ Sie hielt kurz inne, dann sah sie ihn wieder an. „Damit meine ich mich. Ich nehme an, dass Sie schon Frauen von einer bestimmten Art hergebracht haben.“

         	Der Duke musterte sie lange, ohne ein Wort zu sagen.

         	„Kommen Sie, Rochford, ich bin nicht naiv“, fuhr sie fort. „Sie sind immerhin über dreißig. Dass Sie mit Frauen hier erschienen sind, ist doch klar.“

         	„Nicht hier“, entgegnete er leise.

         	Seltsam war, dass seine Antwort ihr ein angenehm warmes Gefühl bescherte. Rochford war kein Mann, der Haus, Familie oder Ehefrau in irgendeiner Weise entehren würde. Das Anwesen, das einst seinen Eltern gehört hatte und das eines Tages einmal das Heim seiner Ehefrau und ihrer gemeinsamen Kinder sein sollte, benutzte er also nicht als Ort für seine flüchtigen Affären. Hätte sie ihn geheiratet, dann wäre sie sich seiner Ehre immer gewiss gewesen, davon war sie überzeugt, und für einen Moment keimte Bedauern in ihr auf. Wie anders ihr Leben wohl verlaufen wäre, hätte sie damals Sinclair geheiratet.

         	Sie wandte sich ab, da sie fürchtete, er könnte ihre Gefühle und Gedanken erraten. Rochford war stets in der Lage gewesen, sie zu durchschauen. Energisch hielt sie sich vor Augen, dass Sinclair mit Andrew zwar kaum etwas gemeinsam hatte, dass er aber letztlich auch ein Mann war. Er hätte sie respektvoll und ehrbar behandelt, doch im Bett wäre er mit ihr ebenfalls nicht glücklich gewesen. Ganz bestimmt wäre er diskreter damit umgegangen, dennoch hätte er auch andere Frauen aufgesucht, wäre ihm erst einmal klargeworden, wie kalt und gefühllos sie war.

         	Es war nichts weiter als Wunschdenken, dass sich mit Sinclair in ihrem Leben etwas geändert hätte und dass sie durch ihn vor Verlangen aufgeblüht wäre.

         	Sie verdrängte ihre albernen und nutzlosen Gedanken und sah sich um. Die Eingangshalle des Lilles House war riesig. Sie erstreckte sich über das Parterre und den ersten Stock, wobei eine breite, geschwungene Treppe hinauf ins Obergeschoss führte. Ein Korridor führte zum Wintergarten, und von dort konnte man auch nach draußen gelangen. Zu ihrer Linken verlief der Flur in Richtung Küche und Dienstbotenzimmer. Nach rechts gelangte man in eine Galerie, die mit Carraramarmor ausgelegt war und an deren Wänden große Porträts hingen, von denen jedes den Duke und die Duchess einer bestimmten Generation mitsamt Kindern und Haustieren zeigte. Elegante Wandleuchter sorgten am Abend für Licht, am Tag flutete die Sonne dank der großen Fenster den Raum mit goldenem Licht. Lange Samtvorhänge in der Farbe von getrocknetem Moos, die kunstvoll über runde Metallstangen geworfen waren, rahmten die Fenster ein.

         	„Ich habe Lilles House immer geliebt“, sagte Francesca.

         	Als sie seinen Blick bemerkte, den er ihr zuwarf, fragte sie sich unwillkürlich, ob er wohl auch gerade daran dachte, dass dieses beinahe einmal ihr Zuhause geworden wäre. Der Gedanke erschreckte sie ein wenig, und sie schaute weg, während sie spürte, wie ihre Wangen einmal mehr zu glühen begannen. Was, wenn er jetzt dachte, dass sie nur bedauerte, ein so prachtvolles Haus verloren zu haben?

         	„Mir bedeutet es auch sehr viel“, erwiderte er, und zu ihrer Erleichterung konnte sie ihm nicht anhören, dass er ihren Worten irgendeine andere als die gemeinte Bedeutung entnommen haben könnte. „Auch wenn das ein oder andere etwas altmodisch ist. Bestimmt wird meine Braut dies oder jenes verändern wollen, um dem Anwesen ihren eigenen Stempel aufzudrücken.

         	„Oh, nein!“, protestierte sie so heftig, dass sie sich selbst wunderte, wieso dieser Gedanke so unvorstellbar für sie war. „Das will ich doch nicht hoffen. So ist es genau richtig. Ich würde hier überhaupt nichts verändern.“ Aber sie hatte dabei natürlich nicht mitzureden, und genauso natürlich bekam sie schon wieder einen roten Kopf, da ihr nur zu deutlich bewusst war, wie missverständlich sie sich erneut geäußert hatte. Sie schaute kurz zu Rochford, doch der sah in eine andere Richtung und schien ihren Fauxpas nicht bemerkt zu haben.

         	Er öffnete eine Tür zu ihrer Linken, durch die man in den Ballsaal gelangte, der sich bis zum rückwärtigen Ende des Hauses erstreckte. Drei riesige Kristallleuchter hingen an der Decke, den Boden schmückte der gleiche roséfarbene gemaserte Marmor wie in der Galerie. In regelmäßigen Abständen wurden die Wände von hohen Fenstern mit schweren dunkelroten Vorhängen unterbrochen, und am Ende des Raums befanden sich drei Glastüren, durch die man auf eine Terrasse gelangte.

         	„Wenn Sie diesen Saal nehmen, wird es ein sehr großer Ball werden müssen“, warnte sie ihn. „Ansonsten wäre das nicht die passende Umgebung. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen.“

         	„Dann vielleicht ein Fest zum Abschluss der Saison. Möglicherweise verbunden mit der Ankündigung einer Verlobung.“

         	Wie zuvor wurde Francesca auch jetzt von einer plötzlichen Nervosität befallen. War er sich seiner Wahl tatsächlich so sicher? Dann musste es Lady Mary sein. Angesichts dessen, was er ihr erzählt hatte, kam Caroline Wyatt ebenso wenig infrage wie Althea Robart. Damaris erschien ihr die bessere Wahl, und Lady de Winter war lieblicher. Aber es war Mary Calderwood gewesen, mit der er sich so ausgiebig unterhalten hatte und mit der er in seinem Phaeton ausgefahren war.

         	Zugegeben, sie selbst war auch schon mit ihm im Hyde Park gewesen, jedoch war das nicht vergleichbar.

         	„Die Zeit wird doch ausreichen, damit Sie alles planen können, nicht wahr?“, fragte der Duke.

         	Ihr Herz stockte einen Schlag lang. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie in ein paar Wochen überhaupt noch in London war. Wenn Perkins seine Drohung wahrmachte, dann hatte er sie bis dahin längst aus ihrem Haus geworfen. Wie sollte sie sich dann noch um Rochfords Ball kümmern?

         	Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln und erwiderte: „Ja, natürlich. Hier muss gar nicht so viel dekoriert werden.“

         	Sie schlenderten durch den Saal bis zu den Terrassentüren, vor denen sie stehen blieben. Francesca schaute nach draußen und fand, dass es sich für ein Haus mitten in der Stadt um ein sehr großes Grundstück mit einem weitläufigen Garten handelte.

         	„Möchten Sie für das Fest auch den Garten einbeziehen?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um. „Wir könnten zwischen den Bäumen Lichter aufhängen.“

         	„So wie in den Vauxhall Gardens?“, wollte er wissen.

         	„Nun … ja, das könnte man sagen. Nur vielleicht nicht so prahlerisch wie dort – und hoffentlich ohne die Dinge, die sich dort abspielen. Aber wir könnten auch Tische und Stühle auf die Terrasse hinaustragen.“ Sie zeigte auf eine Ecke. „Dort, wo es etwas abgeschiedener ist. Auf den einzelnen Stufen sähen Lichter sehr schön aus, und die Bänke rund um den Brunnen könnte man schmücken.“

         	„Das klingt sehr gut“, stimmte Rochford zu und öffnete eine der Türen. „Sehen wir uns den Garten doch etwas genauer an.“

         	Er bot ihr seinen Arm an. Bei ihm untergehakt, schlenderte sie über die Terrasse und anschließend hinunter in den Garten, wobei sie sich gründlich umsah. Francesca deutete auf verschiedene Stellen, wo Kerzenleuchter stehen konnten. Danach beschrieb sie ihm, wie breite, durch die Gitter des Geländers geführte Bänder der Terrasse und der breiten Treppe einen festlichen Glanz verleihen würden. Es würde ihr eine Freude sein, dieses Fest zu planen, überlegte sie – wenn da nicht das Wissen gewesen wäre, dass das alles für eine andere Frau gedacht war. Diese Tatsache lastete zentnerschwer auf ihrer Brust.

         	„Wir müssen nicht den ganzen Garten einbeziehen“, fuhr sie fort, während sie um den Brunnen herumgingen. „Wir könnten die Wege an einem bestimmten Punkt absperren, damit die Gäste sich nicht verlieren.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Zweifellos würde der Gärtner dies befürworten, doch ich persönlich halte es für schöner, wenn alles offen ist.“

         	Eine hohe grüne Hecke teilte den Garten. Hinter einem Torbogen, der in diese geschnitten war, blühten die Rosen zu Hunderten und erfüllten die Luft mit ihrem schweren Aroma. Hier wurde der Natur etwas mehr Freiheit gelassen, da die Blumenbeete keinen strengen geometrischen Formen folgten. Die Rosen konnten sich so in ihrer ganzen strahlenden Pracht entfalten.

         	„Das ist wunderschön“, hauchte Francesca. Auch wenn sie über die Jahre hinweg zu verschiedenen Festen im Lilles House eingeladen worden war und sie die Dowager Duchess und Callie viele Male zu Hause besucht hatte, war sie im Garten nie weiter gegangen als bis zur Hecke.

         	„Meine Mutter hat den Garten geliebt“, erklärte Rochford leise. „Sie stritt sich deswegen sogar mit meiner Großmutter. Das waren die einzigen Male, bei denen sie es wagte, der Duchess zu widersprechen. Immer wieder forderte sie den Gärtner dazu auf, den Garten im hinteren Teil etwas wilder wachsen zu lassen.“

         	„Ich habe Ihre Mutter nicht sehr gut gekannt“, sagte Francesca. „Aber wenn sie sich so für diesen Garten eingesetzt hat, dann hätte ich sie sicher gut leiden können.“

         	„Nach dem Tod meines Vaters war sie nicht mehr oft in Dancy Park. Ich war noch ein Kind, als er starb – zwölf oder dreizehn Jahre alt. Meine Mutter war … sie war eine reizende Frau … und sehr romantisch. Die beiden haben sich wirklich geliebt. Sie kam aus einer guten Familie, die jedoch nicht so hochnäsig war wie die Lilles. Meine Großeltern fanden, mein Vater hätte eine bessere Frau finden können, und zweifellos hat meine Mutter das auch gespürt. Als sie meinen Vater geheiratet hatte, dürfte sie ziemlich eingeschüchtert gewesen sein. Aber das können Sie sich sicher denken. Immerhin war sie auf einmal mit Leuten wie meiner Großmutter und meiner Großtante Odelia verwandt.“

         	„Du lieber Himmel!“, rief Francesca, die bei dieser Vorstellung zusammenzuckte. „Jede der beiden Frauen genügt für sich bereits, um einen Menschen vor Angst erstarren zu lassen. Ihre arme Mutter.“

         	Er lächelte. „Ich glaube, ihr hat es nicht so viel ausgemacht. Sie war manchmal sicher froh, von meiner Großmutter den einen oder anderen Ratschlag mit auf den Weg bekommen zu haben. In ihrer Funktion als Duchess fühlte sie sich nicht immer wohl, dennoch hätte es keine bessere Ehefrau für meinen Vater geben können. Die beiden haben sich wirklich sehr geliebt. Und sie war eine gute, liebevolle Mutter, die ihre Kinder nicht einfach ständig dem Kindermädchen oder der Gouvernante überließ.“

         	„Nun, das sind auch die wirklich entscheidenden Rollen im Leben. Eine Duchess zu sein hat da sicher nicht so sehr gezählt.“

         	Rochford betrachtete sie. „Das denke ich auch. Und mein Vater war ebenfalls dieser Ansicht. Für meine Großmutter steht dagegen die Pflicht an erster Stelle. Die Familie. Der Name.“

         	Francesca zuckte mit den Schultern. „Natürlich müssen wir uns unseren Verantwortungen stellen, aber Glück und Liebe sind ganz bestimmt wichtiger.“

         	„Finden Sie? Nach Ihren Ermahnungen zu urteilen, dass ich unbedingt heiraten müsse, hätte ich eine solche Einstellung nicht von Ihnen erwartet.“

         	Francesca blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Wollen Sie mich schon wieder mit der Dowager Duchess vergleichen? Also wirklich, Rochford, Sie sind einfach unmöglich. Ich habe nie behauptet, dass Sie Ihrer Familie wegen heiraten sollen. Vorrangig ist allein, dass Sie glücklich sind.“

         	Sekundenlang musterte er sie, während ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. „Es freut mich, dass Sie das sagen.“

         	Ein eigenartiges Zittern durchfuhr sie, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. Also wandte sie sich ab und ging langsam weiter. „Warum hat Ihrer Mutter aber Dancy Park nicht gefallen?“

         	„Es war nicht so, dass es ihr dort nicht gefallen hätte. Aber es fiel ihr schwer, Marcastle zu verlassen. Und nach Vaters Tod zog sie sich völlig zurück. In der Saison kam sie nur selten nach London. Sie hatte daran keine Freude mehr. Genau genommen hatte sie so gut wie alle Lebensfreude verloren. Sie ging nur noch selten auf Reisen und blieb lieber dort, wo sie und mein Vater die meiste Zeit gemeinsam verbracht hatten. In Marcastle fühlte sie sich ihm am nächsten.“

         	„Wie traurig. Ich meine, das ist auch sehr rührend, aber so zu leben erscheint mir sehr traurig.“

         	„Das war es auch. Sie tat mir leid, und doch …“

         	„Und doch?“, wiederholte Francesca, als er nicht weiterredete. Ohne nachzudenken, hakte sie sich erneut bei ihm unter.

         	Er schüttelte schwach den Kopf. „Ich fürchte, Sie werden mich für sehr egoistisch halten. Ich wünschte, sie wäre nicht so in ihre Trauer versunken, denn mir kam es so vor, als hätte ich beide Elternteile verloren. Callie war noch ein Kind, sie konnte sich später nicht mal an meinen Vater erinnern. Unsere Mutter war für sie wie … wie ein Geist. Ein bleiches Abbild der Frau, die sie einst war. Callie kann sich bis heute nicht an die lebendige, strahlende Frau erinnern, die unsere Mutter früher war. Sie wuchs mit einem schweigsamen, traurigen Menschen auf, der auf Abstand zu allen anderen gegangen war.“

         	„Sie wird aber auch Ihnen gefehlt haben“, überlegte Francesca.

         	„Das hat sie. Gewiss. Es gab Zeiten, da hätte ich ihren Rat dringend benötigt. Ich war gerade achtzehn und fühlte mich von meinem Titel oftmals überfordert. Natürlich war da noch meine Großmutter, die ich fragen konnte.“

         	„Die Verfechterin von Pflicht und Verantwortung“, murmelte Francesca.

         	Rochford lächelte flüchtig. „Ja. Wenigstens war sie jemand, der mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg zurückhielt. Sie wusste immer ganz genau, was zu tun war.“

         	„Aber sie war sicher nicht die liebevollste Frau, möchte ich wetten.“

         	„Nein, ganz eindeutig nicht. Von Ihnen hielt sie auch nicht besonders viel.“

         	Erschrocken schaute Francesca ihn an. „Sie wusste es? Dass Sie und ich …?“

         	„Ich hatte ihr nichts gesagt“, beteuerte er. „Aber ihr fiel auf, wie viel Aufmerksamkeit ich Ihnen schenkte. Sie wusste, dass ich übermäßig viel Zeit in Dancy Park verbrachte, anstatt mich hier auf dem Familiensitz aufzuhalten, und sie konnte sich den Grund denken. Großmutter war schon immer sehr scharfsinnig gewesen.“

         	„O weh! Sie muss außer sich vor Wut gewesen sein, als ich …“

         	„Nein. Soweit ich mich erinnern kann, sagte sie, dass es exakt so gekommen sei, wie ich es hätte erwarten sollen. Und sie versicherte mir, etwas Besseres hätte mir gar nicht passieren können, weil ich nun um die Hand von Carboroughs jüngerer Schwester anhalten könne.“

         	„Lady Alspaugh?“, fragte Francesca verwundert.

         	„Nun, sie war zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit Lord Alspaugh verheiratet, das heißt, sie war damals noch Lady Katherine.“

         	Francesca sah ihn an und bekam den Mund nicht mehr zu, bis er auf einmal zu lachen anfing. „Oh!“, rief sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Sie erzählen mir Ammenmärchen!“

         	„Nein, nein, keineswegs. Sie war die Wahl meiner Großmutter. In erster Linie hatte es mit ihrer Herkunft und ihrer Mitgift zu tun. Und ein beträchtliches Stück Land, das sie nach dem Tod ihrer Großmutter erben sollte, spielte dabei auch noch eine Rolle. Das fragliche Areal grenzt an mein Grundstück in Cornwall und hätte die Grundlage für ein stattliches Anwesen geliefert.“

         	„Aber sie hat schiefe Zähne und besitzt nicht einen Funken Humor“, wandte Francesca ein. „Und sie ist um einige Jahre älter als Sie.“

         	„Vier Jahre“, bestätigte er. „Doch die Pflicht rief.“

         	Francesca schnaubte kein bisschen damenhaft. „Sie rief, aber sie hat sicher nicht nach Ihnen geschrien, oder?“

         	„Nein, sie hat nur sehr, sehr leise geflüstert, soweit es mich betraf. Für meine Großmutter war das ein schwerer Schlag, trotzdem erholte sie sich und hatte ein paar Monate später nun die ideale Kandidatin für mich. Danach kam die nächste und so weiter und so fort. In den letzten Jahren hat sie dieses für sie leidige Thema kaum noch angesprochen, wenn man von einem gelegentlichen Seufzer und einem entsprechenden Blick absieht. Vor allem wenn sie irgendwo davon liest, dass wieder ein Erbe geboren wurde.“

         	„Ich vermute, das ist alles meine Schuld“, sagte Francesca plötzlich leise.

         	„Oh, nein, überhaupt nicht“, versicherte Rochford. „Sie ist völlig zufrieden damit, mir die gesamte Schuld zuschieben zu können. In den letzten Jahren hält sie mir besonders gern vor, dass es dumm von mir war, Sie gehen zu lassen.“

         	„Sinclair, es tut mir so leid …“

         	„Das muss es nicht.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Ich habe Fehler begangen. Ich habe zugelassen, dass mein verdammter Stolz mir im Weg steht. Ich hätte …“ Er unterbrach sich und zuckte mit den Schultern. „Es ist jetzt nicht mehr wichtig. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich verantwortlich fühlen. Wir waren beide noch jung, und das alles liegt lange hinter uns. Es wird Zeit, das Ganze zu vergessen.“

         	Seine Hand fühlte sich warm an, und Francesca verspürte den dringenden Wunsch, ihren Kopf auf seinen Arm sinken zu lassen. Es war schön, sich vorzustellen, wie er sie an sich zog, wie ihr Kopf an seiner breiten Brust ruhte, wo sie seinen Herzschlag hören konnte. Etwas blitzte in seinen Augen auf, und Francesca fürchtete, er könnte ihre Gedanken erahnt haben.

         	Sie drehte sich von ihm weg, ließ seinen Arm los und ging weiter. Rochford folgte ihr und fragte nach einer Weile: „Möchten Sie Mutters Garten sehen?“

         	„Ich dachte, das hier ist ihr Garten.“

         	„Das ist er auch, aber nicht ihr ganz privater. Es ist ein geheimer Garten.“

         	Interessiert und fasziniert sah sie sich um, während er lächelnd erneut ihre Hand nahm. „Kommen Sie, ich bringe Sie hin.“

         	Er führte sie in den hinteren Teil des Gartens, wo eine Reihe von Buchen eine alte Ziegelsteinmauer säumte. Am Ende der Baumreihe ragte die Mauer hervor und setzte sich ein Stück weit in östlicher Richtung fort, ehe sie mit der Seitenmauer des Anwesens zusammentraf. Beide Mauern waren dicht mit Efeu überwachsen, das intensiv grün leuchtete. Eine leichte Brise ließ die Blätter rascheln, was sich wie ein leises Flüstern anhörte.

         	Rochford bog mit Francesca ab, und dort, zwischen der Mauer und der letzten Buche, fand sich eine niedrige Holztür, in die ein Metallring eingelassen war. Er zog an ihm, worauf sich die Tür mit einem unwilligen Knarren öffnete. Der Duke trat zur Seite und gab Francesca ein Zeichen, damit sie vorging. Nachdem er ihr gefolgt war, zog er die Tür zu.

         	„Oh!“, rief sie vor Freude.

         	In der Mitte des kleinen Gartens fand sich ein Teich, auf dem Wasserlilien trieben. Nicht weit entfernt davon war ein in Stein gehauenes Gesicht zu sehen, das eine Wasserfontäne in ein Steinbecken spie, aus dem das Wasser über kunstvoll angeordnete Steine in den Teich floss. Das leise, beruhigende Plätschern durchdrang den ganzen Garten; von Zeit zu Zeit mischte sich darunter das Rascheln der Bäume und des Efeus. Ein Weidenbaum zierte eine andere Ecke des Gartens, und nahe dem Teich stand eine kunstvoll gearbeitete schmiedeeiserne Bank.

         	Überall blühten die Blumen in einer unglaublichen Vielfalt aus Farben, sie verbreiteten die verschiedensten Düfte. An manchen Stellen wuchsen sie an den Mauern nach oben und folgten sorgfältig festgelegten Pfaden, dann wieder bedeckten sie den Boden wie Juwelen, die sich einst in einer Kiste befunden hatten, dann aber ausgeschüttet worden waren. Die einen reckten sich auf hohen Stielen in die Luft und schwankten mit dem leichten Wind, die anderen überzogen wie ein Teppich die Erde oder scharten sich zu leuchtenden Flecken.

         	Es war offensichtlich, dass dieser Garten mit großer Sorgfalt gepflegt wurde. Nirgendwo traute sich ein Unkraut hervor, doch gleichzeitig schien es so, als ob den Blumen keine Grenzen gesetzt wurden und es ihnen erlaubt war, so zu wachsen, wie sie es wollten.

         	„Das ist wunderschön“, bemerkte sie leise. Langsam drehte sie sich um sich selbst, um alles zu erfassen. „Und so fantastisch …“

         	„Extravagant?“, forschte Rochford nach.

         	„Nein, überhaupt nicht“, widersprach sie. „Ich würde das Wort üppig benutzen. Ich liebe es hier.“

         	„Ganz so wie meine Mutter.“ Er folgte ihr, während Francesca sich behutsam einen Weg zwischen den Blumen hindurch bahnte und mal hier, mal dort stehen blieb, um manche Pflanze genauer zu betrachten. „Mein Vater ließ die Mauern rings um diesen Garten bauen und all die Blumen nur für meine Mutter pflanzen. Es war sein Geschenk für sie zum zweiten Hochzeitstag. Ihr fehlten die Gärten in Marcastle, wenn sie für die Saison nach London kamen, darum ließ er hier all ihre Lieblingsblumen in die Erde setzen, damit sie sich hierher zurückziehen und sich einschließen konnte, wann immer sie das wollte.“

         	„Die Tür lässt sich abschließen? Mir ist gar kein Schloss aufgefallen.“

         	„Man kann sie nur von innen verschließen.“ Er deutete auf die Tür, die über einen metallenen Riegel verfügte, der ins Mauerwerk geschoben werden konnte. „Niemand konnte ihr hier zur Last fallen – kein Kind, kein Diener, keine Schwiegermutter. Nicht mal ihr Ehemann, wenn sie das nicht wollte. Sie kam her, um zu malen oder zu lesen … oder um für eine Weile nicht die Duchess sein zu müssen.“

         	„Und Sie haben alles so belassen.“ Sie sah den Duke an.

         	„Ja. Viele Jahre sind vergangen, seit sie das letzte Mal hier war. Nach Vaters Tod reiste sie nur noch ein paar Mal nach London, aber ich brachte es nicht fertig, hier irgendetwas zu verändern.“

         	„Das kann ich verstehen. Es ist wunderschön.“ Wieder schaute sie sich um. „Kommen Sie oft her?“

         	„Manchmal. Aber … das ist der Garten der Duchess.“

         	Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass er sie anschaute. Ein Windhauch wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, die Rochford gleich wieder nach hinten strich.

         	Würde das dann der Garten von Mary Calderwood werden? fragte sie sich, wobei ihr ein Stich durchs Herz ging. Sie wollte, dass dies hier ihr Ort wurde, doch sie wusste, dass dieser besitzergreifende Wunsch viel weiter ging, denn in Wahrheit wollte sie, dass dieser Mann ihr Mann war.

         	Sie sehnte sich nach dem, was sie verloren hatte. Sie sehnte sich nach ihm, nach einem Leben, das sie niemals erfahren würde. Nach Kindern und Hoffnungen und ausgelassenem Lachen.

         	Aber sie wusste, solche Wünsche waren vergebens. Die Zeit, als sie all diese Dinge hätte haben können, als sie ein Leben voller Liebe hätte leben können, gehörte unwiderruflich der Vergangenheit an. Sosehr sie sich auch danach sehnte, nichts konnte diese Zeit zurückholen.

         	War sie tatsächlich so egoistisch? fragte sie sich. Wie konnte sie Rochford zum Vorwurf machen, dass er jetzt seine Chance aufs Glück bekam? Wenn Lady Mary die Frau war, die er zur Duchess machen wollte, dann sollte sie selbst alles unternehmen, um ihm zu diesem Glück zu verhelfen.

         	So wunderbar es sich auch anfühlen mochte, wenn er mit seinen Fingern über ihre Wange strich, war es doch albern von ihr, sich einem nostalgischen Bemühen hinzugeben, um die Romanze wiederaufleben zu lassen, die sie und Sinclair früher einmal verbunden hatte. Auch wenn er sie jetzt auf eine Weise ansah, die bei ihr den Wunsch weckte, in seine Arme zu sinken, auch wenn ihr Mund sich nach seinen Lippen sehnte, um das süße Feuer aufleben zu lassen, das sie bei seinem Kuss vor ein paar Tagen wieder verspürt hatte, wäre es töricht von ihr, diesem Wunsch Taten folgen zu lassen.

         	Vielleicht wollte Sinclair sie ja, oder zumindest wollte er die Erinnerung an sie. Und sie konnte es nicht leugnen, sie wollte ihn in diesem Moment ebenfalls. Wenn sie sich nach vorn beugte, wenn sie eine Hand auf seine Brust legte und ihm in die Augen sah, würde er sie ganz bestimmt küssen. In ihr schwelte in diesem Moment die Hoffnung, wenn sie sich küssten, dann würde sie erneut diese fremdartigen, wunderbaren Empfindungen spüren, die sie vor wenigen Abenden wahrgenommen hatte. Für ein paar Minuten würde sie sich von strahlendem Leben erfüllt fühlen.

         	Aber das würde nur von kurzer Dauer sein.

         	Was Sinclair brauchte, war eine Frau, die er heiraten konnte, die ihm Kinder schenkte und ihr Leben mit ihm teilte, die seine Leidenschaft erwiderte und sein Leben mit Liebe erfüllte. Er brauchte keine Frau, die tief in ihrem Inneren kalt und gefühllos war. Nach jahrelanger kinderloser Ehe mit Andrew wusste sie, sie konnte Sinclair weder die Leidenschaft noch die Kinder geben, die er verdiente.

         	Sie drehte sich von ihm weg und sagte leise: „Es ist schon spät. Ich sollte nach Hause zurückkehren.“

         	„Francesca …“ Er griff nach ihrem Handgelenk. „Warten Sie.“

         	„Nein.“ Sie sah ihn mit großen Augen an, die verrieten, welche Gefühle in ihr tobten. „Nein, wir müssen gehen.“

         	Sie riss sich von ihm los und eilte aus dem Garten.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Francesca gab sich alle Mühe, nicht darüber nachzudenken, was sich zwischen ihr und Rochford im Garten seiner Mutter abgespielt hatte.

         	Die Liebe, die sie für Sinclair empfunden hatte, war vor langer Zeit gestorben, und sie wusste nicht einmal mit Gewissheit, ob er sie überhaupt jemals wirklich geliebt hatte. Was sie jetzt verspürte, war nichts weiter als Verlangen, zweifellos angespornt von der Erkenntnis, dass ihre Romanze eines schnellen und heftigen Todes gestorben war.

         	Das Letzte, was jeder von ihnen im Augenblick gebrauchen konnte, war eine Affäre. Rochford war bereit zu heiraten, und sie sollte sich lieber darauf konzentrieren, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um zu verhindern, dass Perkins ihr das Haus abnahm. Abgesehen davon konnte das mit ihr und Rochford ohnehin kein gutes Ende nehmen. Ihre aufflackernde Begierde würde verkümmern und eingehen, sobald sie sich im Schlafzimmer befanden, und sie würde vor Sinclair genauso gedemütigt dastehen wie seinerzeit vor Andrew.

         	Sie konnte und würde nicht zulassen, dass es dazu kam.

         	Den nächsten Morgen verbrachte sie damit, zusammenzurechnen, was Maisie und Fenton hatten verkaufen können. Fenton war einige Dinge losgeworden, er hatte sich aber beharrlich geweigert, die silbernen Teller und einige große Tabletts sowie die kristallenen Kelche und das Porzellan wegzugeben. Sie war bereit gewesen, ihm seinen Willen zu lassen.

         	Ihre Perlen waren verkauft worden, was sie einige Überwindung gekostet hatte, und auch Kerzenleuchter hatten den Besitzer gewechselt, ausgenommen die, die im Salon und im Esszimmer standen. All diesen Bemühungen zum Trotz fiel die Summe, die dabei zusammengekommen war, erschreckend niedrig aus. Doch damit hatte sie gerechnet. Vielleicht würde es ja genügen, um einen Anwalt zu bezahlen. Beim Gedanken daran, vor Gericht zu gehen, wurde ihr übel.

         	Den Nachmittag über widmete sie sich der Planung von Rochfords Fest, was ihr half, in eine bessere Stimmung zu geraten. Es war großartig, einen riesigen Saal zur Verfügung zu haben und nicht auf das Geld achten zu müssen. So konnte sie ihrer Fantasie freien Lauf lassen.

         	Dennoch musste sie im nächsten Moment an Sinclairs beiläufige Bemerkung denken, es könnte auf dem Ball womöglich zu einer Verlobung kommen, womit ihre gute Laune gleich wieder verflogen war.

         	Am nächsten Abend fand bei den Haversleys eine Soiree statt, die Francesca eigentlich gar nicht hatte besuchen wollen. Doch sie wusste, die Calderwoods würden ganz sicher dort sein, schließlich waren Lady Calderwood und Mrs Haversley Cousinen und gute Freundinnen. Wenn Lady Mary dort war, musste man dann nicht davon ausgehen, dass Rochford ebenfalls hingehen würde? Falls die Gerüchte zutrafen, die sie vernommen hatte, sollte er auf der Soiree anwesend sein.

         	Sie wollte die beiden sehen, wie sie gemeinsam auftraten. Was sie auf diese Idee gebracht hatte, vermochte sie nicht zu sagen, sie wusste nur, dass der Gedanke sie nicht mehr losließ. Wenn sie die beiden beobachten konnte, dann wäre sie sicher in der Lage, zu beurteilen, wie groß Rochfords Interesse an Mary tatsächlich war.

         	Außerdem, so rechtfertigte sie ihre Absicht, konnte sie Harriet auf diese Weise weiter behilflich sein. Als sie sich für das Abendessen umzog, hatte sie sich selbst davon überzeugt, unbedingt das Fest der Haversleys besuchen zu müssen. Hastig verfasste sie einen Brief an Sir Alan, in dem sie ihn bat, sie zur Soiree am nächsten Tag zu begleiten.

         	Wie sich herausstellte, hatte sie mit ihrer Vermutung richtiggelegen, dass die Calderwoods auf dem Fest anwesend sein würden. Francesca verspürte eine unerwartete Erleichterung, als sie sah, dass der Duke noch nicht da war. Zwar traf er nur wenige Minuten nach ihr ein, aber immerhin war er nicht zusammen mit den Calderwoods erschienen.

         	Francesca ließ ihn und Lady Mary fast den ganzen Abend über nicht aus den Augen. Die beiden waren in eine ernste Unterhaltung vertieft, später brachte der Duke der jungen Frau ein Glas Punsch. Natürlich beobachtete sie auch, wie er einmal mit Lady de Winter und später mit Damaris Burke und deren Vater redete. Bemerkenswert war, dass er sich mit Damaris von allen Kandidatinnen am längsten unterhielt. Doch Francesca hatte Mühe, einen Eindruck von seinem wahren Interesse an ihr zu bekommen, da sich der Großteil der Konversation zwischen den beiden Männern abzuspielen schien.

         	Sie bemühte sich, nicht zu offensichtlich in Rochfords Richtung zu schauen, aber irgendwann im Verlauf des Abends stand Sir Lucien bei ihr und fragte amüsiert: „Na, spionieren wir etwa dem Duke nach?“

         	„Was?“ Erschrocken drehte sich Francesca zu ihm um. „Natürlich nicht. Wie kommst du denn auf diese Idee?“

         	Sie fürchtete allerdings, dass ihre Unschuldsbeteuerungen durch die Röte widerlegt wurden, die sich, schuldbewusst wie sie sich fühlte, über ihr Gesicht ziehen musste. Sir Luciens Blick bestätigte im nächsten Moment, dass er sie durchschaut hatte.

         	„Ach, wirklich. Tja, dann wird dich bestimmt auch nicht interessieren, was man sich in den Clubs erzählt.“

         	„In den Clubs? Was denn? Etwa über Rochford?“

         	„Über niemanden sonst.“

         	„Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist“, meinte sie beiläufig und ließ ihre Augen durch den Raum schweifen, als wäre alles interessanter, nur eben nicht die eben gehörte Bemerkung. Da Lucien jedoch beharrlich schwieg, blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als dann doch zu fragen: „Was erzählt man sich denn?“

         	Er lächelte flüchtig. „Nur dass der Duke offenbar auf der Suche nach einer Braut ist.“

         	„Tatsächlich?“ Sie drehte sich zu Sir Lucien um und gab es auf, die Desinteressierte zu spielen. „Hat er sich dementsprechend geäußert?“

         	„Das möchte ich bezweifeln. Schließlich ist er ein verschwiegener Typ. Aber es ist aufgefallen, dass er in dieser Saison öfter gesehen wurde als in den Jahren zuvor. Er besucht Bälle und geht ins Theater. Er stattet Besuche ab und fährt in der Gesellschaft von Damen durch den Park. Und bei den Festen, zu denen er geht, bricht er nicht kurz nach seiner Ankunft wieder auf, so wie man es bisher von ihm kannte. Er unterhält sich nicht nur mit Freunden und Familienangehörigen, sondern auch mit einer ganzen Reihe von jungen Frauen, von denen er in den Jahren zuvor meistens überhaupt keine Notiz genommen hatte.“

         	„Verstehe“, entgegnete Francesca und hielt inne. Ihr waren diese Dinge natürlich allesamt bekannt, hatte sie den Duke doch überhaupt erst dazu angehalten. Aber all das nun als allgemeinen gesellschaftlichen Klatsch zu vernehmen, das ließ diese Dinge mit einem Mal schrecklich real erscheinen – und schrecklich endgültig. „Und wird er mit einem bestimmten Namen besonders in Verbindung gebracht?“

         	„Der Name von Lord Calderwoods jüngster Tochter ist mehr als einmal gefallen.“

         	„Mary.“

         	„Ja, Mary. Sie ist eigentlich sehr schüchtern, und doch wurde sie gesehen, wie sie sich mit dem Duke angeregt unterhielt. Außerdem hat er sie zu Hause besucht und ist mit ihr in seiner Kutsche ausgefahren. Durchweg Anzeichen für ein untypisches Interesse von seiner Seite.“

         	Francesca zuckte mit den Schultern. „Vermutlich ja. Allerdings scheint mir das recht wenig zu sein, um gleich von einer Heirat zu reden. Rochford ist ein eingefleischter Junggeselle.“

         	„Und genau deshalb werden seine Aktivitäten ja so unter die Lupe genommen und als Beweis dafür angesehen, dass er auf Brautschau ist. Er ist so sehr dagegen, mit dem Namen irgendeiner Dame in einem Atemzug genannt zu werden, da wird selbst der winzigste Hinweis zum Großereignis erklärt. Andere Männer müssen ihre Auserkorene mit Geschenken überhäufen, mit ihr spazieren gehen, sie besuchen, ihr Gedichte vortragen, ehe die Gesellschaft davon Notiz nimmt, dass es sich dabei um eine Werbung handelt. Bei Rochford genügt es, wenn er sich mit einer Frau nur etwas länger als üblich unterhält.“

         	„Dennoch finde ich, dass die Leute voreilige Schlüsse ziehen. Vielleicht gibt er sich nur etwas mehr Mühe, nachdem Callie aus Lilles House ausgezogen ist. Womöglich fühlt er sich nur einsam und sucht ein wenig Gesellschaft.“

         	„Mag sein, aber für gewöhnlich verbringt er dann mehr Zeit im White’s, anstatt sich mit Frauen im heiratsfähigen Alter zu treffen.“

         	Francesca nickte ein wenig gedankenverloren und sah sich um. Sie wusste nicht, wohin Rochford verschwunden war, dafür entdeckte sie Mary Calderwood, die mit einer ihrer Schwestern auf einem der Stühle saß, die an der Wand aufgestellt waren.

         	Lucien folgte ihrem Blick. „Natürlich würde er sich dann mit Calderwood als Schwiegervater arrangieren müssen. Diese Aussicht sollte eigentlich Abschreckung genug sein.“

         	„Das dürfte wohl kein Grund sein“, hielt sie lächelnd dagegen, „um sich gegen eine junge Frau zu entscheiden.“

         	„Na, ich weiß nicht. Wäre er mein Schwiegervater, würde ich mich mit ihm unterhalten müssen, und der Kerl ist sterbenslangweilig.“

         	„Das stimmt. Vielleicht solltest du Rochford auf diese Tatsache aufmerksam machen.“

         	Er schnaubte verächtlich. „Glaub bloß nicht, dass ich versuchen werde, dem Duke Ratschläge zu erteilen, die sein Liebesleben betreffen. Mancher mag ja denken, dass mein Dasein nicht viel wert ist, aber für mich ist es immer noch sehr kostbar.“

         	Francesca legte den Kopf schräg und musterte Lady Mary und deren Schwester. „Sie wirkt ein wenig … blass für einen Mann wie Rochford, findest du nicht auch?“

         	„Ich weiß nicht“, erwiderte Sir Lucien und bedachte Francesca mit einem argwöhnischen Blick. „Sie ist schüchtern. Vielleicht sprüht sie vor Wortwitz, wenn man sie erst einmal näher kennengelernt hat.“

         	„Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den gesellschaftlichen Verpflichtungen des Dukes gewachsen wäre. Sobald sie jemandem vorgestellt wird, bekommt sie einen roten Kopf und senkt den Blick.“

         	„Mancher würde das als ansprechende Demut bezeichnen“, hielt Lucien dagegen.

         	„Und ihr Aussehen entspricht auch nicht so ganz dem, was man bei Rochfords Geschmack erwarten würde.“

         	„Höre ich da einen Hauch Eifersucht heraus?“, fragte Sir Lucien.

         	Als Francesca sich zu ihrem Freund umdrehte, grinste der sie spöttisch an. „Unsinn. Warum sollte ich eifersüchtig sein?“

         	Er antwortete nicht sofort, sondern musterte sie erst eine Weile. „Es kursiert auch noch der Name einer anderen Frau, an der der Duke interessiert zu sein scheint.“

         	„Und welcher Name soll das sein?“, fragte sie erstaunt.

         	„Eine gewisse Lady Haughston.“

         	Sekundenlang starrte sie ihn nur an, da es ihr die Sprache verschlagen hatte. „Ich?“, brachte sie schließlich krächzend heraus und verdrehte die Augen. „Das ist ja absurd. Rochford und ich kennen uns schon eine Ewigkeit.“

         	„Nur weil man sich lange kennt, schließt das eine Heirat nicht aus.“

         	„Wir sind Freunde, weiter nichts.“

         	„Was ebenfalls nicht gegen eine Heirat spricht. Auch wenn man davon ausgehen dürfte, dass das nach der Zeremonie nicht bei einer Freundschaft bleiben wird.“ Nach einer kurzen Pause fügte er an: „Du kannst nicht leugnen, dass du seit einigen Wochen einen deutlich freundlicheren Umgang mit dem Duke pflegst.“

         	„Wie soll ich denn das verstehen?“ Sie öffnete ihren Fächer und begann, sich Luft zuzufächeln. Mit einem Mal schien es im Ballsaal viel wärmer geworden zu sein.

         	„Rochford ist mit dir im Park ausgefahren, so wie er es auch mit Lady Mary gemacht hat.“

         	„Das war nur einmal“, stellte sie sofort klar.

         	„Mit Lady Mary war er auch nur einmal in seiner Kutsche unterwegs gewesen“, betonte Lucien. „Und du hast mehrmals mit ihm getanzt.“

         	„Es ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn Rochford mich um einen Tanz bittet.“

         	„Dreimal innerhalb von zwei Wochen?“

         	„Hast du etwa mitgezählt?“ Francesca sah ihn erstaunt an. „Zweifellos hat diese Gehäuftheit damit etwas zu tun, dass der Duke viel mehr Bälle besucht als sonst.“

         	„Und er hat dich einige Male zu Hause besucht.“

         	„Wir sind befreundet, das weißt du ganz genau.“

         	„Wie oft hat der Duke dich in den letzten Jahren in deinen vier Wänden aufgesucht?“

         	Hastig durchforstete sie ihre Erinnerung. „Ich kann mich nicht genau entsinnen“, erwiderte sie schließlich. „Aber ich bin mir sicher, dass er einige Male vorbeigekommen ist. Im Januar beispielsweise war er zweimal da, das weiß ich ganz genau.“

         	„Ich bezog mich auf Besuche, die stattfanden, als seine Schwester nicht bei dir gewohnt hat.“

         	„Also wirklich, Lucien, wie soll ich mich an jedes kleine Detail erinnern?“ Sie warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Ich hoffe, dass du nicht derjenige bist, der solch idiotische Gerüchte in die Welt setzt.“

         	„Natürlich nicht. Ich würde nie hinter deinem Rücken über dich reden.“ Er machte einen verletzten Eindruck. „Aber solche Dinge fallen nun einmal auf, und man sollte meinen, dass Freunde einen davon in Kenntnis setzen, falls …“

         	„Komm mir bitte nicht mit diesem Tonfall, Lucien. Ich habe dir nichts erzählt, weil es nichts zu erzählen gibt. Rochford hat kein Interesse an mir, und ich bin nicht eifersüchtig.“

         	Wieder schaute er sie kurz an, dann lenkte er ein. „Also gut. Ich werde einfach weiter einen mysteriösen Eindruck machen und nichts sagen, wenn die Leute mich fragen.“

         	„Lucien! Du musst den Leuten solche Ideen ausreden!“

         	„Bist du verrückt? Vom Leugnen wird man nicht satt.“

         	Sie musste lachen, hörte jedoch nur noch mit einem halben Ohr zu, als er von dem Gerede zu erzählen begann, das über die Countess of Oxmoor kursierte. Dabei ging es um ihre Beziehung zu einem Künstler, den ihr Ehemann engagiert hatte, um ihr Porträt zu malen. Während Lucien redete, sah sich Francesca weiter um. Mary Calderwood saß mittlerweile allein da, also die ideale Gelegenheit, um mit ihr eine Unterhaltung zu beginnen.

         	„Entschuldige mich bitte“, warf Francesca rasch ein, als Lucien eine kurze Pause machte. „Ich muss mit jemandem reden.“ Mit diesen Worten ließ sie ihren Freund einfach stehen. Sie bemerkte nicht den interessierten Blick, den er ihr nachwarf, als sie sich zwischen den Stuhlreihen hindurch einen Weg zu Mary bahnte.

         	Zwischendurch wandte sie sich mal nach links, mal nach rechts, um ein Kompliment zu einem Kleid oder einer besonders gelungenen Frisur zu machen. Schließlich sollte es nicht so aussehen, als ob sie schnurstracks auf die junge Frau zusteuerte. Als sie nahe genug war, drehte sie sich um und schaute Mary an, als hätte sie sie eben erst dort sitzen sehen.

         	„Lady Mary“, sagte sie und ging zu ihr. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“

         	Die junge Frau sprang von ihrem Stuhl auf und machte hastig einen Knicks. „Lady Haughston, hallo. Ähm … die Freude ist ganz meinerseits.“

         	Über Marys Wangen legte sich ein rosiger Hauch, und sie senkte den Blick, um auf ihre Schuhe zu starren.

         	Francesca tat so, als wäre ihr die verlegene Reaktion nicht aufgefallen. Wie um alles in der Welt schaffte dieses Mädchen es, sich so lässig mit Rochford zu unterhalten, wenn sich sogar weitaus selbstbewusstere Menschen von ihm einschüchtern ließen? Sie vermochte diese Frage nicht zu beantworten. Stattdessen nahm sie neben Mary Platz, die ein wenig beunruhigt dreinschaute, sich dann aber wieder hinsetzte, sich dabei auf die äußerste Kante des Stuhls kauerte, als wolle sie jeden Moment aufspringen und davoneilen.

         	„Ich habe mich sehr gefreut, dass Sie vergangene Woche zu meiner kleinen Soiree gekommen sind“, begann Francesca.

         	Mary errötete noch heftiger. „Oh, ja. Ich bitte um Verzeihung … ich wollte sagen … Das heißt, ich … ähm … habe mich sehr gefreut, dass Sie mich eingeladen haben. Also … ähm … dass Sie uns eingeladen haben, meinte ich.“

         	„Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen“, fuhr Francesca fort.

         	„Ja, es war sehr schön.“ Mary lächelte, als würde diese Geste ihr körperliche Schmerzen bereiten, und schaute schnell zur Seite.

         	„Ich hoffe, Ihren Eltern geht es gut“, sagte Francesca, die Stück für Stück die Regeln einer höflichen Konversation abarbeitete. Mary war keine große Hilfe, da sie nur knappe Antworten lieferte und keine Anstalten machte, von sich aus etwas anzusprechen. Francesca fand, dass sie die junge Frau mit ihren Fragen quälte, und beschloss, einfach auf den Punkt zu sprechen zu kommen, der sie zu ihr geführt hatte. Angesichts ihrer Verlegenheit würde Mary den eigentlich viel zu plumpen Wechsel im Gespräch ohnehin nicht bemerken.

         	„Sie scheinen sich auf meinem Fest mit dem Duke of Rochford gut unterhalten zu haben“, bemerkte Francesca.

         	Prompt änderte sich Marys gesamtes Erscheinungsbild. Sie hob den Kopf, und ihr Gesicht strahlte wie von innen heraus beleuchtet. Kurz danach erklärte sie: „Ja, er ist ein wirklich wunderbarer Mann. Finden Sie nicht auch?“

         	„Ja, das ist er“, stimmte sie zu, wobei sie einen Seufzer unterdrücken musste. Eindeutig war die junge Dame von Rochford hingerissen, was auch nicht weiter erstaunlich war. Jedes Mädchen würde so reagieren, selbst ein Bücherwurm, wie sie es zu sein schien, denn Mary trug an diesem Abend eine runde Brille. Sinclair war gut aussehend, geistreich und stark – er besaß alle Eigenschaften, die sich eine Frau von einem Mann nur erhoffen konnte.

         	Mary nickte nachdrücklich. „Er ist so nett. Normalerweise … na ja, Sie werden das sicher bemerkt haben … also normalerweise fällt es mir nicht leicht, mit anderen Leuten zu reden. Aber der Duke ist so umgänglich und aufmerksam, dass mir gar nicht bewusst war, wie ich mich angeregt mit ihm unterhielt – bis ich mich plötzlich selbst reden hörte.“

         	Francesca nickte zustimmend, auch wenn sie insgeheim nur noch staunen konnte und sich fragte, ob Caroline Wyatt wohl der gleichen Meinung war. Doch bestimmt machte es viel aus, ob Rochford eine junge Frau sympathisch fand, mit der er redete. Das führte dann dazu, dass selbst die schweigsamsten jungen Damen nicht mehr zu erzählen aufhörten.

         	„Sie halten mich sicher für sehr albern“, redete Lady Mary weiter und lächelte entschuldigend. „Sie sind schon so lange mit dem Duke befreundet.“

         	„Ja, das ist wahr.“ Francesca musste sich zwingen, das Lächeln zu erwidern, obwohl ihr nicht danach war. „Er ist ein außergewöhnlicher Gentleman.“

         	Mary strahlte sie an. „Ich weiß. Ich kann mich so glücklich schätzen.“

         	Es kostete Francesca große Mühe, weiterhin gute Miene zu wahren. Aha. Die junge Frau schätzte sich schon jetzt glücklich! War sie etwa so sehr davon überzeugt, dass sie den Duke für sich gewonnen hatte? Bei jeder anderen Frau hätte sie diese Worte als dumme Arroganz abgetan, aber Mary Calderwood war nicht arrogant. Sie war einfach nur zu unerfahren, um zu wissen, dass sie nicht solche scheinbaren Gewissheiten zum Besten geben sollte, solange der Duke nicht tatsächlich um ihre Hand angehalten hatte.

         	Andererseits konnte Francesca natürlich nicht ausschließen, dass er Mary tatsächlich längst auf eine Heirat angesprochen hatte und lediglich ihr gegenüber nichts davon hatte verlauten lassen. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. Mit einem Mal ertrug sie es nicht länger, dazusitzen und der vor Glück überschäumenden jungen Frau zuzuhören, die mit einem glückseligen Ausdruck in den Augen in die Welt schaute. Francesca gab ein paar höfliche Floskeln von sich, die sie im nächsten Moment schon wieder vergessen hatte, und stand auf.

         	Sie entfernte sich von den Gästen, zog sich in den Flur zurück und entdeckte einen abgeschiedenen Alkoven, in dem sie Platz nahm und erst einmal tief durchatmete.

         	War es möglich, dass Lucien recht hatte und sie tatsächlich eifersüchtig war? Sie wollte lachen und es als absurd abtun, aber das konnte sie nicht. Während sie für Sinclair den Ball geplant hatte, war ihr nicht aus dem Kopf gegangen, dass dort womöglich eine Verlobung angekündigt werden sollte. Sie wusste, es war gemein von ihr, dass sie Rochford nicht mit Mary verlobt sehen wollte. An der jungen Frau gab es nichts auszusetzen, sie war nett und freundlich, und dass sie verliebt war, das konnte man ihr deutlich ansehen. Alles stimmte und war genau das, was Sinclair verdiente: eine Frau, die ihn liebte und die für ihn eine gute Ehefrau sein würde. Es war auch das, was sie ihm wünschte. Jedenfalls sagte sie sich dies. Doch sie konnte nicht den Schmerz in ihrem Herz verleugnen, wenn sie an die beiden als Paar dachte. Widerwillen kochte in ihr hoch, wenn sie sich vorstellte, er könnte in diese Frau verliebt sein.

         	Sie wusste, es war verkehrt und überdies gehässig von ihr. Und sie war entschlossen, so nicht zu empfinden. Sie musste gegen diese Gefühle ankämpfen, schließlich wollte sie keine von den Frauen sein, die einem Mann alles Schlechte dieser Welt wünschten, nur weil sie ihn nicht haben konnte.

         	Dazu musste sie doch in der Lage sein. Vielleicht war sie kein tiefgründiger Mensch, aber ganz sicher war sie auch kein schlechter Mensch. Sie hatte das alles überhaupt erst in die Wege geleitet, weil sie Sinclair glücklich sehen wollte, und an dieser Absicht hatte sich nichts geändert. Wenn Mary Calderwood die Frau sein sollte, die ihn glücklich machte, würde sich Francesca schon irgendwie dazu durchringen, sich für ihn zu freuen.

         	Das einzige Problem bestand darin, wie ihr das gelingen sollte.

         Der von Mr Perkins gesetzte Termin rückte näher, doch Francesca weigerte sich, darüber nachzudenken. Wenn kein Wunder geschah, würde es ihr nicht möglich sein, die geforderte Summe aufzubringen. Damit blieb ihr nur noch die Wahl, sich zu widersetzen, das Haus zu verlassen oder kleinlaut das Feld zu räumen. Obwohl der Gedanke sie verzagen ließ, wusste sie doch ziemlich genau, was sie tun würde, wenn es hart auf hart kam. Was auch immer man ihrer Familie nachsagte, jeder Einzelne aus ihr war ein Krieger und Kämpfer gewesen.

         	Anstatt sich also weiter den Kopf über den Freund ihres Mannes zu zerbrechen, widmete sie sich ausführlich der Planung von Rochfords Ball. Schon bald wurde ihr klar, dass sie über diesen mit seinem tüchtigen Butler Cranston würde reden müssen. Sie hätte ihm eine Nachricht zukommen lassen können, um ihn zu bitten, sie aufzusuchen. Das wäre der völlig korrekte Weg gewesen. Stattdessen jedoch beschloss sie, nach Lilles House zu fahren, um dort mit ihm zu sprechen. Sie würde Maisie mitnehmen, damit der Anstand gewahrt blieb. Es war einfacher, dem Mann an Ort und Stelle zu zeigen, was sie sich vorstellte.

         	Vielleicht würde sie dabei dem Duke begegnen. Nach der Soiree bei den Haversleys hatte sie sich energisch ins Gewissen geredet, sodass sie nun sicher sein konnte, ihre Eifersucht überwunden zu haben. Es war nur eine vorübergehende Gefühlsregung gewesen, die von der Vernunft rasch überwunden worden war.

         	Außerdem konnte sie davon ausgehen, dass der Duke wahrscheinlich nicht zu Hause sein würde. Und als sie Lilles House erreichten, stellte sich heraus, dass sie mit ihrer Vermutung durchaus richtiggelegen hatte. Cranston zeigte sich überrascht, sie zu sehen, auch wenn er das gut überspielte. Lediglich seine himmelblauen Augen verrieten seine Verwunderung darüber, dass Francesca und ihr Dienstmädchen vor der Tür standen und Einlass begehrten. Nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie mit ihm über den anstehenden Ball des Dukes sprechen wollte, wich seine stets höfliche Miene einem Ausdruck strahlender Freude, den sie bei ihm noch nie beobachtet hatte.

         	„Selbstverständlich, Mylady. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen dabei zu helfen. Ich verfüge über Sitzpläne und Grundrisse des Saals.“

         	„Hervorragend“, sagte Francesca begeistert. So viel Tüchtigkeit und Eifer würde ihren Butler Fenton ganz bestimmt eifersüchtig machen, dachte sie amüsiert. „Wenn wir uns an einen Tisch setzen könnten …?“

         	„Ja, natürlich. Wir können den im Personalraum benutzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. An ihm erledige ich die meisten Planungen. Oder ist Ihnen die Bibliothek lieber?“

         	„Nein, nein, der Tisch im Personalraum wird genau richtig sein.“

         	Während Maisie sich um den Tee kümmerte und ein Schwätzchen mit der Haushälterin von Lilles House hielt – mit der sie sich bei ihrem letzten Besuch angefreundet hatte, als sie voll des Lobes über Callie gewesen war –, ließ sich Francesca am Tisch im Speiseraum der Dienerschaft nieder. Vor ihr lag eine von Cranstons Zeichnungen des großen Ballsaals.

         	Der Speiseraum war recht gemütlich. Ein kurzer Flur führte in die Küche, von wo das Scheppern von Pfannen und Kochtöpfen zu hören war, jedoch so gedämpft, dass es nichts weiter als ein leises Hintergrundgeräusch war. Cranston brachte ihr eine Tasse Tee und eine Kanne, um nachzuschenken, dazu einen Teller mit Gebäck. Anschließend stellte er sich neben sie.

         	„Setzen Sie sich doch bitte, Cranston“, forderte sie ihn auf und zeigte auf den Stuhl gleich neben ihr.

         	„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylady, aber …“

         	Sie wusste, er neigte in jedem Detail dazu, sich an die korrekten Vorgaben zu halten. Aber ihr war bekannt, dass der Mann seit einigen Jahren Probleme mit den Knien hatte, und sie selbst kannte sich aus im Umgang mit alternden Dienern. „Ich bitte Sie darum“, beharrte sie. „So können wir uns viel besser unterhalten, weil ich mir nicht ständig den Hals verdrehen muss, um Sie zu sehen.“

         	„Selbstverständlich, Mylady. Wenn Sie das wünschen.“

         	Er setzte sich zu ihr, wobei er aber nur die äußerste Kante seines Stuhls einnahm, den er zudem so weit zurückgezogen hatte, dass er ein Stück weit hinter ihr saß.

         	„Das ist eine vorläufige Gästeliste“, erklärte sie und legte ein Blatt auf den Tisch. „Ich habe überlegt, dass Sie vielleicht einen Blick darauf werfen möchten, um zu sehen, ob ich jemanden vergessen habe, der aber unbedingt eingeladen werden muss. Oder ob ich einen Namen aufgeführt habe, der besser nicht fallen sollte.“

         	„Ich bin davon überzeugt, dass Ihnen dabei kein Irrtum unterlaufen ist“, versicherte Cranston und legte die Liste zur Seite. Er würde sich später damit beschäftigen.

         	Francesca nahm einen Bleistift zur Hand und begann zu erläutern, welche Dekoration sie sich vorstellte, wobei sie ihre Ideen gleichzeitig auf dem Plan einzeichnete. Cranston nickte zustimmend und machte sich immer wieder Notizen.

         	Nach einer Weile kamen sie auf die Erfrischungen zu sprechen, was bedeutete, dass die Köchin einbezogen werden musste. Also holten sie die Köchin dazu, die offenbar auch schon seit vielen Jahren im Lilles House angestellt war. Bei ihr handelte es sich um eine rundliche Frau mit eisengrauem Haar und muskulösen Armen, die davon zeugten, dass sie ein Leben lang Brotteig geknetet und Suppe umgerührt hatte. Die Frau gesellte sich mit skeptischer Miene zu Francesca und Cranston, da sie wie praktisch jeder Koch fürchtete, jemand wolle ihr Vorschriften bei ihrer Arbeit machen. Aber wie immer zeigte Francescas Charme schnell Wirkung, und bereits nach wenigen Minuten nickte sie und stimmte allen Vorschlägen zu.

         	„Sieh an, sieh an“, ertönte plötzlich eine kultivierte Männerstimme von der Tür. „Versuchen Sie, mir mein Personal abspenstig zu machen, Lady Haughston? Sollte ich mich beleidigt fühlen?“

         	Alle drei drehten sie sich um und sahen den Duke, wie er gegen den Türrahmen gelehnt dastand und sie anlächelte.

         	„Glauben Sie mir, das würde ich liebend gern tun, aber damit würde ich mir den Zorn meines eigenen Personals zuziehen“, gab Francesca zurück und erwiderte sein Lächeln.

         	Dabei ging ihr durch den Kopf, dass diese Szene völlig alltäglich wäre, hätte sie den Duke vor vielen Jahren geheiratet. Wie oft hätte sie in all der Zeit wohl schon an diesem Tisch gesessen und zu ihm geschaut, während er in der Tür stand?

         	„Dann darf ich annehmen, dass Sie hier sind, um Ihre Pläne für den Ball zu besprechen, richtig?“, fragte Rochford.

         	„Richtig. Möchten Sie hören, wo ich welche Dekorationen vorgesehen habe?“

         	„Zeigen Sie es mir lieber“, schlug er vor. „Danach könnten auch wir zusammen einen Tee trinken, wenn Sie möchten.“

         	„Das wäre sehr schön“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

         	„Hervorragend. Cranston, Tee im Damenzimmer. Sagen wir … in zwanzig Minuten?“

         	Cranston nickte, dann zogen er und die Köchin sich schnell in die Küche zurück. Rochford wandte sich Francesca zu, bot ihr den Arm an, damit sie sich bei ihm unterhakte, und ging mit ihr durch den langen Flur ins Foyer, um sie von dort durch die noch längere Galerie in den Ballsaal zu führen.

         	„Ich hielt es für sinnvoll, Cranston zu zeigen, wo und wie dekoriert werden soll“, erklärte Francesca, da sie vermutete, dass sich Rochford wunderte, warum sie zu ihm gekommen war, anstatt den Butler zu sich nach Hause zu bestellen. „Er hat Grundrisse vom Saal, auf denen alles eingezeichnet ist, sodass ich auf den Plänen Markierungen anbringen konnte.“

         	„Er ist erstaunlich gut organisiert. Ich vermute, er besitzt einen Grundriss von jedem Zimmer in diesem Haus und hat genau eingezeichnet, wo welches Möbelstück steht. Cranston entgeht wahrlich nichts. Und ganz bestimmt ist er völlig begeistert, mit jemandem reden zu können, der sich für Dekorationen und Menüs und Ähnliches interessiert. Ich fürchte, mich empfindet er in dieser Hinsicht als entsetzlich langweilig, weil ich mich dafür überhaupt nicht begeistern kann. Ihm wird Callie sicher sehr fehlen.“

         	Francesca lächelte und drückte seinen Arm. „So wie Ihnen, könnte ich mir vorstellen.“

         	Er sah sie an und erwiderte ihr Lächeln. „Da haben Sie allerdings recht. Ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt, sie nicht mehr im Haus zu haben, als sie bei Ihnen gewohnt hat. Doch ich muss sagen, es ist ein ganz anderes Gefühl, mit Bestimmtheit zu wissen, dass sie nicht nach ein oder zwei Monaten zurückkommen wird. Ich muss mich für sie freuen, weil ich weiß, dass sie mit Bromwell glücklich ist. Aber ich wünschte, sein Anwesen wäre nicht so weit weg in Yorkshire.“

         	„Wenigstens ist es von Marcastle aus nicht ganz so fern“, tröstete sie ihn.

         	„Ja. Zweifellos werden wir uns öfter besuchen, wenn ich wieder zu Hause bin.“

         	Francesca verspürte einen Stich, da bei seinen Worten klar wurde, dass sie dann ganz allein in London sein würde. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich vor Augen hielt, dass sie nur selten wirklich allein war, und das selbst dann, wenn die Saison längst vorüber war. Und mit Blick auf die Drohung, die Mr Perkins ausgesprochen hatte, war außerdem davon auszugehen, dass sie dann auch gar nicht mehr in London, sondern zurückgezogen in Redfields leben würde.

         	Entschlossen lenkte sie die Unterhaltung in eine andere Richtung, als sie den Ballsaal betraten. „Ich habe mir überlegt, dass Sie ein Fest zur Sommersonnenwende geben könnten. Was halten Sie davon? Wir könnten es genau an diesem Datum stattfinden lassen und alles in ein Märchenland verwandeln. Cranston ist der Meinung, dass sich das in der verbleibenden Zeit bewältigen lassen sollte. Wir können viele Grünpflanzen herbeischaffen und sie mit weißen Blumen aller Art schmücken.“

         	Begeistert beschrieb sie, was sich mit Netzstoff und Tüll bewerkstelligen ließ, der mit silbernen Ziermünzen gesprenkelt und in weiten Bögen quer über die Decke drapiert wurde, damit das Licht sich darin fangen konnte. Nach einigen Minuten verstummte sie und sah ihn fragend an. „Ich langweile Sie damit zu Tode, nicht wahr?“, seufzte sie.

         	„Keineswegs. Ich kann mir gar nichts Fesselnderes vorstellen“, versicherte er ihr, verzog dabei aber einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.

         	„Lügner“, sagte sie ihm auf den Kopf zu.

         	Er begann zu lachen. „Ganz sicher wird es wunderbar werden. Alle werden verzaubert sein und die ganze Nacht durchtanzen, und wenn sie dann nach Hause gehen, werden sie erklären, dass niemand so gut zu unterhalten versteht wie Lady Haughston.“

         	„Aber das ist Ihr Fest, nicht meines“, stellte sie klar.

         	„Ich glaube, ausnahmslos jeder wird wissen, dass so etwas nicht meinem Kopf entsprungen sein kann. So viel Eleganz und Fantasie kann nur von Ihnen kommen. Werden Sie als Titania gehen, als Vision in Weiß und Silber?“

         	Francescas Augen begannen zu funkeln. „Das ist eine gute Idee! Was halten Sie davon, wenn jeder in Verkleidung zum Ball kommt?“

         	„Oh, nein, bitte nicht“, stöhnte er prompt. „Tante Odelias Ball hat mir für dieses Jahr genügt.“

         	„Sie waren ja nicht mal im Kostüm erschienen!“, protestierte sie. „So schlimm wäre das sicher nicht geworden.“

         	„Nein, aber mir wurde die Hölle heiß gemacht, damit ich im Kostüm komme, und das war vermutlich noch viel schlimmer.“

         	Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Während sie sich unterhalten hatten, waren sie durch den Saal geschlendert, doch nun blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Sie sah ihn fragend an, da sie nicht wusste, was er vorhatte.

         	„Sie müssen den ersten Tanz für mich reservieren“, sagte er zu ihr.

         	Sein eindringlicher Blick bewirkte bei ihr, dass sie sich mit einem Mal merkwürdig schüchtern fühlte. „Ich muss mich um die Arrangements kümmern. Ich muss dafür sorgen, dass alles reibungslos abläuft. Ich werde keine Zeit haben, um zu tanzen …“

         	„Unsinn. Darum wird sich Cranston kümmern. Sie werden Zeit für den ersten Tanz haben.“

         	Sie musterte ihn genauer und entdeckte in seinen Augen etwas, das ihr den Atem verschlug. „Aber bestimmt … sollte einer der jungen Damen diese Ehre zuteilwerden. Zum Beispiel Lady Mary.“

         	„Nein“, gab er zurück. „Nur Sie.“

         	Zu ihrer Überraschung griff er nach ihrer Hand und begann einen Walzer zu summen. Lachend verfiel Francesca in den Rhythmus dieses Tanzes und wirbelte mit ihm durch den Saal. Obwohl es helllichter Tag war und es an jeglicher Dekoration mangelte, hatte dieser Augenblick etwas Magisches an sich.

         	Durch den Stoff seiner Jacke hindurch konnte ihre Hand die muskulösen Arme ertasten, während sie seine feingliedrigen Finger auf ihrer Taille spürte. Nach einer Weile kamen sie wieder zum Stehen, und einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Obwohl es nur ein kurzer Tanz gewesen war, ging sein Atem deutlich schneller, da sich seine Brust in kurzen Abständen hob und senkte. Seine Augen leuchteten in einem dunklen Licht, und Francesca spürte die Hitze, die auf einmal von seinen Händen ausging und auf sie übersprang. Dann beugte er sich vor.

         	Sie wusste, er wollte sie küssen, und ihr war auch klar, dass sie zurückweichen sollte. Stattdessen machte sie jedoch die Augen zu.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Im nächsten Moment berührten seine Lippen ihre, sie fühlten sich zart und forschend an. Seine Hände verharrten in der Haltung, in der sie sich beim Tanzen befunden hatten. Weder zog er Francesca an sich, noch berührte er sie an einer anderen Stelle ihres Körpers. Nur seine Lippen ließ er für sich sprechen, indem er ihren Mund mit sanften, sehnsüchtigen Küssen verwöhnte, die sie nach mehr verlangen ließen.

         	Francesca erzitterte. Sie wollte sich auf die Zehenspitzen stellen und die Arme um seinen Hals schlingen, sie wollte ihn festhalten, ihn küssen, sich ganz fest an ihn drücken. Sie wollte alle Vorsicht und alle Vernunft von sich abwerfen und einfach nur genießen. Sie wollte vergessen, dass er im Begriff war, um die Hand einer anderen Frau anzuhalten, sie wollte ihre Vergangenheit vergessen und nicht darüber nachdenken, wohin dieser Kuss führen konnte. Aber auch wenn sie sich nicht dazu durchringen konnte, sich von ihm zu lösen, durfte sie sich nicht gestatten, einen Schritt weiter zu gehen. Sie lebte nur für den Moment, der sie mit Sehnsucht erfüllte, während sie von der Lust kostete, die sein Mund ihr schenkte.

         	Schließlich löste Rochford sich von ihr und hob den Kopf. Keiner von ihnen sprach ein Wort.

         	Aus der langen Galerie hallten Schritte bis in den Ballsaal. Rochford trat einen Schritt nach hinten, gerade als ein Diener in der Tür auftauchte und sie wissen ließ, dass der Tee fertig wäre.

         	Rochford drehte sich zu Francesca um und bot ihr den Arm an, wobei er so gelassen und zurückhaltend wirkte wie immer. Sie hakte sich bei ihm unter und hoffte, eine gleichermaßen ungerührte Miene aufgesetzt zu haben, während sie mit ihm zusammen den Saal verließ. Anstatt aber dem Diener zu folgen, gingen sie über die Terrasse in einen anderen Raum.

         	„Das ist das Damenzimmer“, erklärte er, als sie eintraten. „Es ist mein Lieblingsraum, besonders am späten Nachmittag, so wie jetzt.“

         	Francesca konnte gut verstehen, warum er sich hier wohlfühlte. Das Zimmer war geräumig und mit bequemen Möbeln eingerichtet, eine Wand bestand vollständig aus einer Fensterfront, durch die man auf die Terrasse und die dahinter gelegenen ausladenden Gärten blicken konnte. Da man hier vor der im Westen stehenden Sonne geschützt war, war es angenehm kühl und schattig, ohne dass man auf eine reizende Aussicht verzichten musste.

         	„Das ist wunderschön“, sagte sie leise und durchquerte den Raum hin zu den Stühlen rings um den niedrigen Tisch, auf dem der Butler das Tablett mit dem Tee abgestellt hatte.

         	Sie schenkte ihnen beiden ein, und sie wurde einmal mehr von der Erkenntnis getroffen, dass dies hier ihr Leben hätte sein können. Alles kam ihr so natürlich und so normal vor. Sein Gesicht war ihr so vertraut wie ihr eigenes, und doch wusste sie, dass es für sie nie ein alltäglicher Anblick geworden wäre, selbst wenn sie seit Jahren verheiratet gewesen wären. Als sie ihn jetzt ansah, machte ihr Herz wie immer einen Satz.

         	Während sie Tee tranken und Gebäck und Sandwiches aßen, unterhielten sie sich über den Ball und über einen Brief aus Redfields, der ihr am Morgen zugestellt worden war. Dominic äußerte sich zufrieden mit dem, was sie auf dem Anwesen geleistet hatten, und er schrieb davon, dass Constances Bauch immer dicker und dicker wurde, da sie nun im siebten Monat war.

         	„Werden Sie nach Dancy Park reisen, um während der Geburt bei ihrer Schwägerin zu sein?“, fragte Rochford.

         	Francesca nickte. „Ich werde noch vier bis sechs Wochen hier in London bleiben und mich dann auf den Weg zu ihr machen. Sie wissen ja, außer uns hat sie keine Familie, wenn man von ihrer ausgesprochen anstrengenden Tante und ihrem Onkel absieht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie diese Frau um sich haben möchte. Und meine Mutter ist auch niemand, der einem in einer solchen Zeit zur Hand gehen sollte. Zugegeben, ich habe selbst keinerlei Erfahrung mit Neugeborenen, aber darum kann sich das Kindermädchen kümmern. Ich kann zumindest für Constances Unterhaltung sorgen.“

         	„Ich bin mir sicher, Sie werden ihr eine große Hilfe sein. Vielleicht werden wir uns dort sehen. Ich beabsichtige, noch vor dem Herbst Dancy Park zu besuchen.“

         	Überrascht sah sie ihn an. „Ich hätte gedacht, Sie würden hier in London bleiben, nachdem Sie …“ Abrupt unterbrach sie ihren Satz.

         	„Nachdem ich was?“, fragte er sofort.

         	„Gar nichts. Es geht mich auch gar nichts an. Ich dachte nur … na ja, ich dachte, Sie wären mit Heiratsplänen beschäftigt.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Dachten Sie das?“

         	„Ja. Immerhin scheinen Sie sich in diese Richtung zu bewegen. Sie haben selbst gesagt, Sie werden auf dem Ball voraussichtlich Ihre Verlobung bekanntgeben, und Sie zeigen reges Interesse an Lady Mary. Ich muss sagen, sie macht auf mich den Eindruck einer exzellenten Wahl. Auf der Soiree bei den Haversleys sprach sie davon, wie angetan sie von Ihnen ist.“

         	„Ach, wirklich?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie interessant.“

         	„Oh, ja.“ Francesca bemerkte, dass sich wieder das allzu vertraute Gefühl von Eifersucht in ihr regte, aber sie war entschlossen, nicht darauf zu reagieren. Es war egal, was sich kurz zuvor im Ballsaal zugetragen hatte, und genauso war es egal, was sie fühlte.

         	Sie wollte weiterreden, doch in dem Moment wurden im Flur Stimmen laut, was für die gediegene, aristokratische Atmosphäre des Lilles House so ungewöhnlich war, dass sie beide innehielten und zur Tür schauten.

         	„… muss zu ihm“, ertönte eine aufgeregt klingende Männerstimme. „Es ist mir vollkommen gleichgültig, womit er gerade beschäftigt ist!“

         	Den Worten folgte der tiefe, ruhigere Tonfall von Rochfords Butler, dessen Bemühungen aber keine Wirkung zeigten.

         	Rochford stand auf und ging zur Tür, als Geräusche zu hören waren, die auf ein Handgemenge hindeuteten. „Cranston? Was ist da los?“

         	„Ich muss zu Ihnen!“ Zwar konnte Francesca den aufgebrachten jungen Mann nicht sehen, trotzdem war er nicht zu überhören. „Ich bin Kit Browning. Christopher Browning. Ich glaube, Sie wissen, warum ich hier bin.“

         	Der Duke machte eine verärgerte Miene. „Sie sollten mich doch morgen früh besuchen.“ Er seufzte, dann gab er dem jungen Mann ein Zeichen, er solle zu ihm kommen. „Ja, schon gut. Cranston, lassen Sie ihn zu mir.“ Danach drehte er sich zu Francesca um. „Es tut mir leid, aber das sollte nicht lange dauern.“

         	Christopher Browning kam ins Zimmer gestürmt, und Francesca stellte zu ihrer Überraschung fest, dass er die schwarze Kleidung und den weißen Kragen eines anglikanischen Priesters trug. Sein schütteres blondes Haar war völlig zerzaust, das schmale, asketische Gesicht wirkte blass und angespannt. Er machte einen verängstigten und zugleich wütenden Eindruck, und dem deutlich größeren Duke trat er mit trotziger Miene entgegen.

         	„Ich werde nicht zulassen, dass Sie das tun!“, fuhr er Rochford an.

         	„Ach, tatsächlich?“ Der Duke musterte ihn neugierig. „Und was genau ist es, was Sie nicht zulassen werden?“

         	„Sie werden sie nicht bekommen! Mag sein, dass Sie sie mit Ihren großen Gesten, Ihrem großen Haus und allem Gold, das Sie zweifellos besitzen, in Ihren Bann geschlagen haben. Aber ich weiß, diese Dinge werden sie nicht glücklich machen. Sie ist eine ruhige, belesene junge Frau. Für sie gibt es nichts Schöneres, als am Kamin zu sitzen und ein gutes Buch zu lesen. Als Duchess kann sie nicht glücklich werden.“

         	„Ich glaube schon“, erwiderte Rochford. Das Zucken seiner Mundwinkel ließ Francesca erkennen, dass er sich ein Lachen verkneifen musste. „Darf ich annehmen, dass Sie von Lady Mary Calderwood reden?“

         	„Ja, natürlich! Von wem sollte ich denn sonst reden? Oder haben Sie noch eine arme junge Frau, der Sie Hoffnungen machen?“

         	Francescas Interesse erwachte, als der Name von Lady Mary fiel, und sie musterte den jungen Mann aufmerksamer.

         	„Mir war nicht bekannt, dass ich Lady Mary Hoffnungen mache, von anderen Frauen ganz zu schweigen. Vielleicht hätten Sie ja die Güte, mir zu erklären, wovon Sie eigentlich reden.“

         	„Ich rede davon, dass Sie um sie werben. Oh, glauben Sie ja nicht, ich hätte davon nicht gehört. Die Gerüchte haben sich sogar bis in die heiligen Hallen der Kirche herumgesprochen.“

         	„Daran habe ich keinen Zweifel. Und diese Gerüchte, die Sie in der Kirche erreicht haben …“

         	„Machen Sie sich nicht über mich lustig!“ Brownings Wangen glühten vor Wut. „Nur weil Sie reich und mächtig sind, macht Sie das nicht zu einem besseren Menschen. Das gibt Ihnen nicht das Recht, mich zur Seite zu stoßen und mich auszulachen.“

         	„Nein, da muss ich Ihnen zustimmen“, gab Rochford zurück. „Ich mache mich auch nicht über Sie lustig, doch ich muss zugeben, Ihr … ähm … Eifer überrascht mich ein wenig.“

         	„Zweifellos haben Sie gedacht, dass Sie freie Bahn haben. Aber ich, Sir, ich stelle mich Ihnen in den Weg.“

         	„Das sehe ich.“ Rochford legte die Finger an die Lippen, was Francesca vermuten ließ, dass er angesichts des Tonfalls seines Besuchers noch mehr Mühe hatte, ernst zu bleiben.

         	„Lady Mary liebt mich! Sie und ich, wir werden heiraten. Wir haben uns einander versprochen. Ich weiß, es war kein Versprechen vor der Kirche, und ich weiß auch, dass ihr Vater es missbilligt. Aber in ihrem Herzen betrachtet sie es genauso als einen heiligen Schwur wie ich. Das ist das Werk ihres Vaters, das ist mir klar. Er drängt sie dazu, Sie zu heiraten!“

         	Dann hatte Rochford also tatsächlich um Lady Marys Hand angehalten! Francesca kam es so vor, als würde sich eine Hand um ihr Herz legen und fest zudrücken.

         	„Mein lieber Mr Browning“, sagte Rochford, „so interessant das alles ist, so muss ich doch darauf drängen, dass Sie zur Sache kommen. Immerhin haben Sie mich beim Tee gestört.“

         	„Oh, ja, das sehe ich!“, fauchte der Mann und warf Francesca einen flüchtigen Blick zu. „Sie sitzen da und vergnügen sich mit Ihren Dirnen, während meine arme Mary …“

         	Francesca riss die Augen auf, als sie hörte, wie der junge Mann sie bezeichnet hatte. Sie wollte zum Protest ansetzen, doch Rochford machte bereits einen Schritt auf seinen Besucher zu und bedachte ihn mit einem Blick, der sogar den geschwätzigen Browning verstummen ließ.

         	„Ich zeige mich gnädig, was Ihr schlechtes Benehmen angeht, da Ihre Zuneigung zu Lady Mary ganz offenbar eine Störung Ihres Verstands ausgelöst hat. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich es nicht dulde, dass Sie diese Dame beleidigen – weder in meiner Gegenwart noch anderswo. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

         	„J…ja“, stammelte Browning, schluckte nervös und wich einen Schritt zurück. Sein Blick kehrte zu Francesca zurück, und er murmelte: „Ich bitte um Verzeihung, Ma’am.“

         	Sie nickte erhaben. Die Unterhaltung war viel zu interessant, da wollte sie keine Zeit damit vergeuden, etwas jetzt Nebensächliches zu kommentieren.

         	„Nun, was Ihr … Problem angeht“, fuhr Rochford fort. „Ist Ihnen bewusst, dass ich Sie eingeladen hatte, mich morgen früh zu besuchen?“

         	„Ich ging davon aus, dass Sie die Absicht hatten, mich von Ihrer Verlobung mit Lady Mary in Kenntnis zu setzen. Aber für welchen Schlag Mann halten Sie mich, wenn Sie glauben, ich würde tatenlos zusehen, wie Sie sie mir wegnehmen?“

         	„Ich habe Sie für einen vernünftigeren Mann gehalten“, herrschte der Duke ihn an. „Haben Sie nicht mit Lady Mary gesprochen? Hat sie Ihnen nicht gesagt, warum ich mit Ihnen reden wollte?“

         	„Nein“, erwiderte Browning ein wenig irritiert. „Ich habe sie bislang nicht gesehen. Sie hat mir nur die Nachricht zukommen lassen, ich solle mich heute Nachmittag mit ihr im Park treffen. Doch ich bin nicht hingegangen. Ich … ich musste zuerst Sie zur Rede stellen. Ich konnte mir nicht von ihr berichten lassen, dass sie Sie heiraten wird, ohne wenigstens zuvor um sie gekämpft zu haben.“ Er straffte die Schultern und hob trotzig das Kinn, während er Rochford in die Augen sah.

         	„Tja, wären Sie zu ihr gegangen“, meinte er, „dann hätte sie Ihnen sehr wahrscheinlich erzählt, dass ich eine kirchliche Anstellung zu vergeben habe. Ich spiele mit dem Gedanken, sie Ihnen zu geben. St. Swithin im Dorf Overby, in der Nähe meines Anwesens in Dancy Park.“

         	Der Kirchenmann stutzte, machte eine verblüffte Miene, ließ dann Interesse erkennen, bis ihm auf einmal einfiel, weshalb er hergekommen war. Daraufhin gab er sich noch abweisender. „Das ist natürlich eine Anstellung, die jeder gern hätte. Allerdings lasse ich mich nicht bestechen, nur damit ich wegsehe, während Sie die Frau heiraten, die ich liebe.“

         	„Großer Gott!“, rief Rochford. „Wenn ich mehr von dieser Sinnlosigkeit ertragen muss, dann verspreche ich Ihnen, dass ich das Angebot zurückziehen werde. Ich versuche nicht, Sie zu bestechen, Sie Dummkopf! Ich bin gar nicht daran interessiert, Lady Mary Calderwood zu heiraten!“

         	Mr Browning starrte Rochford an und bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Francesca erging es nicht anders.

         	„Aber jeder sagt, dass Sie … dass Sie ihr so viel Aufmerksamkeit schenken“, stotterte der junge Mann.

         	„Ich habe sehr viel Zeit mit ihr verbracht, um mir anzuhören, wie sie Sie in den höchsten Tönen lobt“, gab der Duke beherrscht zurück. „Nach ihren Schilderungen zu urteilen, müssen Sie sich wohl vernünftiger verhalten, wenn Sie in ihrer Nähe sind.“

         	Browning errötete bei diesen Worten, und Francesca musste die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu lachen. Mit einem Mal war sie viel besser gelaunt.

         	„Lady Mary hat mir die ganze Geschichte Ihrer Hoffnungen geschildert“, redete Rochford weiter. „Und sie erzählte auch von der zweifellos nicht unvernünftigen Forderung ihres Vaters, keinen Mann zu heiraten, der nicht für sie sorgen kann. Eine feste Anstellung würde Sie in die Lage versetzen, eine Ehefrau und eine Familie zu ernähren, und wahrscheinlich wäre der Vater der Dame dann auch bereit, Sie zu akzeptieren. Sie hat mich um Hilfe gebeten, und ich habe mich bereit erklärt, mit Ihnen über diese freie Stelle in St. Swithin zu reden, die sich gerade erst ergeben hat.“

         	Mr Browning stand nur da und starrte den Duke an, während sein Gesicht erkennen ließ, wie ihm aufging, welche Gelegenheit sich da ergeben hatte – und wie ihm anschließend klar wurde, dass er sie durch sein voreiliges Handeln verspielt haben dürfte.

         	„Oh“, brachte er schließlich leise heraus. Abermals straffte er seine Schultern und sprach in gedämpftem Tonfall: „Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich … ich werde Ihnen nicht weiter zur Last fallen.“ Er machte eine Verbeugung und drehte sich zu Francesca um. „Ma’am.“

         	Als er sich zum Gehen wandte, sagte Rochford: „Morgen früh um zehn Uhr.“

         	Browning wirbelte herum und sah ihn ungläubig an. „Dann … dann wollen Sie immer noch mit mir reden?“

         	„Ja. Die Liebe macht offenbar aus jedem von uns einen Narren. Ich möchte gern mit Ihnen unter … günstigeren Umständen reden.“

         	„Vielen Dank, Euer Gnaden.“ Von einem Moment zum anderen machte der junge Mann wieder eine hoffnungsvolle Miene. „Ich bin so … vielen Dank.“

         	Er nahm Abstand von seinem Vorhaben, eine längere Ansprache zu halten, stattdessen begnügte er sich mit einer weiteren Verbeugung und verließ zügig das Zimmer.

         	„Sieh einer an“, meinte Francesca amüsiert. „Jetzt suchen Sie also schon Ehemänner für Ihre potenziellen Ehefrauen.“

         	Rochford drehte sich zu ihr um und lächelte flüchtig. „Ich habe ihn nicht gesucht, er wurde mir präsentiert.“

         	„Aber Sie machen es ihr möglich, ihn zu heiraten.“

         	Mit einem Schulterzucken setzte er sich wieder ihr gegenüber hin. „Ich muss gestehen, ich habe wenig Interesse, eine Frau zu umwerben, die einen anderen Mann liebt.“

         	„Waren Sie denn interessiert, sie zu umwerben?“

         	„Ich habe versucht, interessiert zu sein.“

         	„Dann dienten all Ihre Bemühungen – die Ausfahrt in den Park, die Besuche – dem Zweck …“

         	„Mit ihr über ihren Wunsch zu reden, Mr Browning zu heiraten, und zu überlegen, wie sich das bewerkstelligen lassen könnte. Ganz richtig.“

         	Kein Wunder, dass Mary Calderwood sich so lobend über den Duke ausgelassen hatte! Jetzt sah sie die Unterhaltung mit dieser Frau in einem ganz anderen Licht. Mary war nicht so glücklich gewesen, weil der Duke sie wollte, sondern weil er ihr half, den Ehemann zu bekommen, den sie wollte.

         	Sie musste leise lachen. „Ich sollte Ihnen eigentlich böse sein. Sie haben mich glauben lassen, Sie seien an ihr interessiert.“

         	„Das habe ich nie behauptet.“

         	Tatsächlich nicht? Sie konnte sich nicht genau an jedes Wort erinnern, das gefallen war, dennoch hatte er ihr eindeutig nicht die ganze Wahrheit über Lady Mary gesagt. Dass er nach einer Anstellung für den Mann suchte, den sie liebte, das hatte er ihr verschwiegen.

         	Vermutlich sollte sie darüber beleidigt sein, aber aus einem unerfindlichen Grund konnte sie sich dazu nicht durchringen. „Beabsichtigen Sie nach wie vor, dem Mann diese Stelle in St. Swithin zu überlassen?“

         	„Wahrscheinlich ja. Für die Menschen dort wäre es sicherlich eine willkommene Abwechslung, einmal einen Vikar zu haben, der sich mit Leidenschaft für etwas einsetzt. Dem Vorgänger sind während seiner eigenen Predigten die Augen zugefallen.“

         	„Halten Sie ihn nicht für ein wenig … ungestüm?“

         	Rochford grinste. „Das ist er allerdings. Hoffen wir, dass er heute eine Lektion gelernt hat. Sollte er morgen keinen besseren Eindruck machen, werde ich das Angebot natürlich zurückziehen. Aber er ist jung und verliebt, und da begeht man schon mal Dummheiten.“

         	„Ja, das ist wahr“, stimmte Francesca ihm zu. Für diese Erkenntnis hatte sie seinerzeit teuer bezahlen müssen.

         	Sie trank ihren Tee aus und wäre am liebsten länger geblieben, doch sie wollte am Abend noch mit Sir Alan und dessen Tochter in die Oper gehen, also musste sie aufbrechen.

         	Rochford bestand natürlich darauf, dass sie in seiner Kutsche nach Hause gefahren wurden, obwohl sie und ihr Dienstmädchen die wenigen Blocks auch zu Fuß hätten zurücklegen können. Francesca lehnte sich in dem eleganten Ledersitz nach hinten und dachte über die Bedeutung dessen nach, was sie soeben erfahren hatte. Althea Robart und Caroline Wyatt waren für den Duke keine ernsthaften Kandidatinnen gewesen, und nun stand fest, dass er an Mary Calderwood auch nicht interessiert war. Meinte er die Suche nach einer Ehefrau möglicherweise gar nicht ernst? Wenn dem so war, was sollte sie dann von seiner Bemerkung halten, auf dem Ball würde er womöglich seine Verlobung bekanntgeben?

         	Vielleicht würde er sich ja für eine der beiden verbliebenen Kandidatinnen begeistern können – oder er hatte seine Wahl bereits getroffen. Immerhin machte Damaris den Eindruck, für die Aufgaben einer Duchess bestens gewappnet zu sein, während Lady de Winter von allen die hübscheste Frau war. Allerdings hatte Francesca dem Duke bislang nicht anmerken können, dass er in eine der beiden Frauen verliebt sein sollte. Er hatte sie nicht einmal in einer Unterhaltung beiläufig erwähnt, und den Gerüchten zufolge hatte lediglich Lady Mary im Mittelpunkt seiner Bemühungen gestanden.

         	Aber wenn eine Heirat gar nicht infrage kam, warum hatte er sich dann an sie gewandt und sie gebeten, ihr mit den Vorbereitungen für den Ball zu helfen? Und warum hatte er sie heute geküsst?

         In ihre Gedanken vertieft, begab sich Francesca geradewegs in ihr Zimmer, als sie zu Hause angekommen waren. Die Zeit drängte, da sie sich für den Opernbesuch mit den Sherbournes fertigmachen musste. Sie nahm ein Bad und aß hastig zu Abend. Das Essen hatte sie sich auf einem Tablett auf ihr Zimmer bringen lassen, was sie oft machte, wenn sie diese Mahlzeit allein zu Hause zu sich nahm – vor allem dann, wenn sie noch ausgehen wollte und sich entsprechend umziehen musste. Für die Diener war es so einfacher, und sie kam sich immer etwas albern vor, allein an der langen Tafel zu sitzen.

         	Sie summte leise vor sich hin, während sie vor dem Spiegel Platz nahm und Maisie mit der langwierigen Arbeit begann, ihr Haar hochzustecken. Maisie erledigte das äußerst kunstvoll und ließ sich von nichts und niemandem zur Eile antreiben. Francesca öffnete das Schmuckkästchen und warf einen Blick auf ihre unechten Ohrringe. Schließlich öffnete sie das kleine Fach an der Unterseite des Kästchens. Darin fanden sich die Saphirohrringe, die Rochford ihr vor fünfzehn Jahren geschenkt hatte.

         	Sie betrachtete die tiefblauen Edelsteine, die durch die winzigen Diamanten ringsum noch stärker zur Geltung kamen. Francesca hatte sie nie getragen – anfangs, weil ihre Verlobung ein Geheimnis gewesen war, und später verband sie sie mit zu schmerzhaften Erinnerungen. Selbst in den Jahren, als der Schmerz nachgelassen hatte, war es ihr verkehrt vorgekommen, sich mit diesem Schmuck zu zeigen.

         	Jetzt dagegen hielt sie es einfach für eine Dummheit, diese wunderschönen Kostbarkeiten vor aller Welt zu verstecken. Vor allem am heutigen Abend, wo sie doch ein dunkelblaues Abendkleid tragen würde. Nachdem sie die Ohrringe befestigt hatte, betrachtete sie sich im Spiegel und drehte den Kopf hin und her, damit sie sehen konnte, wie die Diamanten das Licht reflektierten.

         	„Oh, Mylady!“, sagte Maisie begeistert. „Die sehen einfach bezaubernd aus. Und wie gut sie zu Ihrem Kleid passen!“

         	„Das habe ich auch gerade gedacht“, erwiderte sie und lächelte ihr Dienstmädchen im Spiegel an.

         	„Werden Sie auch das Armband tragen?“

         	„Ich weiß nicht.“ Sie nahm das Schmuckstück aus Diamanten und Saphiren zur Hand.

         	Es war kein schweres Armband, aber hervorragend gearbeitet, und die Edelsteine waren von bester Qualität. Sie waren ein Sinnbild für den Geschmack und die Eleganz, die man von Rochford erwarten konnte. Nachdem sie es über ihr Handgelenk gestreift hatte, bewunderte sie es einen Moment lang.

         	„Wissen Sie was? Ich glaube, ich werde es tragen.“

         	Maisie half ihr in das Ballkleid, ein Kleid aus Voile in tiefstem Blau über einem Unterkleid in einem etwas helleren Blauton. Dieses Farbenspiel wiederholte sich an den Ärmeln.

         	Gerade erst hatte Francesca die Schuhe angezogen, da wurde lautstark an die Haustür angeklopft. Sie und Maisie sahen sich verwundert an, da es zum einen noch zu früh war für Sir Alans Ankunft und er sich zum anderen nicht so ungehobelt verhalten würde.

         	Neugierig öffnete Francesca die Tür einen Spaltbreit und lauschte, während Maisie den leichten Abendumhang, Fächer und Handschuhe hervorholte und auf dem Bett ausbreitete.

         	Von unten war eine energische, aufgebrachte Männerstimme zu hören. Die Stimme selbst war ihr nicht so vertraut, der Tonfall dafür umso mehr. Was wollte Mr Perkins von ihr? Er hatte versprochen, bis Samstag zu warten. Ihre Hand hielt die Türklinke fester umschlossen, ihr Magen verkrampfte sich. Sie hätte wissen müssen, dass er sich nicht an die Abmachung halten würde. Eigentlich wollte sie nicht nach unten gehen und sich mit dem Mann befassen, sondern das lieber Fenton überlassen. Jedoch wusste sie, dass ihr Butler Perkins nicht dazu bringen würde, wieder zu gehen, zumal dieser Mann es nur darauf anlegte, einen Streit vom Zaun zu brechen. Es hätte sie auch nicht gewundert, wenn er Fenton aus dem Weg stoßen würde, um sich den Weg in den ersten Stock zu bahnen. Sie musste ihn unbedingt loswerden, bevor Sir Alan eintraf.

         	Seufzend begab sie sich nach unten. Mit jeder Stufe wurden die Stimme lauter und hitziger, und als sie um die Ecke bog, sah sie, wie Perkins ihren Butler am Kragen packte und heftig schüttelte.

         	„Bei Gott, sie wird mich jetzt empfangen, sonst vergesse ich mich!“

         	Fentons Gesicht war vor Wut rot angelaufen, und Francesca legte die letzten Schritte im Lauftempo zurück. „Ich bin hier, Mr Perkins. Sie können also aufhören zu brüllen.“

         	Der Grobian ließ Fenton los und drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren rot unterlaufen, sein Gesicht wirkte aufgedunsener als bei ihrer letzten Begegnung. Eine intensive Alkoholfahne ging von dem Mann aus.

         	„Sie“, sagte er schwerfällig.

         	„Ja. Ich.“

         	„Mylady …“, begann Fenton, der vor Entrüstung zitterte.

         	„Ja, Fenton, ich weiß. Sie haben getan, was Sie konnten, um ihn zurückzuhalten. Aber ich halte es für besser, wenn ich mit Mr Perkins rede. Wenn Sie bitte mitkommen würden?“ Sie deutete auf die Tür zum Salon und ging vor. Perkins folgte ihr.

         	Im Salon angekommen, drehte sie sich zu ihm um. „Also: Was machen Sie hier? Ich habe für heute Abend Pläne, und ich hatte Sie erst am Samstag erwartet.“

         	„Vielleicht wollte ich ja nur nicht bis Samstag warten“, gab er unwirsch zurück. „Nachdem Sie mich letzte Woche so unhöflich von Ihrem Fest weggeschickt haben, bin ich zu der Ansicht gelangt, dass ich mich nicht an Formalitäten halten muss.“ Mit einem frechen Grinsen ließ er sich in einen Sessel fallen, ohne abzuwarten, bis Francesca Platz genommen hatte.

         	Ohne sich ihre Missbilligung anmerken zu lassen, setzte sie sich ihm gegenüber auf das Sofa. „Damit hatte ich nichts zu tun. Aber wer ohne Einladung zu einem Fest geht, der sollte damit rechnen, dass er unhöflich behandelt wird.“

         	„Beim ach so wichtigen Duke rechne ich ohnehin mit allem“, spottete er. „Er hat sich schon immer für was Besseres gehalten. Haughston würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass Rochford um Sie herumscharwenzelt.“ Perkins bedachte sie mit einem abfälligen Blick. „Zweifellos hofft er, dass er Sie zu seiner nächsten Geliebten machen wird.“

         	Vor Schreck über diese Worte schnappte Francesca hastig nach Luft. Im nächsten Moment sprang sie wütend auf. „Wie können Sie es wagen, solche Lügen zu verbreiten? Rochford würde so etwas niemals tun.“

         	Perkins lachte auf. „Jeder Mann würde das.“

         	„Das ist absurd“, beharrte Francesca. „Rochford ist ein ehrbarer Mann.“

         	„Ehre hat damit gar nichts zu tun. Es ist die Lust, die den Wagen lenkt.“

         	„Einen Mann wie Rochford können Sie ja gar nicht begreifen.“

         	Er zog eine Augenbraue hoch. „Ein Mann ist ein Mann, ganz egal, wie edel er tut. Das können Sie mir glauben.“ Ein gehässiges Grinsen zog sich über sein Gesicht. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie denken, Sie könnten den Mann dazu bringen, Sie zu heiraten.“

         	„Natürlich nicht!“ Sie wandte sich ab und ging auf Abstand zu Perkins.

         	„Das sollten Sie auch besser nicht“, redete er weiter. „Der heiratet nur aus Pflichtgefühl und sonst nichts.“

         	Sie blieb stehen und sah ihn mit aller Herablassung an, die sie aufbringen konnte. „Das ist mir bekannt, und ich kann Ihnen versichern, ich hege nicht die Absicht, ihn dazu zu ‚bringen‘, mich zu heiraten. Und abgesehen davon habe ich nicht vor, mit Ihnen über mein Privatleben zu reden.“

         	„Wie Sie wollen. Dann reden wir eben übers Geschäft. Haben Sie das Geld?“ Er verschränkte die Arme und wartete.

         	Francesca sah ihn an und fühlte, wie die momentane Wut abebbte und sich die Furcht meldete, die sie in den letzten zweieinhalb Wochen verfolgt hatte. Sie machte einen Schritt auf Perkins zu, obwohl sie lieber weiter zurückgewichen wäre. Aber wie bei einem wilden Tier schien es bei ihm besser zu sein, sich keine Angst anmerken zu lassen.

         	„Ich …“ Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie sich unterbrechen musste, um von vorn anzufangen und diesmal mit mehr Entschlossenheit zu sprechen. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen, und sie musste versuchen, ihr Haus zu retten.

         	„Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen.“

      

   
      
         14. KAPITEL

         „Ach, tatsächlich?“, fragte Perkins. „Und was für ein Vorschlag soll das sein?“

         „Ich bin bereit, Ihnen heute eine gewisse Summe zu geben – sagen wir zweihundert Pfund.“ Jetzt, da sie erst einmal angefangen hatte zu sprechen, wurde Francesca allmählich ruhiger. Sie hatte gründlich darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass dieser Weg ihre einzige Hoffnung war. „Der endgültige Betrag, den Sie erhalten sollen, wird über dem liegen, was mein verstorbener Ehemann Ihnen angeblich schuldet. Im Gegenzug werden Sie mir eine vernünftige Frist einräumen, in der ich den Rest aufbringen werde.“

         	„Ach, werde ich das machen? Und was ist für Sie eine ‚vernünftige Frist‘?“

         	„Sechs Monate.“

         	„Sechs Monate? Sie verlangen von mir, dass ich sechs Monate warte, damit ich Besitzer des Hauses werden kann, das mir rechtmäßig bereits jetzt gehört? Mylady, ich glaube, Sie überschätzen Ihre Überredungskünste.“ Perkins erhob sich aus seinem Sessel.

         	„Sie können dabei nicht verlieren“, versicherte Francesca ihm rasch. „Wenn ich Ihnen das Geld nicht geben kann, behalten Sie die zweihundert Pfund.“ Natürlich ließ sie ihn nicht wissen, dass sie diese Summe noch gar nicht hatte. Falls er einverstanden war, würde sie die Pferde und die Kutsche verkaufen müssen. „Und wenn ich Ihnen in sechs Monaten die fünftausend Pfund überreichen kann, stehen Sie am Ende mit zweihundert Pfund mehr da, als Sie überhaupt gefordert haben“, fuhr sie fort. „Wenn Sie sich einen Moment Zeit nehmen, um darüber nachzudenken, werden Sie sehen, welche Vorteile das für Sie hat.“

         	„Mit anderen Worten: Sie wollen, dass ich Sie sechs Monate lang kostenlos in diesem Haus wohnen lasse.“ Perkins schlenderte auf sie zu.

         	Francesca blieb stehen und weigerte sich, vor ihm zurückzuweichen. „Von kostenlos kann wohl keine Rede sein. Meiner Ansicht nach sind zweihundert Pfund für diesen Zeitraum eine mehr als beträchtliche Miete. Außerdem sparen Sie sich den Aufwand und die Ausgaben, wenn Sie mich verklagen würden. Es wird Ihnen doch klar sein, dass Sie mir mein Zuhause nicht so leicht wegnehmen können, wenn die ganze Sache vor Gericht geht.“

         	„Und wie wollen Sie in sechs Monaten das Geld zusammenbekommen, wenn Ihnen das bislang nicht gelungen ist?“, wollte er wissen. „Was haben Sie vor? Wollen Sie das Haus veräußern? Das kann ich selbst tun, sobald ich es in Besitz genommen habe, und dann kassiere ich den gesamten Erlös, nicht nur das, was Ihr Ehemann mir schuldet. Warum also sollte ich Sie das Haus verkaufen lassen?“

         	„Weil das, was Sie machen, verabscheuenswürdig ist“, fuhr Francesca ihn an. „Sie wollen mir mein Heim wegnehmen, nur weil mein Mann so dumm war, vor Jahren eine Spielschuld einzugehen!“

         	„Verabscheuenswürdig bin ich also, wie?“ Er verzog den Mund wieder zu diesem frechen Grinsen. „Offenbar hatten Sie schon immer eine schlechte Meinung von mir. Es hat Ihnen nicht gefallen, dass ich Ihr Haus beschmutzt habe, nicht wahr? Sie haben auf mich herabgesehen, seit Sie mir das erste Mal begegnet sind. Für Ihren Ehemann war ich einfach nicht gut genug.“

         	Er stand so dicht vor ihr, dass sie wieder seine Alkoholfahne riechen konnte, dennoch wich sie nicht zurück und wahrte ihren neutralen Gesichtsausdruck.

         	„Sie haben Andrew zu all diesen Dummheiten angestiftet“, warf sie ihm vor. „Ich habe ihm aber nicht gesagt, dass er etwas Besseres war als Sie.“

         	„Das mussten Sie auch gar nicht. Es war Ihnen deutlich anzusehen. Und ihm ebenfalls. Er war ein Haughston, seine Familie ist mit dem Eroberer hergekommen, während ich nur der jüngste Sohn irgendeines Gutsherrn war. Ich bin von gewöhnlicher Herkunft.“

         	„An Ihrer Herkunft hatte ich nichts auszusetzen, aber daran, was Sie aus Ihrem Leben gemacht haben.“

         	„Ich war keinen Deut schlimmer als Ihr geschätzter Ehegatte.“

         	„Das ist nicht gerade ein Kompliment.“

         	„Und doch war er für Sie gut genug, um ihn zu heiraten, während Sie für mich nicht mal ein Lächeln übrig hatten.“ Er kam noch dichter an sie heran, und als Francesca den finsteren Ausdruck in seinen Augen sah, wich sie einen Schritt vor ihm zurück. „Wenn ich an Sie herantrat, gingen Sie mir aus dem Weg, so wie jetzt auch. Wenn ich Ihnen ein Kompliment machte, hatten Sie nur Verachtung für mich übrig. Wenn ich Sie berühren wollte, schoben Sie meine Hand weg.“

         	„Was haben Sie denn erwartet?“, konterte sie. „Ich war eine verheiratete Frau. Ich hatte nicht vor, mit Ihnen oder irgendeinem anderen Mann etwas anzufangen. Außerdem war mein Ehemann ihr Freund. Nur die schäbigsten Charaktere würden sich der Ehefrau eines Freundes in einer eindeutigen Absicht nähern.“

         	„Nur die schäbigsten Charaktere?“ Er kam noch einen weiteren Schritt auf sie zu, abermals ging Francesca nach hinten, doch sie war nicht mehr weit von der Wand entfernt. Beim nächsten Ausweichmanöver hätte sie sie im Rücken, also drehte sie sich zur Seite, um dem Mann zu entkommen. Plötzlich jedoch zuckte Perkins’ Arm nach vorn, und er drückte seine Hand gegen die Wand, sodass Francesca der Weg versperrt war. „Nicht so schnell, Mylady. Ich hätte da einen Gegenvorschlag für Sie.“

         	Sie sah ihn an. Ihr Herz raste, sie fühlte sich wie ein Klumpen Eis an, doch sie wollte sich keineswegs anmerken lassen, dass sie Angst vor ihm hatte. Ganz sicher war das die Reaktion, die er sich erhoffte. „Und was wollen Sie mir vorschlagen?“ Sie war zufrieden, dass sie so kühl klang.

         	„Sie können weiterhin hier wohnen. Keine Miete, keine zweihundert Pfund. Ich werde sogar die Schulden vergessen … jedenfalls nach einer Weile.“ Er lächelte sie kühl an, und der Ausdruck in seinen Augen bewirkte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Er strich mit der freien Hand mit dem Zeigefinger über ihre Wange. „Sie müssen nur eines sein … die Geliebte des Hauses.“

         	Francesca starrte ihn an und brachte keinen Ton heraus.

         	„Schauen Sie nicht so entsetzt drein. So was machen Frauen wie Sie jeden Tag, nur dass Sie es in irgendwelche vornehmen Worte und Zeremonien verpacken. Sie verkaufen sich, um auf diese Weise leben zu können. Sie haben es bei Haughston gemacht, und bei Rochford würden Sie’s wieder machen. Wenn Sie hierbleiben wollen, müssen Sie’s nur bei mir machen.“

         	Endlich löste sich Francesca aus ihrer Starre und zuckte zurück. „Sie scherzen wohl!“

         	„Nein, keineswegs“, gab er amüsiert zurück und fügte spöttisch hinzu: „Wenn Sie in Ruhe darüber nachdenken, werden Sie ganz bestimmt den Nutzen erkennen, den Sie daraus ziehen können.“

         	„Ich werde niemals Ihre Geliebte sein!“ Sie spie ihm diese Worte regelrecht entgegen. Ihre Abscheu stand ihr so deutlich im Gesicht geschrieben, dass er das sogar in seinem Rausch erkennen konnte. „Lieber verhungere ich, bevor ich mit Ihnen schlafe!“

         	„Ach, ist das wahr?“ Mit einem Mal war seine Miene wie versteinert, seine Hand schoss vor und bekam ihren Arm zu packen. „Das wollen wir doch mal sehen.“

         	Er zog sie so unvermittelt und so brutal an sich, dass Francesca stolperte und mit dem Gesicht an seiner Brust landete. Für einen Moment ließ er sie los, aber dann legte er rasch den Arm um sie und presste sie fest an sich. Seine Finger legten sich um ihr Gesicht, um es nach oben zu drücken, damit sie ihn ansah.

         	Entsetzen überfiel sie, und sie trat mit aller Wucht auf seinen Fuß. Ein Glück, dass sie Schuhe trug, die über einen Absatz verfügten. Reflexartig lockerte er seinen Griff um sie und stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, woraufhin sie ihm entwischen konnte.

         	Sie rannte zum Kamin, griff nach dem Schürhaken und hielt ihn Perkins entgegen, um den Mann auf Abstand zu halten. „Verschwinden Sie, oder ich lasse Sie rauswerfen!“

         	„Ach ja?“, höhnte er und folgte ihr. „Glauben Sie wirklich, dieser alte Trottel von Diener könnte mich rauswerfen? Das würde ich gern sehen.“

         	„Halt! Wenn Sie mich anfassen, werde ich dafür sorgen, dass Sie im Gefängnis landen. Wollen Sie wieder auf den Kontinent fliehen?“

         	„Wenn ich Sie erst mal angefasst habe, werden Sie kaum mehr in der Lage sein, genug zu sagen, das mich ins Gefängnis bringen könnte“, warnte er sie und lächelte noch bedrohlicher. Erneut trat er einen Schritt auf sie zu. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu demütigen.“

         	Er machte einen Satz nach vorn, und Francesca kreischte, gleichzeitig holte sie mit dem Schürhaken aus. Zu ihrer Überraschung traf sie ihn bemerkenswert fest am Oberarm. Doch als sie nachsetzen wollte, bekam er den Schürhaken zu fassen, riss ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn hinter sich, wo er mit viel Lärm auf einem kleinen Tisch landete.

         	Abermals kreischte sie und rannte davon, Perkins eilte hinter ihr her. Die fünf Gläser Whisky jedoch, die er auf dem Weg hierher getrunken hatte, trübten seine Fähigkeit, Entfernungen einzuschätzen. Mit einem Fuß blieb er an einem Stuhlbein hängen, verlor den Halt und schlug hart auf den Knien auf. Er versuchte aufzustehen, doch als er das markante Geräusch des Hahns einer Pistole hörte, der gespannt wurde, verharrte er mitten in der Bewegung.

         	„Rühren Sie sich nicht von der Stelle, es sei denn, Sie wollen, dass ich Ihnen ein Loch in den Leib schieße“, ertönte Fentons Stimme, die nicht so ruhig wie üblich klang.

         	Francesca und ihr Angreifer drehten sich gleichzeitig zur Seite. Wäre sie nicht so verängstigt gewesen, hätte sie wohl lachen müssen, als sie sah, wie ihr alter Butler dastand, tadellos gekleidet und frisiert, während er eine von Andrews Duellpistolen in der Hand hielt. Neben ihm stand die Köchin mit einer großen gusseisernen Pfanne.

         	Von draußen waren Schritte zu hören, und einen Moment später stürmten Maisie und das Hausmädchen in den Raum. Maisie hatte eine große Schere mitgebracht, das Hausmädchen war bereit, mit seinem Besen zuzuschlagen. Schließlich kam auch noch der Laufbursche dazu, der sich ein Fleischermesser aus der Küche geholt hatte.

         	Francesca stiegen Tränen in die Augen, weil ihre Angestellten auf eindrucksvolle Weise ihre Loyalität demonstrierten. „Danke, Fenton. Ich danke Ihnen allen. Ich glaube, Mr Perkins wollte gerade gehen.“

         	Der warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. „Glauben Sie etwa, Sie haben gewonnen? Glauben Sie, ich werde mich kleinlaut zurückziehen? Sie haben Ihre Entscheidung getroffen, und damit müssen Sie jetzt leben. Mein Angebot ziehe ich zurück, und Sie werden mich schon anflehen müssen, damit ich es mir vielleicht noch mal überlege.“

         	„Das werden Sie niemals erleben!“

         	„Sind Sie davon so überzeugt?“ Sein Gesicht war von Hass und Wut erfüllt. „Wir werden ja sehen, ob Sie immer noch so große Töne spucken, wenn ich Sie erst mal aus dem Haus geworfen habe. Wenn Sie keinen Penny mehr in der Tasche haben, kein Dach mehr über dem Kopf. Wenn Ihre Gläubiger dafür sorgen, dass Sie im Schuldenturm landen … was noch ein gnädiges Schicksal wäre. Ich kann mir das lebhaft vorstellen, wie Sie versuchen, ein paar Münzen zusammenzukratzen, wie Sie in einer Dachkammer leben, wie Sie frieren und hungern. Was wollen Sie dann machen? Als Näherin arbeiten, wobei Ihnen bei jedem Stich die Augen aus dem Kopf fallen? Die Hände so durchgefroren, dass Sie Frostbeulen bekommen, weil Sie es sich nicht leisten können, Ihr karges Zimmer zu heizen? Oder meinen Sie, Sie werden dann Hüte an die Frauen verkaufen, die früher Ihre Freundinnen waren? Die werden Sie nicht haben wollen, nicht mal für die niedersten Tätigkeiten. Vielleicht überwinden Sie ja Ihren Stolz und suchen nach Arbeit, aber Sie werden nichts finden. Sie sind nicht klug genug, um Gouvernante zu werden, und keine Ehefrau, die bei Verstand ist, würde Sie einstellen. Sie können dafür nicht gut genug nähen. Die Böden schrubben? Kochen? Teller spülen?“ Er lachte gehässig. „Sie können überhaupt nichts, Mylady. Sie werden nur überleben, wenn Sie sich auf den Rücken legen und die Beine breit machen.“

         	„Halten Sie den Mund!“, brüllte sie ihn aufgebracht an. „Hören Sie endlich auf! Verschwinden Sie aus meinem Haus, und kommen Sie nie wieder her. Haben Sie verstanden?“

         	„Oh, ja, ich habe Sie laut und deutlich gehört“, erwiderte er. „Und jetzt werde ich Ihnen was sagen: Wenn Sie bis morgen Abend dieses Haus nicht verlassen haben, werde ich es Ihnen abnehmen. Und keiner Ihrer … Verteidiger“, er bedachte die Dienerschaft an der Tür mit einem herablassenden Blick, „wird mich davon abhalten können.“

         	Mit diesen Worten machte er kehrt und ging zur Tür. Die versammelten Bediensteten wichen ihm rasch aus, während Fenton auf sicherem Abstand zu ihm blieb und die Pistole auf ihn gerichtet hielt. Francesca ließ sich in einen Sessel sinken, da ihre Beine sie nicht länger tragen wollten. Die Diener folgten Perkins zur Tür, ausgenommen Maisie, die zu Francesca eilte und neben deren Platz niederkniete, um sie besorgt anzusehen.

         	„Geht es Ihnen gut, Ma’am?“

         	Francesca nickte. Sie zitterte immer noch am ganzen Leib und konnte keinen klaren Gedanken wahren. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch ihr Sinn für Anstand, der ihr von Kindheit an eingetrichtert worden war, hielt sie davon ab.

         	„Ja, natürlich“, brachte sie heraus, auch wenn sie erst gegen die Tränen ankämpfen musste, bevor sie weiterreden konnte. „Ich … ich glaube, ich werde mich in mein Zimmer zurückziehen.“

         	Sie stand auf und hoffte inständig, ihre Beine würden sie bis in ihr Schlafzimmer nicht im Stich lassen. Gleichzeitig richtete sich Maisie auf. „Soll ich Ihnen behilflich sein?“

         	Francesca schüttelte den Kopf und brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. „Nein, es geht mir gut. Ich … ich muss jetzt nur eine Weile allein sein.“

         	Sie verließ den Raum, Maisie folgte ihr unschlüssig. Die anderen Diener standen im Foyer und tuschelten aufgeregt, aber die Gruppe verstummte sofort, als sie Francesca aus dem Salon kommen sahen. Fenton trat vor, die anderen blieben hinter ihm und sahen sie mit einer Mischung aus Angst und Mitgefühl an.

         	„Mylady, kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?“, begann er bedächtig, wobei er eine besorgte Miene machte.

         	„Danke, Fenton. Wenn Sie bitte Sir Alan ausrichten, dass ich heute Abend unpässlich bin …“

         	„Selbstverständlich, Mylady.“ Er verbeugte sich ernst.

         	Francesca nickte und ging zur Treppe. Ihre Knie fühlten sich wacklig an, und sie klammerte sich am Geländer fest, um sich nach oben zu ziehen. Gefühle stürzten auf sie ein und drohten, sie in lautes Kreischen oder in Tränen ausbrechen zu lassen – vielleicht auch beides zusammen. Sie spürte, dass die verunsicherten Blicke ihrer Dienerschaft ihr folgten, während sie eine Stufe nach der anderen bezwang, und es kostete sie ihre letzten Kraftreserven, nicht hemmungslos zu weinen.

         	Im letzten Augenblick schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich, da begann sie laut zu schluchzen und sank auf der Stelle zu Boden. Arme und Kopf legte sie auf einen Stuhl, dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Zorn, Angst und Scham kämpften in ihr um die Vorherrschaft und vermischten sich zu einer erdrückenden Gewalt, die ihr die Luft nahm.

         	Was sollte sie machen? Wie würde ihr Leben aussehen? Perkins’ Worte stürmten auf sie ein und durchbrachen die Barrikaden, die sie in den letzten Wochen errichtet hatte. Sie wusste, ihr Bruder würde sie bei sich aufnehmen. Sie würde nicht auf der Straße leben müssen, wie der Schuft es behauptete. Aber es war die Demütigung, die ihr so zusetzte, die Erkenntnis, dass sie für den Rest ihres Lebens von einem Verwandten abhängig sein würde.

         	Dann besaß sie kein eigenes Zuhause mehr, und ihr gesamtes Hab und Gut beschränkte sich auf das, was sie am Leib trug. Dann war sie auf die Güte und Freundlichkeit anderer angewiesen, bewegte sich am Rande von Dominics und Constances Leben und beobachtete deren Kinder, deren Ehe, deren Glück. Sie würde das Leben aufgeben müssen, für das sie nach Andrews Tod so hatte kämpfen müssen, um es weiterhin führen zu können. Dann würde all ihr Geschick, mit dem sie genügend Geld eingenommen hatte, um ihre kleine Familie aus Bediensteten über Wasser zu halten, völlig vergebens gewesen sein.

         	Nicht nur sie musste dann das Haus verlassen, sondern Fenton und die anderen ebenfalls. Sie konnte wirklich nicht von ihrem Bruder erwarten, dass der auch noch für die Kosten zusätzlicher Bediensteter in seinem Haushalt aufkam, selbst wenn der eine oder andere bereit sein sollte, das Leben in der Stadt gegen eine Anstellung auf dem Land einzutauschen. Sie hatte sie alle enttäuscht, und sie wusste, dass sich unter die Sorge der Bediensteten um Francescas Wohl auch Angst um die eigene Zukunft mischte. Die Köchin würde schnell woanders eine Arbeit finden, doch was war mit Fenton? Er war allmählich zu alt, um irgendwo eingestellt zu werden.

         	Fast noch schlimmer als all diese Dinge war die Tatsache, dass jeder in der Gesellschaft von ihrer Misere erfahren würde. Manche würden Mitleid mit ihr haben, während bei anderen als einzige Reaktion Schadenfreude zu erwarten war. Und jeder würde wissen, dass sie kläglich gescheitert war, dass ihr Ehemann sich nicht für sie interessiert und sein Leben ebenso weggeworfen hatte wie ihres. So wenig sie auch noch für Andrew empfand, war der Gedanke für sie unerträglich, dass alle Welt erfahren würde, was für eine klägliche Ehe sie geführt hatten. Und selbst wenn ein Gericht Perkins’ Forderung abweisen würde, war bis dahin doch ihr ganzes Leben vor jedermann ausgebreitet worden, und jeder konnte alle peinlichen Details erfahren.

         	Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut, und wenn sie sich nur vorstellte, dass Perkins hier in ihrem Haus leben würde, dann wurde ihr speiübel. Voller Verzweiflung versuchte sie einen Ausweg zu finden, wie sie sich selbst vor dieser drohenden Katastrophe retten konnte, doch ihr Gehirn jagte von einem Gedanken zum nächsten und war einfach nicht fähig, sich auf eine Sache zu konzentrieren.

         	Von unten hörte sie eine Männerstimme. Sir Alan musste eingetroffen sein. Er war ein guter und netter Mann, der von ihr recht angetan war. Wenn sie ihm ein wenig Mut machte, würde er sich ganz sicher in sie verlieben. Sie war davon überzeugt, dass die meisten Frauen in ihrer Situation diesen Schritt unternommen hätten.

         	Aber sie konnte das nicht. Sie schaffte es nicht, sich zu überwinden und einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte, nur damit sie für den Rest ihres Lebens finanziell abgesichert war.

         	Doch welcher andere Weg stand ihr noch offen? Seit über zwei Wochen suchte sie nach einem Ausweg aus ihrer Misere, und sie war noch immer nicht fündig geworden.

         	Plötzlich sprang sie auf und ging im Zimmer auf und ab, während sie die Tränen von ihren Wangen wischte. Ihre Nerven kribbelten wie wild, und sie konnte nicht stillsitzen. Gleichzeitig wollten die Tränen nicht versiegen, und zwischendurch musste sie immer wieder schluchzen.

         	Ihr wollte nichts einfallen, und nur ein einziger Gedanke durchdrang den Nebel in ihrem Kopf. Ein Gedanke, der nur aus einem Wort bestand: Sinclair.

         	Abrupt ging sie zum Bett und nahm den leichten Abendumhang an sich, den Maisie für sie hingelegt hatte. Sie warf ihn über ihre Schulter, verließ das Zimmer und eilte leichtfüßig die Treppe hinab. An der letzten Stufe angekommen, warf sie behutsam einen Blick um die Ecke. Zu ihrer Erleichterung hatten sich ihre Diener offenbar in die Küche zurückgezogen, um über die jüngsten Ereignisse zu reden.

         	Auf Zehenspitzen schlich sie zur Haustür, ging nach draußen und schloss sie leise. Danach zog sie die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen, und eilte die Straße entlang.

         Ein Diener in eleganter Livree, die in Blau und Weiß gehalten war, öffnete die Tür und stutzte, als er eine Frau auf der obersten Stufe entdeckte.

         	„Los, los, gehen Sie weg von hier! Was soll denn das?“, forderte er sie auf und wollte eben die Tür schließen.

         	„Nein!“, rief Francesca und streckte eine Hand aus, um ihn davon abzuhalten. Sie wusste, er hielt sie wahrscheinlich für eine Prostituierte, was sie durchaus nachvollziehen konnte. Keine angesehene Frau würde so wie sie bei einem Gentleman vor der Tür stehen, schon gar nicht ohne Begleitung.

         	Aber er durfte sie nicht wegschicken.

         	„Holen Sie Cranston“, sagte sie zu ihm. Die Kombination aus ihrer kultivierten Stimme und dem Namen des Butlers musste den Mann stutzig gemacht haben, da er auf einmal zögerte.

         	„Warten Sie hier“, erwiderte er schließlich, und wenige Minuten später war es Rochfords tüchtiger Butler, der ihr diesmal die Tür öffnete.

         	Cranston musterte sie voller Verachtung, bis sie die Kapuze weit genug nach hinten schob, um ihn ihr Gesicht sehen zu lassen. Verdutzt riss er die Augen auf. „Mylady?“

         	„Bitte, ich muss mit ihm reden“, bat sie ihn leise.

         	„Ja, aber natürlich. Treten Sie bitte ein. Es tut mir ja so leid.“

         	Francesca zog die Kapuze wieder nach vorn, weil sie nicht von den anderen Bediensteten erkannt werden wollte. Zügig führte Cranston sie durch den Flur in Rochfords Arbeitszimmer, das verlassen dalag. Der Butler nahm ihren Umhang an sich und zog sich zurück.

         	„Ich werde Seine Gnaden unverzüglich davon in Kenntnis setzen“, versicherte er ihr ohne eine Spur von Neugier, obwohl er zweifellos rätselte, was es mit ihrem Besuch auf sich haben mochte.

         	„Vielen Dank, Cranston.“

         	Er verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Francesca wandte sich ab und spürte, wie die völlige Verzweiflung allmählich abebbte, die sie dazu getrieben hatte, Hals über Kopf zu Rochford zu eilen. Stattdessen regten sich Zweifel. Was würde er wohl von ihr denken, dass sie ohne Vorankündigung bei ihm auftauchte? Im Flur waren hastige Schritte zu hören, dann stürmte der Duke herein und sah sie beunruhigt an. Sofort bemerkte er ihr tränenüberströmtes Gesicht und die angespannte Haltung.

         	„Francesca! Mein Gott, was ist passiert?“ Er ließ die Tür hinter sich zufallen und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Sind Sie krank? Ist etwas mit Dom? Selbrooke?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, darum geht es nicht.“ Er fasste ihre Hände. Seine Finger fühlten sich auf ihrer Haut so warm und stark an, dass ihr Tränen kamen und sie heftig schluchzte. „Es tut mir leid! Ich hätte nicht herkommen sollen, aber ich weiß nicht mehr ein noch aus.“

         	„Natürlich hätten Sie herkommen sollen“, sagte er, führte sie zu einem kleinen Sofa und zog sie mit sich, damit sie neben ihm Platz nahm. „Wohin hätten Sie sonst gehen wollen? Sagen Sie mir einfach, was vorgefallen ist.“

         	„Werden Sie sich dann auch darum kümmern?“, fragte sie und versuchte zu lächeln, was ihr jedoch nicht gelingen wollte.

         	„Ich werde alles in meiner Macht Stehende für Sie tun“, versicherte er ihr.

         	Mit einem Mal begann sie zu weinen. Sie hatte gedacht, dass sie alle Tränen vergossen hatte, aber sein freundliches Lächeln und der besorgte Blick erbrachten den Beweis, dass sie sich geirrt hatte. „Oh, Sinclair, es tut mir so leid. Ich sollte gar nicht … doch ich habe solche Angst …“

         	„Francesca, Liebste …“ Er zog sie zu sich auf seinen Schoß und legte die Arme um sie.

         	Es brach ihr das Herz, dass er unendlich gut zu ihr war, und sie konnte nur laut schluchzend das Gesicht an seine Brust drücken und die Finger in den Revers verkrallen. Sie weinte und weinte, was sie am Reden ebenso hinderte wie daran, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Sanft strich Rochford ihr über den Rücken und den Kopf, wobei sich einige Locken lösten, die Maisie so kunstvoll hochgesteckt hatte. Dabei redete er leise auf sie ein, bis ihr Schluchzen allmählich aufhörte. Schließlich konnte sie wieder tief durchatmen, und nach einer Weile versiegten auch die Tränen. Sie blieb gegen seine Brust gelehnt, damit seine starken Arme und der gleichmäßige Herzschlag ihr weiter Trost spenden konnten.

         	Die behutsamen Bewegungen seiner Hände waren unglaublich wohltuend, und zumindest für diesen Augenblick fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie konnte daran glauben, dass ihr hier nichts Böses zustoßen würde. Zugleich erkannte sie aber auch, dass seine Berührungen andere Regungen in ihr auslösten. Sie kniff die Augen zu und wunderte sich darüber, dass sie selbst in einer Situation wie dieser so empfinden konnte. Etwas strich über ihre Haare, und zu ihrem Erstaunen wurde ihr klar, dass er sie auf den Kopf geküsst haben musste.

         	Seine Hand bewegte sich über ihren Arm, und sie bemerkte den Hauch seines Atems an ihrem Hals. Einen Moment später berührten seine Lippen ihre Haut. Francesca schnappte nach Luft, während ihr Körper zu flammendem Leben erwachte. Ihre Brustspitzen begannen zu kribbeln, versteiften sich und drückten gegen den Stoff ihres Kleides.

         	Sie beugte sich vor, sodass er besser an ihren Hals gelangen konnte. Francesca spürte, wie Rochfords Körper sich anspannte und wie seine Haut mit einem Mal zu glühen begann. Er drückte seine samtenen Lippen in ihren Nacken, sein Atem ging rau und kitzelte ihre Haut, was einen wohligen Schauer über ihren Rücken laufen ließ.

         	Francesca wollte sich enger an ihn schmiegen, sich ihm öffnen. So verwundbar wie jetzt hatte sie sich noch nie gefühlt, und sie hatte ihre Verwundbarkeit auch nie zuvor so genossen wie in diesem Moment. Tief in ihrem Bauch erwachte eine pulsierende Hitze, die ein intensives Verlangen auslöste. Mit einem Mal begriff sie, dass sie sich wünschte, Rochford würde von ihr Besitz ergreifen. Die Eindringlichkeit dieser Begierde war so ungewohnt und fremdartig, dass sie sich nicht zu rühren wagte.

         	„Oh, Gott, das tut mir leid, Francesca“, sagte er plötzlich, als ihm klar wurde, was ihr Verhalten zu bedeuten hatte. „Sie sind zu mir gekommen, weil Sie Hilfe benötigen, und ich …“

         	Vorsichtig hob er sie hoch und setzte sie neben sich auf das Sofa. Sie fühlte sich hilflos und verlassen, und sie wünschte sich, er würde sie wieder in seine Arme schließen. Doch wenigstens war sie noch bei so klarem Verstand, dass sie nicht auf die Idee kam, ihn genau darum zu bitten.

         	Er reichte ihr ein schneeweißes Taschentuch, das sie annahm, ohne ihn anzusehen. Danach stand sie auf und entfernte sich ein paar Schritte, während sie ihre Wangen trocknete. Rochford stieß einen leisen Seufzer aus, erhob sich ebenfalls und sah sie an.

         	Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. Prompt spürte sie, dass ihr Hals rot anlief. „Es tut mir leid.“

         	„Sagen Sie das nicht immer wieder.“ Sein Tonfall war äußerst schroff, und das schien er auch sofort zu bemerken. Er schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. „Francesca … sagen Sie mir, was Ihnen Sorgen bereitet. Sie sprachen davon, dass Sie Angst haben. Wer hat Ihnen Angst gemacht? Was ist geschehen?“

         	Sie atmete tief durch und nahm ihren Mut zusammen. Plötzlich schien ihr der Gedanke, der sie mitten in ihrer Verzweiflung ereilt hatte, nicht länger in die Tat umsetzbar zu sein. „Ich … ich bin hier, weil ich Sie um ein Darlehen bitten möchte.“

         	Rochford sah sie völlig perplex an.

         	„Ich weiß, so etwas gehört sich eigentlich nicht“, redete sie hastig weiter. „Ich hatte mir auch fest vorgenommen, Sie nicht zu fragen, aber ich weiß keinen anderen Ausweg mehr. Und ich ertrage den Gedanken nicht, dass dieser Mann in meinem Haus leben soll. Ich muss irgendetwas unternehmen.“

         	„Ein Mann? Welcher Mann? Was will er in Ihrem Haus?“

         	„Es ist Perkins.“

         	„Galen Perkins?“ Rochfords dunkle Augen verfinsterten sich noch stärker, was ihn ein wenig beängstigend aussehen ließ. „Perkins ist in Ihrem Haus?“ Mit ausholenden Schritten lief er zur Tür, woraufhin Francesca ihm hinterherlief, um ihn zurückzuhalten. „Nein! Nein, er ist jetzt nicht in meinem Haus. Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt. Setzen Sie sich bitte hin, und lassen Sie mich ganz von Anfang an erzählen.“

         	„Also gut.“ Er ließ sich von ihr zum Sofa führen, auf dem sie beide wieder Platz nahmen. „Erzählen Sie.“

         	„Lord Haughston …“

         	„So weit reicht das zurück?“

         	„Ja, allerdings. Andrew war … unvernünftig.“

         	Er lachte humorlos auf. „Lord Haughston war ein Dummkopf.“

         	Sie wollte protestieren, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern. „Ja, das ist wahr. Sie hatten recht, was ihn anging.“ Während sie redete, drehte sie den Kopf zur Seite, weil sie ihm nicht in die Augen sehen wollte. „Es war verrückt von mir, ihn zu heiraten. Sie hatten versucht, mich zu warnen, doch ich wollte nicht auf Sie hören. Es tut mir leid.“

         	Als sie ihn kurz ansah, entdeckte sie zu ihrer Verwunderung einen schmerzhaften Ausdruck in seinen Augen. „Ich bin derjenige, dem es leidtun muss. Ich wusste, es war sinnlos, es Ihnen zu sagen, weil Sie frischverliebt waren, dennoch musste ich es versuchen. Aber ich machte es nur noch schlimmer.“

         	„Ich war davon überzeugt, dass Sie diese Warnung nur aussprachen, weil Sie verbittert waren.“

         	Nachdem ihre Verlobung bekanntgemacht worden war, hatte er sich von seinem Anwesen auf den Weg zu ihr begeben, um ihr in kaltem, abweisendem Tonfall zu sagen, dass sie einen Fehler machte, wenn sie einen Narren wie Andrew Haughston heiratete. Sie erinnerte sich an den Schmerz, der sie überkam, kaum dass sie ihn sah, und es war mehr dieser Schmerz als die Liebe zu Andrew gewesen, die sie dazu veranlasst hatte, aus dem Zimmer zu stürmen und ihm kein Wort zu glauben.

         	„Ich war auch verbittert“, gestand er ihr. „Aber das bedeutete nicht, dass ich Ihnen etwas anderes als die Wahrheit erzählen wollte. Ich habe nur den falschen Weg gewählt. Ich hätte einen Brief schreiben sollen, anstatt Sie aufzusuchen. Dann wäre es mir möglich gewesen, meine Argumente sachlicher darzulegen. Zu der Zeit jedoch konnte ich nicht klar denken, wenn ich in Ihrer Nähe war. Ich hätte Ihnen einen klaren Beweis dafür liefern sollen, was für eine Sorte Mann Haughston war. Ich hätte bleiben sollen, bis Sie bereit waren, mir zu glauben und mir zuzuhören. Doch ich ließ mich von meinem verletzten Stolz beherrschen.“

         	Francesca lächelte und drückte seine Hand. „Oh, Sinclair, geben Sie sich bitte nicht die Schuld. Es war ganz allein mein Fehler, diesen Mann zu heiraten. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, anstatt mich in diese Ehe zu stürzen. Es war nur … ich … ich wollte ihn lieben. Und ich wollte glauben, dass er der perfekte Mann für mich war. Ich fühlte mich verletzt und einsam, und ich war wütend auf Sie.“ Sie sah ihn ernst an. „Sie haben Andrew einen Dummkopf genannt, aber ich war zehnmal schlimmer, weil ich Ihnen mit der Heirat belegen wollte, dass mein Herz nicht gebrochen war.“

         	Er saß reglos da und hielt nur ihre Hand fest. Plötzlich wurde Francesca klar, wie viel sie ihm soeben enthüllt hatte. Sie sprang auf und ging durch das Zimmer. „Aber darum geht es jetzt nicht. Wichtiger ist, dass mir Lord Haughston praktisch nichts hinterließ, als er starb. Oder besser gesagt, er hinterließ mir einen Berg Schulden. Seit seinem Tod komme ich kaum über die Runden.“

         	„Ich weiß“, sagte er leise.

         	Sie schaute ihn erschrocken an. „Sie wissen das?“ Ihre Wangen begannen zu glühen. „Ist das allgemein bekannt? Weiß jeder in der Gesellschaft Bescheid?“

         	„Nein, nein“, beteuerte er hastig, erhob sich von der Couch und ging zu ihr. „Nur ich weiß davon. Ich hatte einen Verdacht, wie es um Sie bestellt ist, weil ich seinen Lebenswandel kannte. Ich … stellte einige diskrete Nachforschungen an.“

         	Ihre Verlegenheit steigerte sich weiter. All die Jahre über hatte sie versucht, ihre Geldprobleme vor ihm zu verheimlichen, und ihm waren die wahren Verhältnisse längst bekannt gewesen. „Sie müssen mich für schrecklich dumm gehalten haben.“

         	„Nein, natürlich nicht.“

         	Sie seufzte. „Ach, vermutlich macht das jetzt auch nichts mehr aus. Sie haben mich immer von meiner schlechtesten Seite erleben können.“

         	Für einen Moment huschte ein Lächeln über seine Lippen. „Das ist wahr, aber es beruht auf Gegenseitigkeit.“

         	Nun war sie diejenige, die lächeln musste. „Tatsächlich? Dann muss Ihre schlechteste Seite so unbedeutend sein, dass ich davon nichts bemerkt habe.“

         	„So wie bei Ihnen.“

         	Ihr wurde warm ums Herz, und sie musste schlucken. Sie wandte sich ab, und erst nachdem sie sich geräuspert hatte, sagte sie: „Nun, ich habe gelernt, sparsam zu sein. Sie würden staunen, wenn Sie mich beim Einkaufen sehen könnten.“ Da sie nicht in seine Richtung schaute, bemerkte sie nicht die Mischung aus Schmerz und Bedauern, die seine Miene prägte. „Ich habe mich durchschlagen können, aber mit Perkins …“

         	„Was zum Teufel hat Perkins damit zu tun?“

         	„Er hat bei einem Kartenspiel mit Andrew mein Haus gewonnen!“ Sie wirbelte herum, während Zorn sie erfasste. „Dieser … dieser Bastard hat für eine Handvoll Karten mein Zuhause verloren.“

         	Rochfords Augen funkelten entrüstet, und er stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus. Ob sie Perkins oder ihrem verstorbenen Ehemann galten, wusste sie nicht, auf jeden Fall fühlte sie sich besser.

         	„Perkins sagt, wenn ich ihm das Geld gebe, das Andrew ihm schuldet, wird er das Papier zerreißen, auf dem Andrew ihm das Eigentum am Haus übertragen hat. Ich habe verkauft, was ich entbehren kann, doch diese Summe ist für mich unerreichbar. Wenn ich aber …“ Sie schluckte, da sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen. Was sie vorhatte, war schlicht unerhört. Eine Frau konnte nicht einen derartigen Betrag von einem Mann annehmen, ohne ihre Tugend aufs Spiel zu setzen, und sie fürchtete, wenn sie es versuchte, würde er nur das Schlechteste von ihr denken. Sekundenlang geriet sie ins Stocken, dann jedoch platzte sie heraus: „Wenn Sie mir ein Darlehen gewähren würden, könnte ich ihm das Geld geben. Ich werde es auch zurückzahlen, das verspreche ich Ihnen. Ich werde das Haus verkaufen, dann habe ich genug Geld und kann …“

         	„Sie werden Ihr Haus nicht verkaufen“, fiel Rochford ihr ins Wort.

         	„Ansonsten müsste ich es während der Saison vermieten, aber dann würde es Jahre dauern, bis ich das Darlehen zurückgezahlt habe. Wenn ich verkaufe, bekommen Sie Ihr Geld zurück, und ich suche mir ein kleineres Haus.“

         	„Sie werden es nicht vermieten, Sie werden es nicht verkaufen, und ein Darlehen gibt es auch nicht.“

         	Das Gesicht des Dukes war wie versteinert, seine Augen strahlten solche Kälte aus, dass es ihr die Sprache verschlug. „So weit kommt es noch, dass dieser verdammte Kerl sich Ihr Haus unter den Nagel reißt. Cranston wird die Kutsche rufen, damit Sie zurückgefahren werden.“ Mit diesen Worten ging er zur Tür.

         	„Rochford, was haben Sie vor?“, rief sie aufgeregt und lief hinter ihm her.

         	Er drehte sich um und entgegnete knapp: „Ich werde Perkins aufsuchen.“

      

   
      
         15. KAPITEL

         „Sinclair! Nein!“ Sie packte ihn am Arm, damit er stehen blieb. „Was haben Sie vor? Ich werde nicht zulassen, dass Sie einfach so meine Schulden bezahlen!“

         	„Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass auch nur ein Penny den Besitzer wechseln wird. Vielmehr bin ich der Ansicht, dass Perkins zu der Einsicht gelangen wird, besser auf den Kontinent zurückzukehren.“

         	„Sinclair!“ Francesca sah ihn entsetzt an. „Sie wollen doch nicht hingehen, um sich mit ihm zu schlagen! Nein, das dürfen Sie nicht. Wirklich, das ist er nicht wert. Sie werden sich nur verletzen.“

         	„Wollen Sie damit andeuten“, gab er zurück und zog fragend eine Augenbraue hoch, „ich könnte es mit einem Scheusal wie Perkins nicht aufnehmen?“

         	„Er hat einen Mann umgebracht!“

         	„Ich werde ebenso als Draufgänger angesehen, wenn auch auf meine eigene bescheidene Weise.“

         	„Das weiß ich“, entgegnete Francesca. „Aber Sie sind ein Gentleman, der sich an einem Ehrenkodex orientiert, während sich Perkins an keinerlei Regeln hält.“

         	„Wenn es um Perkins geht, muss ich gestehen, dass ich keine große Veranlassung sehe, mich an irgendwelche Regeln zu halten.“

         	„Nein, bitte … Sie dürfen sich nicht auf ein Duell einlassen. Ich würde mir mein Leben lang Vorwürfe machen, wenn Ihnen etwas zustößt.“

         	„Ihr Vertrauen in meine Fähigkeit hat schon etwas Entmutigendes, das muss ich doch sagen, meine Liebe.“ Gerade wollte sie zu einem erneuten Protest ansetzen, da schüttelte er den Kopf und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Zu einem Duell wird es nicht kommen, das kann ich Ihnen versprechen. Auch ohne Duell werde ich einen Weg finden.“

         	Francesca ließ seinen Arm los, blickte aber weiter besorgt drein. „Er wird nicht wie ein Gentleman kämpfen. Sie können ihm nicht trauen.“

         	„Glauben Sie mir, das habe ich auch nicht vor.“

         	Er ging weiter zur Tür, dann warf er ihr einen letzten Blick zu. Sie stand mitten im Zimmer und sah ihn verloren an. Ihre dunkelblauen Augen wirkten in ihrem blassen Gesicht erschreckend groß.

         	Rochford murmelte einen Fluch, ging zu ihr zurück, nahm sie in die Arme und küsste sie. Vor Schreck reagierte sie im ersten Moment nicht, doch dann schlang sie die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Er küsste sie lange und leidenschaftlich, und als er sie nach einer Weile losließ, stockte ihr der Atem, und ihr Herz raste wie wild.

         	Im nächsten Augenblick ging er hinaus in den Flur und rief nach Cranston. Francesca ließ sich benommen in einen Sessel sinken. Sie hörte, wie Rochford mit seinem Butler redete, doch sie verstand kein Wort. Wenig später tauchte Cranston in der Tür auf und verbeugte sich.

         	„Mylady, die Kutsche ist bereit, Sie nach Hause zu bringen.“

         	„Vielen Dank, Cranston.“ Sie brachte ein Lächeln zustande, auch wenn sie vermutete, dass es nicht sehr überzeugend wirkte.

         	Der Butler half ihr in den Umhang, den sie vorn zuknöpfte. Dann schlug sie abermals die Kapuze über den Kopf und folgte ihm zur Haustür. Wie angekündigt, stand Rochfords Kutsche draußen, und Cranston half ihr hinein. Sie überlegte, was er wohl über ihren rätselhaften Besuch dachte, doch sein Gesicht gab wie üblich keinen Hinweis.

         	Sie hatte gehofft, den Duke noch einmal zu sehen, bevor sie sich auf den Heimweg begab, aber er musste das Haus verlassen haben, gleich nachdem er dem Butler die nötigen Anweisungen gegeben hatte. Sie war so nervös, dass sie wiederholt tief durchatmen musste, um zur Ruhe zu kommen.

         	Sinclair würde nichts passieren, sagte sie sich. Sie hatte Dominic sagen hören, dass der Duke jemand sei, den man sich bei einer Schlägerei auf seiner Seite wünschte, was sie für ein Kompliment über Sinclairs kämpferisches Geschick ansah.

         	Dennoch war sie voller Sorge. Perkins würde ohne zu zögern einen unbewaffneten Mann erschießen. Wenn Sinclair bei dem Versuch, ihr zu helfen, ums Leben kam, würde sie sich das für den Rest ihres Lebens vorwerfen. Sie wünschte, sie wäre nie auf die Idee gekommen, nach Lilles House zu gehen. Lieber verzichtete sie auf ihren Besitz, anstatt in Kauf zu nehmen, dass Rochford verletzt oder gar getötet wurde.

         	Und doch mischte sich ein anderes Gefühl unter ihre Gewissensbisse und ihre Ängste – Dankbarkeit, aber noch etwas anderes, etwas Größeres. Ganz gewiss war auch Erleichterung im Spiel, wenn sie daran dachte, dass sie ihr Zuhause womöglich nicht verlieren würde. Doch es war noch intensiver als diese Empfindung – eine tief gehende wohlige Wärme, eine innere Befriedigung angesichts der Erkenntnis, dass Sinclair noch immer daran interessiert war, wie es ihr ging.

         Der Duke of Rochford ließ keine Zeit verstreichen, um Galen Perkins aufzuspüren. Zunächst suchte er eine Spielhalle an der Pall Mall auf, von der er genau wusste, dass Lord Haughston dort früher häufig zu Gast war. Sie existierte immer noch, doch von Perkins keine Spur. Eine Nachfrage beim Betreiber ergab, dass Perkins nicht länger in diesem Club willkommen war, da er dort vor seiner Flucht auf den Kontinent beträchtliche Spielschulden angehäuft, aber nie beglichen hatte. Üblicherweise sei er wohl ein paar Häuser weiter an der Pall Mall oder in einem Club an der Bennett zu finden.

         	Letztere Adresse erwies sich als zutreffend. Perkins war so sehr in ein Glücksspiel vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie Rochford das Lokal betrat. Der Duke ging wieder nach draußen und drückte dem Pförtner eine Goldmünze in die Hand, damit der Perkins nach draußen brachte, wo er auf ihn warten wollte. Zehn Minuten später öffnete der stämmige Mann die Tür und führte Perkins nach draußen.

         	Der sah sich um und beschwerte sich: „Was reden Sie da bloß? Ich kann hier niemanden entdecken.“

         	Der Mann zuckte mit den Schultern. „Dazu kann ich nichts sagen. Ich sollte Ihnen ausrichten, dass er Ihnen gegenüber eine Schuld zu begleichen hat.“

         	Plötzlich trat Rochford aus dem Schatten. „Ich bin derjenige.“

         	Perkins riss die Augen auf und wollte in den Club zurückkehren, doch der Duke bekam seinen Oberarm zu fassen und dirigierte den Mann auf die Straße. „Wir beide werden uns jetzt unterhalten.“

         	„Den Teufel werden wir tun“, gab Perkins zurück. „Ich gehe mit Ihnen nirgendwo hin.“

         	„Ach, glauben Sie das?“ Rochford ließ den Arm los und rammte Perkins im gleichen Moment die Faust in die Magengrube. Der knickte vornüber und schnappte nach Luft, woraufhin Rochford einen Haken an seinem Kinn landete, der seine Lippe aufplatzen ließ. Perkins taumelte und landete unsanft auf dem Gehweg.

         	Der Pförtner hatte dem Geschehen mit großem Interesse zugesehen, und nun gab der Duke ihm ein Zeichen. „Helfen Sie mir, den Burschen in eine Droschke zu schaffen. Ich glaube, es wird Zeit für ihn, nach Hause zu gehen.“

         	Der Mann zog den Mundwinkel kurz hoch, dann kam er zu ihnen und packte Perkins’ Arm, um ihn aufzurichten, damit er wieder auf seinen Beinen stand. Rochford winkte eine Droschke herbei, und gemeinsam bugsierten sie den bleichen, keuchenden Perkins hinein.

         	Rochford nahm ihm gegenüber Platz. „Wo logieren Sie?“

         	Perkins betrachtete ihn schweigend und mit Abscheu.

         	„Legen Sie es tatsächlich auf eine weitere Runde an?“, fragte der Duke ihn seufzend. „Für mich stellt das natürlich kein Problem dar, aber ich fürchte, Sie werden es bald leid sein.“

         	Diesmal murmelte Perkins eine Adresse, die Rochford an den Fahrer weitergab, dann lehnte er sich zurück, hielt die Arme verschränkt und betrachtete sein Gegenüber eindringlich. Perkins hielt eine Hand auf seinen Bauch gedrückt und wich dem Blick des Dukes aus. Als die Droschke vor einem schmalen Haus aus braunen Ziegelsteinen anhielt, beugte sich Rochford nach vorn, packte Perkins am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Weil er den Fahrer bezahlen musste, ließ er seinen Gefangenen kurz los, was der sofort nutzte, um davonzurennen.

         	Fast beiläufig streckte Rochford sein Bein aus, blockierte Perkins’ Fuß und ließ ihn der Länge nach auf dem Gehweg landen. Er gab dem Fahrer das Geld und bückte sich, um Perkins hochzuzerren, der sich beim Sturz die Oberlippe aufgeschlagen hatte. Das schien zu genügen, da er keinen Widerstand mehr leistete, als er von Rochford die Treppe hinauf in das Haus dirigiert wurde.

         	Eine weitere Treppe war zu überwinden, dann standen sie vor der Tür zu seiner Unterkunft. Perkins kramte eine Weile, bis er den Schlüssel fand, schließlich konnten sie eintreten. Mit einem verächtlichen Stoß in den Rücken landete er auf seinem Bett. „Verdammt noch mal“, brüllte er. „Was zum Teufel soll das?“ Er hatte Mühe, sich aufrecht hinzusetzen.

         	„Ich schicke Sie zurück auf den Kontinent.“

         	„Was? Ich geh hier nicht weg!“

         	„Doch, ich glaube schon. Als Erstes geben Sie mir dieses Schreiben, mit dem Ihnen Lord Haughston angeblich sein Haus versprochen hat, und als Zweites werden Sie das Land verlassen und nie wiederkehren.“

         	„Von wegen!“ Perkins’ Widerspruch hätte wohl überzeugender gewirkt, wenn er beim Aufstehen nicht so ins Schwanken geraten wäre, dass er sich am Bett festhalten musste, damit er nicht umfiel. „Sie können mich zu gar nichts zwingen.“

         	Als Rochford ihm einen unmissverständlichen Blick zuwarf, drehte sich Perkins schnaubend um. „Schon gut, schon gut“, beklagte er sich und wandte sich zu dem kleinen Nachttisch um. Mit dem Rücken zu Rochford stehend, griff er in die Schublade. Plötzlich wirbelte er herum und stürmte mit einem Messer in der Hand auf ihn los.

         	Rochford machte einen Schritt zur Seite und landete einen Treffer in der Nierengegend, als Perkins an ihm vorbei ins Leere lief. Der wurde von der Wucht des Schlags ein Stück weitergeschickt, aber Rochford folgte ihm, bekam die Hand zu fassen, in der Perkins das Messer hielt, und drehte ihm den Arm auf den Rücken, um ihm die Klinge abzunehmen.

         	„So“, meinte Rochford nur und steckte die Waffe ein. „Ich hoffe, Sie werden Ihre Tasche packen. Noch so eine Attacke, und Sie verlassen das Land ganz ohne Habseligkeiten.“

         	„Sie hätten mir fast den Arm ausgekugelt“, jammerte Perkins und rieb über seine Schulter. „Haben Sie den Verstand verloren?“

         	„Glauben Sie mir, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.“

         	„Ich habe Ihnen nie etwas angetan. Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln.“

         	„Sie haben eine Lady beleidigt, die eine gute Bekannte ist. Das gibt mir jedes Recht. Und jetzt geben Sie mir dieses Schreiben.“

         	Perkins verzog verbittert den Mund. „Dieses Flittchen! Das ist also der Preis, den sie gefordert hat, damit sie Ihre Gespielin wird, wie?“

         	Rockfords Faust traf ihn an der Wange und schickte den Mann zu Boden. Ehe Perkins wusste, wie ihm geschah, machte Rochford einen Schritt nach vorn und drückte seinen Stiefel gegen die Kehle seines Widersachers.

         	„Ich könnte jetzt mit Ihnen anstellen, was ich will“, machte er ihm im Plauderton klar. „Ich hoffe, Sie sind klug genug, das zu begreifen. Wenn ich wollte, könnte ich fester zudrücken und Sie da ersticken lassen, wo Sie jetzt liegen.“ Er übte etwas mehr Druck auf den Kehlkopf des Mannes aus. „Ich könnte Sie mit einer einzigen Bewegung töten und dann meine Diener kommen lassen, damit sie Ihre Leiche in die Themse schmeißen. Niemand würde wissen, dass Sie tot sind, und niemand würde Sie vermissen.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Und jetzt fordere ich Sie zum letzten Mal auf: Geben Sie mir das Schreiben.“

         	Perkins war inzwischen kreidebleich geworden. Er fasste in die Innentasche seiner Jacke und zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus, das er Rochford hinhielt.

         	Der verringerte den Druck auf den Hals des Mannes ein wenig und bückte sich, um das Blatt an sich zu nehmen. Er faltete es auseinander und überflog den Text, danach steckte er es in seine Jackentasche. „Sagen Sie“, merkte er beiläufig an. „Nur aus Neugier … war Haughston tatsächlich so dumm, dieses Schreiben aufzusetzen?“

         	Perkins kniff die Lippen aufeinander, woraufhin Rochford den Druck abermals verstärkte.

         	„Nein!“, keuchte Perkins. „Das habe ich geschrieben. Seine Handschrift habe ich schon immer beherrscht. Dieses Spatzenhirn! Ich weiß nicht mehr, wie oft ich für ihn Schuldscheine vorgeschrieben habe. Er war ständig zu betrunken, um sich daran zu erinnern.“

         	Mit einem verächtlichen Laut nahm Rochford seinen Fuß weg, woraufhin sich Perkins langsam aufrichtete. „Sie werden England morgen verlassen“, erklärte er ihm in frostigem Tonfall. „Und falls Sie je zurückkommen, werde ich meinen Namen und mein Vermögen in die Waagschale werfen, damit man Sie wegen des Mordes an Avery Bagshaw vor Gericht stellt. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

         	Perkins reagierte mit einem hasserfüllten Blick, aber er nickte zustimmend, während er sich das frische Blut vom Mund wischte.

         	„Gut“, sagte Rochford. „Ich hoffe wirklich, dass ich Sie nicht wiedersehen werde. Enttäuschen Sie mich nicht.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zur Tür. Perkins sah ihm nach, dann stakste er zu seinem Bett, auf dem die Reisetasche stand. Er packte sie und schleuderte sie gegen die Wand. „Das werden wir ja sehen“, brummte er mürrisch. „Das werden wir ja verdammt noch mal sehen.“

         Francesca saß im Salon. Sie war davon überzeugt, dass Rochford zu ihr kommen würde, sobald er mit Perkins fertig war. Sollte er das nicht tun, war zu befürchten, dass der denkbar schlimmste Fall eingetreten war. Solange sie nicht wusste, was geschehen war, konnte sie unmöglich zu Bett gehen.

         	Also zog sie die Schuhe aus und kuschelte sich in den bequemsten Sessel im Zimmer, den sie so gedreht hatte, dass sie aus dem Fenster auf die Straße sehen konnte. Die Zeit verging quälend langsam.

         	Sie sagte sich, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Rochford würde die Angelegenheit mit Perkins klären, ohne selbst eine Verletzung davonzutragen. Sie hatte noch nie erlebt, dass er sich unvorbereitet oder unachtsam verhalten hätte. Er war intelligent und stark, und er würde Perkins nicht unterliegen, ganz gleich, wie verschlagen der auch vorgehen mochte.

         	Doch sosehr sie sich das einzureden versuchte, wollte die Angst einfach nicht weichen. Sollte Sinclair ihretwegen etwas zustoßen, dann wusste sie nicht, was sie tun würde. Der Gedanke an sich war nahezu lähmend.

         	Sie kniff die Augen zu und verschränkte die Hände. Nein, sie hätte nicht zu Rochford gehen dürfen. Das war dumm von ihr gewesen, dumm und egoistisch.

         	Gleichzeitig wusste sie aber, dass ihr gar keine andere Wahl geblieben war, und wenn sie noch einmal von vorn hätte anfangen können, sie hätte alles ganz genauso gemacht. Denn Tatsache war, dass von allen Verwandten und Freunden Rochford der eine war, an den sie sich immer wenden würde, wenn sie in Schwierigkeiten war.

         	Und das, so wurde ihr in dem Moment klar, war die Wahrheit ihres Lebens. Rockford kannte sie besser als jeder andere. Er war der Fels in der Brandung, der eine Mensch, auf den sie sich stets verlassen konnte.

         	Genau das hatte sie über Jahre hinweg sich selbst gegenüber geleugnet und ihr Bestes gegeben, um so zu tun, als sei das nicht die Realität. Sie hatte ihr Leben als Ehefrau eines anderen Mannes verbracht, sie war Andrew in jeder Hinsicht treu gewesen – nur nicht in der Hinsicht, die wirklich zählte. Denn ihr Herz gehörte Sinclair, ihm hatte es schon immer gehört.

         	Und daran würde sich niemals etwas ändern.

         	Sie machte sich nicht vor, dass es für sie noch eine gemeinsame Zukunft geben könnte. Zugegeben, Rochford empfand ein gewisses Maß an Leidenschaft für sie. Angesichts seiner Küsse und Berührungen ließ sich das nicht leugnen. Aber sie wusste, Leidenschaft konnte nicht mit Liebe gleichgesetzt werden, und eine Heirat stand überhaupt nicht zur Debatte.

         	Diese Hoffnung hatte Francesca bereits aufgeben müssen, als sie die Verlobung löste. Der Duke war ein zu stolzer Mann, und er würde nicht ein zweites Mal um die Hand einer Frau anhalten, die sich von ihm getrennt hatte. Nicht einmal mit noch so viel Fantasie hätte sie glauben können, dass er sie heiraten wollte. Es wäre eine Vernachlässigung seiner Pflicht gegenüber seinem Namen und seiner Familie, würde er eine Witwe ehelichen, die ihm keine Kinder schenken konnte.

         	Nein, Rochford kannte seine Pflichten, und er würde eine Frau von einer anderen Art heiraten. Warum hätte er sich auch sonst auf die Suche nach einer Braut begeben?

         	Ihre Liebe würde ihr selbst keine Befriedigung geben können, und doch gab es da etwas tief in ihrem Inneren, das auf dieses Wissen mit Wärme reagierte. Viele Jahre lang war das Herz in ihrer Brust ein kalter Stein gewesen, und dass es nun wieder zu echten Gefühlen fähig war, hatte etwas Berauschendes an sich.

         	Sie beugte sich vor, als sie einen Mann sah, der sich ihrem Haus näherte. Angespannt wartete sie, dass er näher kam.

         	„Sinclair!“ Tränen stiegen ihr in die Augen, als sich die große Gestalt als der Duke entpuppte.

         	Sie sprang auf, nahm die Kerze und eilte zur Tür. Dort stellte sie die Kerze auf den Tisch und schob den Riegel zur Seite, dann zog sie die Tür auf. Soeben bog Rochford in den Weg ein, der zu ihrem Haus führte.

         	„Sinclair!“

         	Er hob den Kopf und lächelte sie an, während Francesca die Stufen hinuntereilte und sich ihm an den Hals warf. Sofort legte er die Arme um sie und küsste sie. Eine Weile standen sie eng umschlungen da, ihre Lippen wie miteinander verschmolzen, den Rest der Welt hatten sie vergessen.

         	Schließlich aber erinnerte sich Francesca daran, wo sie beide standen und was sie taten, woraufhin sie ihn losließ und einen Schritt nach hinten trat, wobei sie ein wenig unsicher lachte.

         	„Ich war so in Sorge. Kommen Sie rein, kommen Sie rein …“ Sie nahm seine Hand und führte ihn nach drinnen, während sie kurz ihren Blick über die dunkle Straße wandern ließ.

         	So wie beim letzten Mal, als er spät am Abend erschienen war, schlichen sie auch jetzt durch den Flur, diesmal aber ins gemütliche Wohnzimmer.

         	„Was ist geschehen?“, fragte sie, als sie die Tür hinter sich schloss und sich zu ihm umdrehte. „Haben Sie Perkins gefunden?“

         	„Ja.“ Er fasste in die Jackentasche und zog ein Blatt heraus, das er auseinanderfaltete, ehe er es ihr gab. „Hier ist das Schreiben. Ich schlage vor, Sie verbrennen es.“

         	Fast ungläubig nahm sie das Blatt an sich und bemerkte dabei, wie sehr ihre Finger zitterten. „Sie … Sie haben ihm kein Geld gegeben?“

         	„Nein, und das schwöre ich Ihnen auch.“

         	„Und Sie haben ihn auch nicht getötet?“

         	Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Auch das nicht. Ich habe den Burschen überredet, England zu verlassen. Ich glaube nicht, dass Sie ihn noch einmal wiedersehen werden.“

         	„Oh, Sinclair!“ Sie drückte ihre Hand auf ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten. „Vermutlich ist es verkehrt von mir, weil ihm das Haus dem Gesetz nach gehören würde, trotzdem bin ich froh, dass Sie ihn weggeschickt haben.“

         	„Das Haus ist nicht sein Eigentum. Perkins hat zugegeben, dass das Schreiben eine Fälschung ist, wie ich es mir auch gedacht hatte. Haughston war dumm genug, um einen solchen Schuldschein tatsächlich zu unterzeichnen, aber wenn Perkins seit sieben Jahren ein echtes Schreiben in seinem Besitz gehabt hätte, dann wäre er schon früher auf die Idee gekommen, etwas zu unternehmen – auch im Exil. Und er wäre auch nicht bereit gewesen, statt des Hauses Geld anzunehmen. Mit einem echten Dokument hätte er gleich nach seiner Rückkehr zum Gericht gehen können.“

         	„Oh.“ Francesca dachte darüber nach. „Ganz sicher haben Sie recht. Ich hätte juristisch gegen ihn vorgehen können. Und das hätte ich auch machen sollen, anstatt Ihnen damit zur Last zu fallen.“

         	„Sie haben genau das Richtige getan. Wären Sie gegen ihn vorgegangen, dann hätte er Sie überall mit Lügen und Behauptungen schlechtgemacht. Der Mann ist eine falsche Schlange, und es hat mir keine Mühen bereitet, ihm diesen Wisch abzuknöpfen. Mir tut nur leid, dass Sie so lange gewartet haben. Ich hätte Ihnen gern die wochenlange Ungewissheit erspart.“

         	Seine Worte und der sanfte Ausdruck in seinen Augen ließen sie schließlich die Beherrschung verlieren, und sie begann zu weinen.

         	„Francesca, meine Liebe … nicht.“ Er ging zu ihr und zog sie in seine Arme. „Weinen Sie doch nicht.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Ich wollte Sie glücklich machen.“

         	„Das bin ich ja!“ Francesca brachte ein tränenersticktes Lachen heraus. „Ich bin so glücklich, wie ich es seit … seit einer Ewigkeit nicht mehr war.“

         	Er musste grinsen, legte seine Arme enger um sie und rieb seine Wange an ihrem Haar. „So glücklich, dass Sie weinen müssen.“

         	„Genau.“

         	Sie lehnte sich leicht nach hinten und betrachtete sein Gesicht, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte. Ihre blauen Augen strahlten vor Zärtlichkeit und Freude.

         	Ihm stockte einen Moment lang der Atem. „Francesca …“

         	„Sie waren so nett zu mir, so gut. Ich bin Ihnen dankbarer, als Sie es sich vorstellen können.“

         	„Sie sollen mir nicht dankbar sein“, antwortete er mit belegter Stimme.

         	„Ich bin Ihnen aber dankbar … und noch mehr, viel mehr.“ Kühn stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sie legte die Hände an sein Gesicht, und einen Moment lang sahen sie sich nur an, dann beugte sie sich erneut vor.

         	Ihre Lippen berührten seine, und sie küssten sich begierig, während ihre Zunge und seine sich wie in einem von Verlangen geprägten, hitzigen Tanz bewegten. Rochford legte die Hände auf ihre Hüften, während er Francesca fester an sich drückte. Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, um das Gefühl zu genießen, als ihre weichen Kurven sich gegen seinen gestählten Körper drückten. Tief in ihrem Inneren erwachte ein Verlangen, das schnell stärker wurde, sobald er sie streichelte oder seinen Mund fester auf ihre Lippen drückte. Ihre Sinne wurden mit Leben erfüllt, wie es nur bei ihm möglich war. Ihre Haut war über alle Maßen empfindlich und nahm sogar den leichtesten Luftzug wie eine körperliche Berührung wahr. Alles war um ein Vielfaches verstärkt, sodass sie fast das Gefühl hatte, von ihren Empfindungen überwältigt zu werden.

         	Sie schob eine Hand in seinen Nacken und spürte, wie die kurzen Haare über dem Kragen sie stachen und wie seidig und voll sein Haar wurde, wenn sie es etwas weiter oben anfasste.

         	Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen, als sie die Finger in seinem Haar vergrub. Seine Reaktion ließ ihr eigenes Verlangen nur noch eindringlicher werden. Ihr Herz raste in ihrer Brust, als wollte es sich einen Weg aus ihrem Körper bahnen. Er schloss sie fester in seine Arme, so fest, dass es fast schmerzte. Es war, als würde er versuchen, ihre beiden Körper miteinander verschmelzen zu lassen.

         	Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie genau das wollte – ihn in sich spüren, ihn zu einem Teil von ihr werden zu lassen, so mit ihm vereint zu sein, dass sie nicht wusste, wo er endete und wo sie anfing. Sie zitterte, da ihre Begierde ihr fast schon Angst machte, da sie allbeherrschend war.

         	„Nein.“ Er löste sich von ihr und schnappte nach Luft. „So will ich es nicht. Sie sollen nicht das Gefühl haben, mir etwas zu schulden.“ Er fuhr sich durchs Haar, atmete tief durch und hatte sichtlich Mühe, ruhig und gefasst zu sprechen. „Ich werde Ihre Situation nicht ausnutzen.“

         	Er musterte sie, aber die Hitze, die in seinen Augen loderte, verriet ihr, was sein Körper wollte, auch wenn sein Verstand sich dagegen sperrte. „Sie müssen sich nicht für das erkenntlich zeigen, was ich für Sie getan habe. Das ist nicht der …“

         	„Schht“, machte sie und legte einen Finger auf seine Lippen. „Ich weiß, dass Sie mir nicht aus diesem Grund geholfen haben.“ Sie musterte ihn und nahm jedes Detail dieses geliebten Gesichts in sich auf, das wie seine Augen keinen Hehl aus dem machte, was er wollte. „Das ist meine eigene Entscheidung. Ich will es so.“

         	Während sie diese Worte sprach, wurde ihr bewusst, dass sie der Wahrheit entsprachen. Auch wenn in ihrem Hinterkopf die Furcht lauerte, dass seine hitzige Begierde zu kalter Asche zerfallen würde, und auch wenn sie all die Gründe nur zu gut kannte, warum sie besser nicht den nächsten Schritt wagen sollte, wollte sie genau das. Sie wollte es mehr als alles andere in ihrem Leben. Das Einzige, was sie auf der ganzen Welt haben wollte, das … das war er.

         	Lächelnd ließ sie sich wieder in seine Arme sinken und hob den Kopf, um ihm weiter in die Augen zu blicken.

      

   
      
         16. KAPITEL

         „Francesca …“ Ihr Name kam verlangend und hoffnungsvoll über seine Lippen, während er die Arme um sie schlang, um sie begierig zu küssen. Sie klammerte sich an ihn, erwiderte jeden seiner Küsse, wobei sich ihre Finger in ihn verkrallten.

         	Er war ihr Anker in einem Mahlstrom aus Gefühlen und Empfindungen. Er war derjenige, der ihre Begierde geweckt hatte, und zugleich war er der Einzige, der sie auch wieder stillen konnte.

         	Ungeübt strich sie über seine Schultern und vergrub die Finger in seinem Haar, während sich mit jeder Berührung ihre Erregung steigerte, weil sie spürte, dass es noch nicht alles sein konnte. Sie wusste, es war seine nackte Haut, die sie erkunden, die sie mit ihren zitternden Fingern berühren wollte. Von einer nie gekannten Kühnheit erfasst, ließ sie die Hände unter seine Jacke gleiten. Die Seide seiner Weste fühlte sich glatt und kühl an, der glänzende Stoff weckte ihre Lust, aber auch das genügte ihr nicht. Sie wollte ihn berühren, ihn fühlen. Vor allem jedoch wollte sie seine Hände auf ihrem Körper spüren.

         	Sinclair ließ sie los, um seine Jacke auszuziehen, die im nächsten Moment achtlos auf dem Boden landete. Sie knöpfte seine Weste auf, was ihr vor Eile und Begierde nur mühsam gelang. Sein sorgfältig gebundenes Halstuch flog als Nächstes durch die Luft und trieb in die Richtung, in der die Jacke lag. Einen Augenblick später folgte seine Weste.

         	Er zog Francesca an sich, als könnte er es nicht länger erwarten, und drückte seinen Mund fest auf ihren. Ihre Hände glitten über seinen Oberkörper, dessen Hitze durch das dünne Hemd deutlich zu spüren war. Doch sie wollte immer noch mehr, also zog sie es aus dem Hosenbund und legte die Hände auf seine nackte Haut. Seine Muskeln zuckten unter ihren Fingern, die die Wärme spürten, die seinen Körper durchflutete. Sie streichelte etwas fester über seinen Rücken, dann wurden ihre Berührungen leichter, wobei ihre Fingernägel sich mal in sein Fleisch bohrten, mal hauchzarte Muster auf seine Haut zeichneten.

         	Er schnappte nach Luft, und Francesca bemerkte, wie ein wohliger Schauer ihn erfasste. Seine Hände waren so in ihre Haare vergraben, dass sich einzelne Nadeln lösten und die Locken in ihren Nacken fielen. Seine Küsse wanderten von ihrem Mund hinunter zum Hals, wo er ihre zarte blasse Haut küsste. Mit den Fingern erkundete er das Rückenteil ihres Kleids, bis er einen leisen Fluch ausstieß, als eine ganze Reihe von perlenähnlichen Knöpfen ihm in die Quere kam.

         	Unwillkürlich musste Francesca lachen, woraufhin er sie mit einer Mischung aus Belustigung, Ratlosigkeit und Verlangen ansah. „Das findest du wohl witzig, wie?“

         	„Ich finde es ganz normal“, gab sie zurück und machte sich daran, die Schnüre an seinem Hemd zu öffnen. „Viel besser als diese Dinger, glaube ich.“

         	Seine einzige Erwiderung bestand aus einem Murmeln, während er wieder ihren Hals küsste und sich langsam nach oben arbeitete. Mit den Lippen strich er über ihren Ohrring, um sich dann ihrer Ohrmuschel zu widmen. Er hielt kurz inne und nahm den Kopf nach hinten, kniff die Augen zusammen und berührte mit den Fingern den Edelstein in der Mitte. „Du trägst die Ohrringe, die ich dir geschenkt hatte.“

         	Francesca verspürte heftige Verlegenheit. „Ja.“

         	Rochford sah ihr forschend in die Augen, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, was bei ihr Unbehagen auslöste. Was, wenn der Anblick der Ohrringe ihn an ihre Trennung erinnerte, an den Zorn und die Enttäuschung, die er verspürt haben musste, nachdem sie die Verlobung für beendet erklärt hatte? Was, wenn er sie für zu anmaßend hielt?

         	Doch schließlich lächelte er nur und sagte: „Sie stehen dir sehr gut.“

         	Sein Blick wanderte zu ihrem Handgelenk und erfasste das Armband, danach hob er ihren Arm und küsste sie gleich oberhalb der Edelsteine. Francesca merkte, wie ihr Puls schneller ging.

         	Rochford strich über ihren Hals. „Dort fehlt noch etwas, das zu den Ohrringen und dem Armband passt, findest du nicht?“

         	Bevor sie dagegen protestieren konnte, beugte er sich vor und küsste die empfindliche Grube am Hals. Sie schloss die Augen und hoffte, dass ihre Beine nicht einfach unter ihr wegknickten. Schon eigenartig, wie eine so winzige Geste, so zärtlich sie auch war, sie dahinschmelzen ließ.

         	„Sinclair …“ Sie strich über sein Haar. „Oh, Sin.“

         	Sein Mund hinterließ eine glühende Spur an ihrem Hals, und als er ihr Ohr küsste, liefen ihr wohlige Schauer über den Rücken. Er flüsterte ihren Namen, ihre Stimme war vor Verlangen heiser. So hatte er sich ihr gegenüber noch nie verhalten, überlegte sie. So kühn, so verlockend … so gierig.

         	Ihr Verlangen kochte über wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Wieder ließ sie die Hände über seinen nackten Oberkörper wandern, um die ausgeprägten Muskeln unter der sanften Haut zu ertasten, die von kurzen, rauen Härchen überzogen war. Ihre Fingerkuppen fanden seine Brustspitzen und zogen flüchtige Kreise um sie herum.

         	Ein tiefes Brummen entstieg seiner Kehle, und er küsste sie wieder auf den Mund. Seine Finger widmeten sich weiter dem Verschluss ihres Kleids, der seine Geduld auf die Probe stellte. Francesca war sich recht sicher, dass sie hörte, wie ein paar Knöpfe absprangen und irgendwo im Zimmer landeten und wie Stoff einriss. Doch es kümmerte sie nicht. Es zählte nur, dass sie endlich seine Hände auf ihrer Haut spürte, als die über ihren Rücken strichen und ihr Fleisch gleichsam in Flammen aufgehen ließen.

         	Sinclair zog das Kleid über ihre Arme, bis es den Halt verlor und sich um ihre Füße legte. Dann beugte er sich vor, küsste ihre Schulter und folgte mit den Lippen ihrem Schlüsselbein, bewegte sich nach unten und erreichte schließlich den sanften Ansatz ihrer Brüste.

         	Ihr stockte der Atem, als er behutsam den Stoff ihres Untergewands nach unten zog, was sich bereits wie eine Liebkosung auf ihrer Haut anfühlte. Der Besatz am Ausschnitt strich über ihre Brustspitze, die sich dabei versteifte.

         	In seinen Augen loderte das Verlangen, als er ihren Busen erfasste und er mit den Fingern den Weg nachzeichnete, den der Stoff genommen hatte. Francesca erzitterte unter seiner Berührung, da er mit ihrer Brustspitze spielte und sie liebkoste. Zwischen ihren Schenkeln machte sich eine feuchte Wärme bemerkbar, die sie zuerst erschreckte, die aber gleich wieder vergessen war, als Rochford sich vorbeugte und die Lippen um ihre rosige Knospe schloss.

         	Francesca stöhnte auf und biss sich auf die Unterlippe, was ihn nur noch stärker zu erregen schien. Abermals legte er die Arme um sie und hob sie hoch, während er ihre Brustspitze tiefer in seinen Mund zog. Er ließ seine Zunge liebkosend um sie kreisen und steigerte so ihre Lust noch mehr. Mit jeder Bewegung wurde die Hitze tief unten in ihrem Bauch intensiver und bestärkte sie in ihrem Wunsch, Erfüllung zu erfahren. Sie wollte die Beine um ihn legen und sich auf die Art und Weise mit ihm bewegen, die sie vor Scham hätte erröten lassen, wenn sie zu irgendeinem anderen Zeitpunkt als diesem darüber nachgedacht hätte.

         	Fast ungehalten zog er auch die andere Hälfte ihres Unterkleids herunter und widmete seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust. Francesca musste ein lustvolles Wimmern unterdrücken und krallte sich in seinen Armen fest.

         	Schließlich ließ er sie an seinem Körper entlang nach unten gleiten, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. Dabei legte er die Hände fest um ihren Po und drückte sie gegen sich, sodass sie seine Erregung deutlich spürte.

         	Von einer Wollust erfüllt, die vor ein paar Wochen noch undenkbar erschien, bewegte sie ihre Hüften und rieb sich an ihm. Zufrieden lächelte sie, als sie die unverkennbare Reaktion seines Körpers bemerkte.

         	Rochford zog an dem Band, das ihrem Unterkleid Halt gab. Seine Schleife hatte sich zu einem festen Knoten verheddert, und nachdem er sekundenlang versucht hatte, das Band zu öffnen, riss er es kurzerhand entzwei. Voller Ungeduld schob er den Stoff über ihre Schultern, sodass er zu rutschen begann. Sie zog ihre Schuhe aus und griff hinter sich, um die Schnüre ihrer Unterröcke zu lösen, weil sie verhindern wollte, dass Rochford sie auch noch zerriss.

         	Ihre Wäsche geriet ins Rutschen und legte sich um ihre Füße. Sinclairs Blick wanderte langsam nach unten und erfasste Stück für Stück ihren ganzen Körper. Francesca erinnerte sich an ihre Verlegenheit, als ihr Ehemann sie betrachtet hatte, als sie das erste Mal neben ihm nackt im Bett lag, und sie wusste noch genau, wie sie den dringenden Wunsch verspürt hatte, ihre Blöße vor ihm zu bedecken, und wie er ungeduldig ihre Hände weggeschoben hatte.

         	Ihre Wangen glühten heftiger, da sie nun Sinclairs Blick schutzlos ausgeliefert war. Jedoch wusste sie, dass Verlegenheit nicht gerade die bestimmende Empfindung in diesem Augenblick war. Ihr Körper brannte vor Verlangen, und sie wünschte sich, dass Rochford seinen Blicken die Hände folgen ließ.

         	Mit einer lässigen Bewegung streifte er sein Hemd ab, und nun war es Francesca, die im Gegenzug seine nackte, breite Brust bewundernd betrachtete. Ein wenig überrascht wurde ihr klar, dass sie mehr von ihm sehen wollte. Stärker als dieser Gedanke war nur das Verlangen, ihn zu berühren, zu küssen und zu liebkosen. Etwas tief in ihr sehnte sich danach, von ihm Besitz zu ergreifen, während er von ihr Besitz ergriff, und ein Teil von ihm zu werden.

         	Sie sah ihm zu, wie er sich seiner Stiefel und seiner restlichen Kleidung entledigte. Ihr Herz schlug schneller, je weniger er noch am Leib trug. Dann kam er zu ihr, fasste sie an den Händen, kniete sich vor ihr hin und zog sie mit sich auf den Boden. Francesca legte sich auf das Durcheinander aus Unterröcken, wobei sich ihre Haare wie ein glänzender goldener Fächer um ihren Kopf herum ausbreiteten.

         	Unwillkürlich verkrampfte sie sich ein wenig und dachte: Jetzt ist der Moment gekommen. Jetzt überfallen mich die Kälte, die Gleichgültigkeit, ja, die Abscheu. Das würde der Moment sein, in dem sie herausfand, dass sich nichts geändert hatte und dass alles so war wie bei Andrew. Sie würde sich versteifen, und die lustvolle Wärme in ihren Lenden würde verfliegen, und als Nächstes konnte dann nur die Erkenntnis folgen, dass es verrückt von ihr war, zu glauben, es könnte irgendein anderes Ende nehmen.

         	Rochford lag auf der Seite neben ihr, stützte sich auf einen Arm auf und betrachtete sie versonnen. „Ich habe immer davon geträumt, dich in meinem Bett zu lieben und zu sehen, wie deine Haare über meinen Kissen ausgebreitet liegen.“ Er strich ihr übers Haar, streichelte ihre Wange und ihren Hals, ehe er anfügte: „Aber ich will dich zu sehr, als dass ich noch so lange warten könnte.“

         	Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich und so bedächtig, dass sein Verhalten seine Worte Lügen strafte. Aber Francesca spürte seine kaum zu bändigende Leidenschaft, die dicht unter der Oberfläche brodelte. Sie äußerte sich in seinem donnernden Puls, in seinem hastigen Atmen, in der Hitze, die er ausstrahlte. Sie wusste, es war pure Willenskraft, die es ihm möglich machte, sich zurückzuhalten, so wie ein Damm eine Flutwelle zurückhielt. Er unterdrückte sein Verlangen, damit er jeden Moment seiner Lust auskosten konnte.

         	Sie verspürte die gleiche köstliche Freude wie er. Ihr Körper war von Wärme erfüllt, und die Anspannung ließ nach. Da war keine Angst, keine Skepsis, sondern nur Lust, die ihr Empfindungen bereitete, wie sie sie noch nie wahrgenommen hatte.

         	Francesca strich mit einer Hand über seinen Arm und erkundete seine Haut, die sich in seiner Armbeuge samtweich anfühlte und sich über die Muskeln in seinem Oberarm spannte. Ihre Fingerspitzen kribbelten von diesen Berührungen, was das Verlangen tief in ihrem Inneren nur weiter steigerte. Sie ließ ihre Hand von seiner Schulter so weit über den Rücken wandern, wie sie es vermochte.

         	Wie hatte sie nur jemals fürchten können, dies hier würde nicht wunderschön werden? Aber noch während sie das dachte, ermahnte sie sich, dass es von einem Moment auf den nächsten vorüber sein könnte, dass Sinclair aufhören würde, sie zu küssen und zu streicheln, weil er in sie eindringen und seine Befriedigung erfahren wollte.

         	Als er den Kopf hob, rechnete sie damit, dass der Augenblick gekommen war, doch er widmete sich nur wieder ihrem Hals und ihrer Brust, wobei er mit Lippen und Zunge ihre Haut kostete und sie mit jedem Kuss weiter erregte. Fast beiläufig ließ er eine Hand über ihren Körper wandern, um sie zu streicheln.

         	Ihre Beine bewegten sich rastlos unter seinen Berührungen, und die Hitze zwischen ihren Schenkeln steigerte sich noch weiter, obwohl das kaum möglich schien. Sein Mund berührte ihre Brust und näherte sich unerträglich langsam der Brustspitze, während Francesca ungeduldig darauf wartete, dass er sie endlich mit den Lippen umschloss. Ihre Haut war feucht, und sie konnte nur noch keuchend atmen, während sie die Fingerspitzen in seine Schultern bohrte und den Wunsch verspürte, mit den Fingernägeln über seinen ganzen Rücken zu streichen und sein Gesäß zu umfassen.

         	Dann endlich schlossen sich seine Lippen um ihre Brustspitze, und er begann zu saugen. Sofort entlockte sein Vorstoß ihr ein lautes Stöhnen, so intensiv, ja, fast schmerzhaft war diese Berührung. Wie aus eigenem Antrieb bewegten sich ihre Hüften auf ihrem Bett aus Unterröcken.

         	Als Reaktion auf ihr unausgesprochenes Verlangen ließ Sinclair seine Hand über ihre Schenkel wandern und über ihrem flachen Bauch kreisen, während er sich dem Dreieck aus krausen goldenen Haaren am Scheitelpunkt ihrer Schenkel näherte, daran entlangstrich und schließlich zwischen ihre Beine glitt. Francesca zuckte zusammen und wollte sich wegdrehen, da es ihr peinlich war, dass sie so merkwürdig feucht geworden war.

         	Doch seine forschenden Hände folgten ihr und streichelten sie auf eine Weise, die ihr die Luft raubte. Dann drangen seine geschickten Finger weiter vor und erkundeten ihren Körper auf die intimste Weise, die sie sich vorstellen konnte, indem sie so über ihre empfindlichste Stelle rieben, dass sie vor Begierde fast verging, während sie ihre Hüfte kreisen ließ und ihr Becken gegen seine Hand presste, um ihn noch intensiver zu spüren. Leises, lustvolles Wimmern kam über ihre Lippen, woraufhin sie den Kopf zur Seite drehte und ihn gegen seinen Arm drückte, um diese Laute zu ersticken.

         	Etwas steigerte sich in ihrem Inneren ins Unermessliche, das ihr das Gefühl gab, jeden Moment laut schreien zu müssen. Dann war der Augenblick gekommen, und sie stieß tatsächlich einen Schrei aus. Ungewollt biss sie Rochford in den Arm, während eine Woge der Lust über ihr zusammenschlug, die so gewaltig war, dass sie zu zittern begann und sich völlig in den Empfindungen verlor, die er bei ihr auslöste.

         	Plötzlich hörte sie ihn stöhnen und bemerkte, wie er einen Moment lang den Kopf gegen ihre Brust drückte, als kämpfe er darum, die Beherrschung zu wahren. Als sie dann schließlich reglos dalag, legte er sich behutsam auf sie und drückte sanft ihre Beine auseinander. Sie kam dieser wortlosen Aufforderung prompt nach, denn obwohl sie noch wie benommen von dem war, was sie soeben erlebt hatte, war das Verlangen nicht gestillt. Etwas sagte ihr, das würde erst geschehen, wenn sie ihn in sich aufnahm.

         	Doch er drang gar nicht in sie ein, sondern stützte sich auf die Ellbogen und begann, an ihrer anderen Brustspitze zu knabbern und zu saugen. So unglaublich es auch war, aber die eben erst gestillte Lust erwachte aufs Neue, als wisse sie, dass noch etwas Besseres auf sie wartete.

         	Er hob den Kopf hoch und blies sanft auf die feuchte, gerötete Brustspitze, die sich daraufhin etwas mehr versteifte. Gleichzeitig widmete er sich der anderen Brust, indem er ihre Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sie sanft massierte. Die Begierde vergrößerte sich so sehr, dass Francesca fast zu schluchzen begann.

         	Stöhnend rief sie seinen Namen, ihre Hände wanderten über seinen Rücken, damit sie sie auf sein Gesäß legen konnte. „Bitte“, hauchte sie. „Bitte …“

         	Erst dann kam er ihrem Wunsch nach, hob ihre Hüften ein wenig an und drang langsam und behutsam in sie ein. Als sie ihn in sich spürte, schnappte sie nach Luft und staunte darüber, wie wundervoll es sich anfühlte. Sinclair bewegte sich vorsichtig vor und zurück, wobei die Reibung ihre Lust weiter steigerte. Es dauerte nicht lange, da begann ihr Körper abermals unkontrolliert zu vibrieren, und diesmal ließ sie sich dazu verleiten, was sie sich kurz zuvor noch gewünscht hatte: Mit den Fingernägeln strich sie fest über seinen Rücken und bohrte die Finger in die Muskeln seiner Pobacken.

         	Sinclair stieß einen heiseren Schrei aus, verkrampfte sich einen Moment lang und tauchte mit ihr in einen Wirbel der Leidenschaft ein. Sie schlang die Arme und Beine um ihn, während der Sturm sie beide erfasste und mit sich zog.

         Er lag schwer auf ihr, sein Kopf ruhte an ihrer Schulter, doch Francesca störte sich nicht an seinem Gewicht. Vielmehr war sie sogar froh darüber, da sie sich glücklich fühlte und fürchtete, anderenfalls einfach davonzuschweben. Sie hielt ihn an sich gedrückt und genoss das Gefühl seines Körpers auf ihrem, seine heiße, feuchte Haut, seinen Atem, der sie am Hals kitzelte.

         	Tränen sammelten sich in ihren Augen und liefen ihr übers Gesicht. Als sie sie wegzuwischen versuchte, wurde Sinclair darauf aufmerksam und rollte sich zur Seite, während er sie besorgt ansah. „Francesca? Was ist los? Wieso weinst du?“

         	Sie nickte verlegen und musste schlucken. „Es tut mir leid.“

         	„Geht es dir gut? Oder habe ich dir wehgetan?“

         	„Nein, nein“, versicherte sie ihm hastig. „Ich weiß selbst nicht, wieso ich weine. Es war einfach so wundervoll.“ Wieder stiegen Tränen in ihr hoch, die sie ungeduldig wegwischte. „Ach, verdammt …“

         	Er lachte leise und zufrieden, dann nahm er sie in seine Arme und zog sie so an sich, dass sie sich mit dem Rücken an seine Brust schmiegen konnte. Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren und gab ihr einen Kuss auf den Nacken. „Es war tatsächlich wundervoll.“

         	„So etwas habe ich zuvor noch nie empfunden. Ich dachte …“ Sie hielt inne, da ihr in den Sinn kam, dass sie womöglich zu viel über sich verriet.

         	„Noch nie?“, wiederholte er verdutzt. „Soll das heißen, du …“ Er brach ab und versuchte eine andere Formulierung. „Willst du damit sagen, du hast … oh, verflucht, mir fällt nichts ein, wie ich das umschreiben soll … du hast noch nie Befriedigung erlebt?“

         	Sie schüttelte den Kopf und antwortete kleinlaut: „Nein. Mir ist klar, du wirst mich für sehr sonderbar halten, aber es führt zu nichts, darüber zu reden.“ Warum hatte sie das Thema überhaupt erst angeschnitten? fragte sie sich und verfluchte ihre Gedankenlosigkeit. Es gab doch gar keinen Grund, Sinclair etwas davon zu erzählen, dass sie bei Andrew nichts gespürt hatte. Er würde sich nur über sie wundern.

         	„Ich halte dich keineswegs für sonderbar“, erwiderte er und küsste einmal mehr ihr Haar. „Ich finde dich …“, er ließ seine Hand über ihre Seite wandern und folgte dem Schwung ihrer Kurven. „Ergötzlich.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Schulter. „Was ich nicht verstehe, ist das Verhalten deines Ehemanns.“

         	„Mit ihm war es völlig anders. Ich habe es gehasst!“ Sie erschrak über ihren energischen Tonfall. „Es tut mir leid. Ich weiß, du musst mich für eine schreckliche Frau halten.“ Sie presste die Lippen zusammen, um ihren Redefluss einzudämmen.

         	„Warum sollte ich das?“ Er zog sie enger an sich und umgab sie mit seiner Wärme und seiner Kraft. „Ich muss allerdings sagen, dass Lord Haughston ein noch größerer Idiot war, als ich es für möglich gehalten hatte.“

         	Mit einem Mal begann sie zu reden und schien sich nicht mehr bremsen zu können. „Andrew sagte, ich sei kalt. Eine Eisprinzessin. Ich versuchte, das nicht zu sein, aber es ging nicht. Es war … es war ganz anders als gerade eben. Ich habe ihn gehasst, wenn er mich anfasste. Ich weiß, ich bin eine grässliche Ehefrau. Ich hätte ihn nicht heiraten sollen, weil ich ihn gar nicht geliebt habe. Ich versuchte mir einzureden, dass ich ihn liebe, doch kaum waren wir verheiratet, erkannte ich den schrecklichen Fehler, den ich begangen hatte. Es war so unangenehm und so … so schmerzhaft. Ich habe die halbe Hochzeitsnacht über nur geweint.“ Sie schluckte und fuhr fort: „Kein Wunder, dass er sich von mir nicht angezogen fühlte und sich anderen Frauen zuwandte. Ich habe ihm alles verdorben.“

         	„Hör auf damit“, forderte Sinclair bestimmt. Er stützte sich auf einen Arm und drehte sich zu Francesca um, bis sie wieder auf dem Rücken lag, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Hör mir zu. Du bist eine wunderbare und äußerst leidenschaftliche Frau. Ich habe bei dir nicht die geringste Spur von Kälte feststellen können. Du bist unglaublich begehrenswert, und es ist egal, was dieser Haughston dir gesagt hat: Es war nicht deine Schuld.“ Er beugte sich vor und küsste sich innig. „Hast du das verstanden?“

         	Sie nickte, während ihre Wangen wieder einmal zu glühen anfingen. Mit dem Handrücken strich er über ihr Gesicht. „Es tut mir leid, dass du so unglücklich warst und nie richtige Lust erfahren hast. Aber ich muss auch gestehen, ich bin froh, dass er das hier niemals mit dir erleben konnte.“ Er lächelte, und seine dunklen Augen blitzten spitzbübisch auf. „Ich bin … nun, ich bin ein schrecklich eingebildeter Mann, weil ich weiß, dass du bei mir Befriedigung erfahren hast, jedoch nicht bei ihm.“

         	Wieder küsste er sie. „Außerdem“, fügte er an und unterstrich jedes Wort mit einem Kuss, „werde ich einen großen Teil meiner Zeit darauf verwenden, um dir zu zeigen, wie weit du davon entfernt bist, eine gefühlskalte Frau zu sein.“

         	Ein leises Lachen kam ihr über die Lippen. „Ist das wahr?“

         	„Das ist wahr, und ich werde es zu meiner Mission machen. Wir werden gemeinsam all die Dinge erkunden, die erregen können.“ Mit einem Finger wanderte er über ihren Körper, streichelte ihre Brüste und musste lächeln, als er sah, dass seine Berührung sofort eine Reaktion auslöste. „Ich fürchte, es wird ein langer und strapaziöser Prozess werden, aber ich halte es für meine Pflicht, all diese Dinge mit dir herauszufinden.“

         	„Du bist ein sehr hingebungsvoller Mann“, ließ Francesca ihn wissen.

         	„Ja, das bin ich“, stimmte er ihr zu und ließ seine Hand weiter nach unten wandern.

         	Unwillkürlich schnappte sie nach Luft und drückte ihren Rücken durch, als ein Wohlgefühl ihren Körper durchfuhr. „Willst du etwa jetzt schon mit deiner Mission beginnen?“, hauchte sie lustvoll.

         	„Ich glaube, ja.“ Seine Stimme wurde rauer. „Ich halte es für dringend erforderlich, sofort mit meinen Nachforschungen zu beginnen. Schließlich möchte ich mir nicht nachsagen lassen, ich würde meine Pflichten vernachlässigen.“

         	„Nein …“ Sie seufzte, als seine Finger eine neue Woge der Lust bei ihr auslösten. „Das wollen wir wirklich nicht.“

         	Er küsste sie, und augenblicklich traten alle anderen Gedanken in den Hintergrund.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Am nächsten Morgen wachte Francesca erst spät auf. Sie lag in ihrem Bett, die Sonne schien durchs Fenster herein. Einen Moment lang wusste sie nicht, was geschehen war, doch dann kehrten die Erinnerungen an die letzte Nacht zurück. Sie begann zu lächeln und zog die Bettdecke höher. Ihre Hand wanderte zu dem Kissen, auf dem Sinclairs Kopf gelegen hatte.

         	Natürlich war er nicht mehr da. Nachdem sie sich noch einmal im Erdgeschoss geliebt hatten, war sie von ihm nach oben in ihr Schlafzimmer getragen worden, wo sie eine Weile Seite an Seite in ihrem Bett verbracht und sich freudestrahlend angesehen hatten. Irgendwann war sie eingeschlafen, und das musste der Moment gewesen sein, als er ihr Haus verlassen hatte. Ihr war klar gewesen, dass er das tun würde, schließlich war er darauf bedacht, ihren Ruf zu beschützen, auch vor ihrem eigenen Personal.

         	Bei dem Gedanken an ihre Dienerschaft bekam sie einen Schreck. Sie setzte sich auf und sah sich im Zimmer um. Erleichtert atmete sie auf, als sie ihre Sachen im Sessel neben dem Bett entdeckte. Zum Glück hatte er daran gedacht, die Kleidungsstücke nach oben zu bringen, anstatt sie auf verräterische Weise verstreut im Wohnzimmer liegen zu lassen.

         	Sie streckte sich und genoss das Gefühl, wie die Laken über ihren nackten Körper glitten. Vielleicht würde sie von nun an ganz auf Nachtgewänder verzichten, dachte sie und musste kichern. Irgendwie hatte Sinclair es geschafft, sie über Nacht in eine wollüstige Frau zu verwandeln. Sie war gerade erst aufgewacht, und schon überlegte sie, was die kommende Nacht bringen und ob Rochford sie wieder besuchen würde.

         	Dagegen war nichts einzuwenden, sagte sie sich. Immerhin hatte sie einige Jahre nachzuholen. Sie stand auf und zog ihren Morgenmantel an. Ihr Dienstmädchen hatte offenbar entschieden, sie nicht zu wecken, und stattdessen das Tablett auf den niedrigen Tisch neben dem Sessel abgestellt. Tee und Toast waren kalt geworden, dennoch frühstückte Francesca, weil sie einen Bärenhunger hatte.

         	Sie läutete nach dem Dienstmädchen und bat darum, ihr ein Bad einzulassen. Ihr entging nicht Maisies Neugier, und sie wusste nur zu gut, dass sie und alle anderen Bediensteten zu gern erfahren hätten, was es mit der Szene auf sich hatte, die ihr am Abend zuvor von Perkins gemacht worden war. Sie würde ihnen sagen müssen, dass das Problem aus der Welt war und sich keiner von ihnen Sorgen um seine Zukunft machen musste. Aber für den Augenblick schwieg sie dazu, weil sie in diesem Moment nur ein heißes Bad nehmen und von Sinclair träumen wollte.

         	Für sie beide konnte es keine langfristige Zukunft geben. Francesca war keine Träumerin, und sie wusste, zwischen ihnen war allenfalls eine kurze Affäre möglich. Ja, sie liebte Rochford, doch auch wenn er die letzte Nacht genossen hatte, gab es keinen Hinweis darauf, dass er sie ebenfalls liebte. Leidenschaft bedeutete für einen Mann nicht das Gleiche wie für eine Frau. Sinclairs Verlangen war nicht untrennbar mit Liebe verbunden, ganz im Gegensatz zu Francesca. Und selbst wenn er sie lieben sollte, würde das nichts ändern.

         	Der Duke of Rochford musste heiraten, weil er einen Erben brauchte, da zählte nicht, was Sinclair Lilles wollte. Und er war ein verantwortungsvoller Mann, der seinen Pflichten, nicht jedoch unbedingt seinen persönlichen Wünschen nachkam. Er konnte keine Frau heiraten, die nicht in der Lage war, ihm Nachwuchs zu schenken. Er würde sich eine jüngere Braut suchen und mit ihr Kinder haben.

         	Aber das war nichts, was er von heute auf morgen in Angriff nehmen musste. Von den Frauen, die sie für ihn ausgewählt hatte, war keine in der Lage gewesen, sein Interesse zu wecken. Zwei von ihnen waren ihm sogar regelrecht unsympathisch gewesen, und einer dritten half er, sich mit einem anderen Mann zu verloben. Zudem hatte er keiner von ihnen irgendwelche Hoffnungen gemacht, vielmehr war er so verhalten wie immer aufgetreten. Er konnte also noch ein paar Monate warten, vielleicht sogar ein Jahr … oder zwei. Ein Mann konnte deutlich älter sein als er und immer noch in der Lage sein, Kinder zu zeugen.

         	Bis er heiratete, konnte er seine Zeit mit ihr verbringen, oder zumindest bis er ihrer überdrüssig wurde. Sie konnten eine Affäre haben, und niemand würde sich daran stören, solange sie diskret vorgingen. Schließlich war sie Witwe und er unverheiratet, und es gab niemanden, dem sie damit hätten wehtun können. Selbst bei verheirateten Adligen waren Romanzen nicht unüblich, wenngleich üblicherweise erst, nachdem die Frage der Nachkommen geklärt war.

         	Vielleicht würde man über sie tuscheln, aber solange sie sich vorsahen, würde das von niemandem zu einem großen Skandal aufgebauscht werden. Und selbst wenn, war sie bereit, dieses Risiko einzugehen. Immerhin würde dann nur ihr Ruf leiden, nicht seiner.

         	Sie wusste, es würde schmerzhaft werden, wenn sie ihn schließlich aufgeben musste. Doch selbst dieses Risiko wollte sie auf sich nehmen, wenn sie ihn bis dahin genießen konnte. Anschließend würde sie natürlich nichts tun, was Rochfords Ruf schaden könnte, aber für den Augenblick wollte sie sich an ihrem Vergnügen erfreuen.

         	Sie schwebte auf einer Wolke aus Glückseligkeit. Nachdem sie angezogen war, ging sie nach unten und rief ihr Personal in der Küche zusammen. Sie dankte jedem Einzelnen für den tatkräftigen Einsatz am gestrigen Abend und versicherte ihnen, Mr Perkins stelle nicht länger eine Bedrohung dar. Mit einem Lächeln erklärte sie, er werde nicht wieder herkommen.

         	Die Erleichterung war ihnen allen anzusehen, doch das änderte nichts an der Neugier, die sie noch empfanden. Allerdings beabsichtigte sie nicht, ihnen davon zu erzählen, dass sie sich an Rochford gewandt hatte, um Perkins loszuwerden. Vielleicht würde sie es später Maisie anvertrauen. Vor dem persönlichen Dienstmädchen einer Frau war es schließlich besonders schwierig, ein Geheimnis zu wahren. Doch für den Augenblick wollte sie über alles schweigen, was den Duke anging, zumal sie befürchtete, sie könnte erröten, sobald sein Name fiel – und damit die Wahrheit zu erkennen geben.

         	Sie versuchte, ihre tagtäglichen Aufgaben zu erledigen, hatte jedoch Mühe, sich zu konzentrieren. Nach einer Weile setzte sie sich an den Schreibtisch, um die Korrespondenz zu erledigen, die sie in der letzten Zeit vernachlässigt hatte. Sie hätte Constance schon vor Tagen schreiben sollen, aber kaum lag das Blatt Papier vor ihr, schweiften ihre Gedanken ab. Sinclair kam ihr unweigerlich in den Sinn, sie sah vor sich, wie er lächelte und wie sich dann diese reizenden Fältchen in seinen Augenwinkeln bildeten. Sobald sie sich daran erinnerte, was sie am Abend zuvor getan hatte, begann ihr Herz schneller zu schlagen, und ihr wurde sofort heiß.

         	Zwar zwang sie sich dazu, sich auf den Brief zu konzentrieren, den sie schreiben wollte, doch nach mehreren Anläufen gab sie es auf und beschloss, sich irgendeiner Beschäftigung zuzuwenden, bei der sie ihre Überlegungen wandern lassen konnte. Also widmete sie sich dem Nähen und Stopfen, aber auch das half nicht, da sie nicht gleichzeitig Strümpfe stopfen und versonnen lächelnd an Rochford denken konnte.

         	Sie sagte sich, dass die Zeit schneller verstreichen würde, wenn sie am Nachmittag ein paar Besucher empfing, doch auch in diesem Punkt irrte sie. Tatsächlich war das der schlimmste Zeitvertreib überhaupt, da sie vorgeben musste, dem anderen zuzuhören und an dessen Ausführungen interessiert zu sein. Beim Stopfen hatte sie zumindest niemand dabei beobachtet, wie sie zwischendurch ihre Arbeit unterbrach und mit leerem Blick und verträumter Miene vor sich hinstarrte, während sie an Sinclairs Küsse dachte.

         	Sie verlor im Verlauf der Gespräche so oft den Faden, dass eine Besucherin sich bei ihr erkundigte, ob sie sich womöglich unwohl fühle, wohingegen eine andere ihr einen frostigen Blick zuwarf, als sie ging. Dann endlich suchte der Duke of Rochford sie auf.

         	Fenton kündigte ihn an, als sie mit Lady Feringham und deren Tochter im Salon saß. Francescas Herz machte einen Satz, und sie sprang von ihrem Platz auf, noch bevor ihr deutlich wurde, wie sie sich verhielt. Mit ernster Miene tat sie so, als würde sie bei jedem Besucher gleichermaßen begeistert reagieren. Sie nickte ihrem Butler zu. „Lassen Sie ihn bitte eintreten.“

         	Sie wagte es nicht, Lady Feringham oder deren Tochter anzusehen, während sie sich wappnete, Sinclair wieder gegenüberzutreten. Sie durfte sich nichts von dem anmerken lassen, was sich zwischen ihnen beiden abgespielt hatte. Diskretion lautete die Devise.

         	Rochford folgte dem Butler ins Zimmer, und Francesca sah den Anflug von Enttäuschung auf seinem Gesicht, als er erkannte, dass er nicht der einzige Besucher war. Gleich hinter der Tür blieb er kurz stehen, schließlich trat er näher und verbeugte sich vor ihr. „Lady Haughston.“

         	„Rochford. Wie erfreulich, Sie zu sehen“, begrüßte sie ihn mit betont ruhiger Stimme. Ihre Wangen fühlten sich etwas wärmer als üblich an, und sie konnte nur hoffen, dass sie nicht errötete – zumindest nicht so sehr, dass es jemandem auffiel.

         	Sie hielt ihm die Hand hin und sehnte sich zutiefst danach, von ihm berührt zu werden. Natürlich durfte sie sich diesen Wunsch nicht ansehen lassen. Er gab ihr die Hand, während sie ihm kurz in die Augen sah. Es kostete sie alle Mühe, den Blick von ihm abzuwenden.

         	Mit einem strahlenden Lächeln und einer vagen Geste deutete sie auf die freien Sessel. „Nehmen Sie doch bitte Platz. Soweit ich weiß, kennen Sie Lady Feringham und ihre Tochter Lady Cottwell bereits, nicht wahr?“

         	„Oh, ja, natürlich.“ Er verbeugte sich tief vor den Frauen und begrüßte sie höflich, während Francesca sich wieder hinsetzte und versuchte, gelassen zu bleiben.

         	Es war absurd, dass sie in diesem Moment nur daran denken konnte, wie Rochford auf ihr gelegen hatte, die Haut schweißnass, die Augen pechschwarz, als er in sie eingedrungen war.

         	Sie zog ihr Taschentuch hervor und tupfte ihr Gesicht ab. War sie die Einzige, der es hier viel zu heiß war? Unwillkürlich überlegte sie, ob es seltsam aussah, wenn sie Fenton kommen ließ, damit der das Fenster öffnete.

         	Im Zimmer herrschte plötzlich Stille, und als Francesca sich umsah, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Nach den erwartungsvollen Mienen der anderen zu urteilen, warteten die offenbar auf irgendeine Antwort von ihr.

         	„Ich … ich bitte um Verzeihung, aber ich … ich war wohl mit den Gedanken woanders. Ich hatte überlegt, dass es hier recht warm ist. Soll ich ein Fenster öffnen lassen?“

         	„Oh, nein, es ist sehr angenehm“, beteuerte ihre jüngere Besucherin. „Ich hatte Sie gerade danach gefragt, ob Ihnen Lady Smythe-Fultons Abendempfang in der letzten Woche gefallen hat. Ich muss gestehen, ich hielt es für ein schreckliches Gedränge.“

         	„Das stimmt, aber ist das nicht Sinn und Zweck eines Abendempfangs?“, gab Francesca lächelnd zurück und versuchte, sich an das Fest zu erinnern. Das war doch nicht der Abend gewesen, an dem sie Rochford mit Mary Calderwood hatte reden sehen, oder? Nein, das musste auf der Soiree der Haversleys gewesen sein. Von diesem Abend wusste sie nur noch, mit wem der Duke gesprochen hatte und dass sie von Lady Mary mit lobenden Worten über Rochford überschüttet worden war.

         	Erneut sah sie zu Rochford, der sie beobachtete. Etwas in seinem Blick ließ ihre Haut in Flammen aufgehen. Zwar versuchte sie, eine tadelnde Miene aufzusetzen, damit er aufhörte, sie auf diese Weise zu betrachten, doch sie fürchtete, dass es nach allem aussah, nur nicht nach einem Tadel. Wann wollten diese Frauen bloß wieder gehen? Hatten sie nicht das höfliche Maß für einen Besuch am Nachmittag längst überzogen?

         	Aber Lady Feringham redete unentwegt weiter. Im Augenblick ging es um die neue Kutsche von Lord Chesterfield, die sein jüngster Sohn offenbar an diesem Morgen bei einem waghalsigen Wettrennen mit Mr William Arbuthnot zu Schrott gefahren hatte. Francesca gab sich alle Mühe, immer an der richtigen Stelle eine erschreckte, mitfühlende oder amüsierte Miene aufzusetzen, dennoch kehrte ihr Blick immer wieder zum Duke zurück.

         	Die Erleichterung war schier überwältigend, als Lady Feringham endlich bekanntgab, sie und ihre Tochter müssten nun aufbrechen. Francesca konnte nur hoffen, dass sie nicht die Freude sahen, die daraufhin in ihren Augen aufblitzte, als sie aufstand, um sich von ihnen zu verabschieden.

         	Nachdem die beiden Frauen gegangen waren, drehte sie sich sofort zu Rochford um, der mit zwei ausholenden Schritten zu ihr kam, ihre Hände ergriff und sie hochhob, um sie zu küssen.

         	„Ich dachte bereits, die beiden hätten mittlerweile Wurzeln geschlagen“, sagte er, immer wieder von Küssen unterbrochen.

         	Francesca lachte ausgelassen. „Das hatte ich auch schon angenommen. Oh, Sinclair …“ Sie sprach seinen Namen mit einem Seufzer aus und sah ihn an, während ihr Gesicht strahlte. Er murmelte einen Fluch, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft auf den Mund. Als er sie nach einer Weile aus seiner Umarmung entließ, hatte ihr Gesicht eine rosige Farbe angenommen, und ihre Augen leuchteten.

         	„Wenn du mich so ansiehst, vergesse ich alles andere“, erklärte er mit heiserer Stimme. „Wir müssen uns unterhalten.“

         	„Müssen wir das?“, erwiderte sie schelmisch und blickte ihn auf eine bewusst herausfordernde Weise an. „Ich wüsste einiges, was ich lieber machen würde.“

         	„Du Verführerin.“ Wieder nahm er ihre Hand, drehte sie diesmal jedoch um und küsste ihre Innenfläche. „Du weißt, das würde ich auch viel lieber. Aber ich muss dir sagen …“

         	Aus dem Flur drang ein diskretes Hüsteln in den Salon, und sofort gingen sie auf Abstand zueinander. Rochford drehte sich um und betrachtete den Kaminsims, der ihn ganz besonders zu faszinieren schien. Francesca verzog kurz das Gesicht, zeigte sich dem Butler aber mit ausdrucksloser Miene.

         	„Ja, Fenton?“

         	„Mrs Frederick Wilberforce möchte Sie sprechen, Madam.“

         	Zu gern hätte sie ihn angewiesen, ihr zu sagen, sie sei nicht zu Hause. Jedoch hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach Lady Feringham und ihre Tochter nach draußen treten sehen, und wenn Fenton sie wegschickte, würde das nur ihre Gefühle verletzen. Gerade Mrs Wilberforce, die sich „hochgeheiratet“ hatte, war sehr empfindlich, wenn es darum ging, von anderen geschnitten zu werden.

         	Francesca verkniff sich einen Seufzer und wies Fenton an, der Frau Einlass zu gewähren. Danach drehte sie sich zu Sinclair um und sprach leise: „Es tut mir so leid.“

         	Er schüttelte nur den Kopf, lächelte sie schief an und entgegnete: „Ich werde warten.“

         	Die Besucherin betrat den Salon, als sich Francesca gerade zur Tür umdrehte. Sie hoffte, dass Mrs Wilberforce nicht bemerkte, was sich eben erst in diesem Zimmer abgespielt hatte. Ihr Herz raste auf jeden Fall noch, und sie schaute lieber nicht zum Duke hinüber.

         	Glücklicherweise kannte Rochford Mrs Wilberforces Ehemann, der aus einer Stadt nahe dem Anwesen des Dukes in Cornwall stammte. So war es ihm möglich, die Besucherin einige Minuten lang in ein Gespräch über ihren Gemahl zu verwickeln. Danach jedoch verlor die Unterhaltung an Leben, da Francesca einfach nicht in der Lage war, sich von ihrer üblichen gesprächigen Seite zu zeigen, mit der sie jede Konversation mühelos vorantreiben konnte. Stattdessen kreisten ihre Gedanken nur um ihren Wunsch, die Frau möge endlich gehen, damit sie wieder mit Sinclair allein war.

         	Würde Mrs Wilberforce endlich fort sein, würde sie Fenton am liebsten sagen, sie wolle keine weiteren Besucher empfangen. Allerdings wüsste sie dann keine Erklärung für Sinclairs Anwesenheit zu geben. Die Regeln des höflichen Betragens verlangten ohnehin von ihm, noch vor Mrs Wilberforce das Haus zu verlassen. Er war also schon jetzt länger bei ihr als für einen Besuch am Nachmittag üblich. Ob Mrs Wilberforce diesen Fauxpas bemerkt hatte? Oder war sie viel zu begeistert von der Gelegenheit gewesen, sich mit dem Duke zu unterhalten?

         	Plötzlich überraschte sie Sinclair, indem er aufstand und erklärte, er müsse nun wieder gehen. Nur mit Mühe konnte sich Francesca daran hindern, ihn zurückzuhalten. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande und gab ihm die Hand. „Es war sehr nett von Ihnen, mich zu besuchen“, sagte sie förmlich.

         	„Ich hoffe, ich kann das bald wiederholen“, meinte er lächelnd.

         	Bei seinen Worten blickte sie in seine Augen und entdeckte in ihren Tiefen ein spitzbübisches Grinsen. „Oh. Ja, bitte tun Sie das. Ich würde Ihnen gerne meinen Garten zeigen.“

         	„Ich bin davon überzeugt, dass er wunderschön ist. Auf Wiedersehen, Lady Haughston.“

         	„Duke.“

         	Danach wurde sie auf eine Geduldsprobe gestellt, da Mrs Wilberforce lange keine Anstalten machte, ebenfalls aufzubrechen. Stattdessen redete sie in einem fort über die freundliche Art des Dukes, darüber, dass er keinerlei Arroganz erkennen ließ und wie gut er doch aussah, bis Francesca am liebsten laut geschrien hätte. Stattdessen jedoch lächelte und nickte sie mechanisch, steuerte aber so gut wie nichts zur Unterhaltung bei, damit die nicht noch mehr in die Länge gezogen wurde.

         	Kaum war Mrs Wilberforce endlich fort, eilte Francesca durch den Flur und verließ das Haus durch die Hintertür, die in den kleinen Garten führte. Der war zwar von Mauern umschlossen, aber gleich daneben verlief eine schmale Gasse zum Dienstboteneingang, die am Gartentor endete. Dorthin war sie jetzt unterwegs, wobei sie hoffte, dass Sinclair ihre Bemerkung richtig gedeutet hatte.

         	Öffnen ließ sich das Tor nur von innen, und Francesca klappte den Riegel um, damit sie es aufmachen konnte. Und tatsächlich: Draußen stand der Duke lässig gegen eine Mauer gelehnt.

         	Ausgelassen lachte sie, als er ihr in den Garten folgte, das Tor hinter sich schloss und sie in seine Arme nahm. Sie küssten sich und drehten sich dabei langsam im Kreis, während Francesca sich an ihn klammerte und sich in einem Wirbel der Leidenschaft verlor.

         	Mehrere Minuten vergingen, ehe Rochford sie wieder absetzte. Danach war sie eine ganze Weile viel zu benommen, um ein Wort herauszubringen. Er fasste sie an der Hand und führte sie in den hinteren Teil der Anlage, bis sie eine Bank erreichten. Es war ein hervorragender Platz, geschützt von Mauern, während die Rosenbüsche gleich daneben für ein liebliches Aroma sorgten. Sie ließ sich auf die Bank sinken, weil sie sich an Sinclair schmiegen wollte, damit der einen Arm um ihre Schultern legen konnte.

         	Als er sich aber nicht neben ihr niederließ, sah sie verwundert zu ihm hoch. „Setz dich doch zu mir.“ Sie lächelte ihn einladend an und streckte ihm eine Hand entgegen.

         	Er schüttelte den Kopf und wurde ernst. „Ich bin erschienen, um mit dir zu reden, doch ich muss feststellen, dass ich alle meine Vorsätze vergesse, wenn ich dir zu nahe komme.“

         	Francesca lächelte noch breiter, sodass das Grübchen in ihrer Wange sichtbar wurde. „Das macht mir nichts aus.“

         	Er konnte nicht anders und musste das Lächeln erwidern, danach erklärte er jedoch: „Nein. Diesmal nicht. Ich will dir sagen, was ich zu sagen habe, bevor uns wieder jemand stören kann.“

         	„Also gut, dann sag, was du zu sagen hast“, meinte sie seufzend.

         	Nach einer kurzen Pause setzte er zum Reden an, hielt aber inne und fing von Neuem an: „Es fällt mir nicht leicht.“ Er atmete tief durch. „Lady Haughston …“

         	„Lady Haughston?“, wiederholte sie und begann zu lachen. „Wieso so konventionell?“ Als sie jedoch seine ernste Miene sah, wurde ihr ganz anders. „Sinclair, was ist los? Was willst du mir mitteilen?“

         	Mit einem Mal war sie davon überzeugt, dass er ihr gestehen wollte, wie sehr er die letzte Nacht bereute und dass er sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde, eine Duchess zu finden. Sie legte die Hände in den Schoß und senkte den Blick, während sie versuchte, nicht in Tränen auszubrechen.

         	„Francesca“, berichtigte er sich. „Du weißt, welche Hochachtung ich vor dir habe … wie sehr ich hoffe … Ach, zum Teufel! Ich bitte dich, meine Frau zu werden!“

         	Sie starrte ihn an und fand keine Worte. Alle möglichen entsetzlichen Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen, als sie seinen ernsten Tonfall gehört hatte, doch das wäre ihr niemals in den Sinn gekommen.

         	Er sah sie an und knurrte wütend. „O verdammt! Ich habe es völlig verdorben.“ Er kniete vor ihr nieder. „Es tut mir leid, Francesca. Bitte …“ Aus der Jackentasche zog er eine kleine Schachtel und hielt sie ihr hin. „Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

         	Dann endlich fand sie die Sprache wieder. „Nein!“ Sie sprang von der Bank auf und schaute ihn voller Entsetzen an. „Sinclair, nein! Ich kann dich nicht heiraten!“

         	Plötzlich war seine Miene wie versteinert, und er stand auf. „Schon wieder? Du gibst mir schon wieder den Laufpass?“

         	„Nein, nein, Sinclair. Sei mir bitte nicht böse …“

         	„Und was bitte erwartest du von mir?“, fuhr er sie an. „Was hatte letzte Nacht zu bedeuten? War das deine Dankbarkeit? Vielen Dank, aber ich wollte nicht bezahlt werden!“

         	Francesca wich so ruckartig vor ihm zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Ihre Wangen glühten. „Ich habe dich nicht bezahlt. Ich gab mich dir hin, weil …“ Sie unterbrach sich, da sie ihm nicht ihre Liebe gestehen konnte, wenn er sie so anstarrte.

         	Er zog die Augenbrauen hoch. „Weil? Ich höre.“ Wütend wandte er sich ab. „Mein Gott, was war ich doch ein Idiot!“ Er ging ein paar Schritte, dann drehte er sich zu ihr um. „Was hattest du beabsichtigt? Eine Nacht? Zwei Nächte?“

         	„Nein, ich … nur keine Heirat.“

         	„Eine Affäre?“ Er schien noch entrüsteter zu sein. „Willst du sagen, du hast gedacht, wir beide würden uns nur heimlich treffen und unsere Beziehung vor aller Welt verschweigen? Und was sollte ich machen? Eine andere heiraten und dann hinter dem Rücken meiner Frau diese Affäre fortsetzen? Hast du mir so etwas zugetraut? Mache ich auf dich den Eindruck, ein solcher Mann zu sein?“

         	Tränen erstickten ihre Stimme. „Nein, nicht! Bitte, Sinclair …“

         	„Lieber Gott! Ich dachte, ich bedeute dir etwas. Ich dachte, nach all diesen Jahren hättest du eingesehen, dass du …“ Er stieß einen Fluch aus, dem ein verbittertes Lachen folgte. „Wie oft kann sich ein Mann für dich zum Narren machen?“, fragte er kopfschüttelnd. „Nun, das war für mich jetzt das letzte Mal, das kann ich dir versichern. Leb wohl, ich werde dich nicht wieder behelligen.“

         	Vor Entsetzen stand Francesca wie angewurzelt da, dann endlich lief sie ihm hinterher. „Sinclair, warte! Nein!“

         	Er wirbelte zu ihr herum und warf ihr die kleine Schachtel vor die Füße. „Hier, das kannst du deiner Sammlung einverleiben.“

         	Danach ging er zum Tor, riss es auf und entschwand nach draußen. Das Tor knallte hinter ihm zu, anschließend machte sich im Garten eine erdrückende Stille breit.

         	Francesca konnte keinen klaren Gedanken fassen und sich nicht von der Stelle rühren. Sie begann zu zittern, Tränen strömten ihr übers Gesicht. Das durfte nicht wahr sein! Er konnte nicht einfach so aus ihrem Leben stürmen!

         	Sie sank auf die Knie, da sie mit einem Mal zu schwach war, um sich auf den Beinen zu halten. Trotz des warmen Nachmittags fror sie, und ein Zittern erfasste ihren Körper, das sie nicht zu kontrollieren vermochte. Sie griff nach der kleinen Schachtel, die er ihr vor die Füße geworfen hatte, und öffnete sie. Darin lag ein Ring, ein schlichter eleganter Ring mit einem großen, birnenförmigen gelblichen Diamanten. Der Lilles-Diamant, der Ehering der Duchess of Rochford.

         	Ihre Finger umschlossen den Ring, während Francesca zu Boden glitt.

         „Mylady? Mylady?“ Die Stimme ihres Dienstmädchens ertönte dicht neben ihrem Ohr. „Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?“

         	Francesca schlug die Augen auf und sah Maisie, die neben ihr kniete und sich über sie beugte, um mit besorgtem Blick ihr Gesicht zu betrachten. Francesca blinzelte ein paar Mal. Wie lange sie dort völlig verzweifelt und kraftlos im Garten gelegen hatte, wusste sie nicht. Benommen setzte sie sich auf und bemerkte, dass sie die kleine Schachtel noch immer in ihrer Hand hielt, die sie gegen ihre Brust gedrückt hatte. „Mir geht es gut, Maisie. Kein Grund zur Sorge.“

         	„Mylady, was ist geschehen? Bess sah Sie hier draußen liegen und hat vor Schreck so laut gekreischt, dass sie selbst Tote hätte aufwecken können. Sie dachte, jemand hätte Sie niedergeschlagen.“

         	„Das kann man so sagen“, erwiderte Francesca und musste schlucken. „Aber nicht auf die Art, die Ihnen vorschwebt.“ Sie kniete sich hin, und Maisie nahm ihren Arm, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

         	„Fenton glaubte, den Duke of Rochford hier draußen bei Ihnen gesehen zu haben. Er würde doch nicht … Er hat Ihnen das nicht angetan, oder?“

         	„Nein, nein! Er würde mich niemals schlagen. Nein, das hier habe ich mir selbst zugefügt.“ Sie versuchte zu lächeln, wusste aber, dass ihr das nicht richtig gelingen wollte. „Ich denke, ich gehe nach oben in mein Zimmer. Und glauben Sie mir, es geht mir gut. Und sagen Sie bitte den anderen, sie sollen sich keine Sorgen machen. Ich bin nur … müde.“

         	„Dieser Schurke ist nicht wieder aufgetaucht, oder doch?“, wollte Maisie wissen, als sie sie zur Hintertür begleitete.

         	„Perkins?“ Francesca schüttelte den Kopf. „Nein, der kommt nicht mehr zurück. Ich habe nur … eine Sache sehr unglücklich angefasst. Ich fürchte …“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich fürchte, der Duke wird nicht mehr zu Besuch kommen.“

         	„Was?“ Maisie riss erschrocken die Augen auf. „Aber Mylady …“

         	„Bitte. Ich kann jetzt nicht darüber reden. Später …“

         	Sie betraten das Haus und nahmen die hintere Treppe. Zurück in ihrem Zimmer, half Maisie ihr aus dem Kleid und in ihren Morgenmantel. Obwohl der angenehm warm war, zitterte Francesca nach wie vor am ganzen Leib, weshalb ihr Dienstmädchen ein Feuer im Kamin machte.

         	Später brachte sie ihr ein Tablett mit Tee und ihrem Abendessen. Francesca konnte keinen Bissen herunterbringen, doch den heißen Tee trank sie mit großer Dankbarkeit. Lange Zeit saß sie da und starrte wie betäubt ins Feuer, während sich ihre Gedanken irgendwo im Nichts verloren.

         	Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie zu Rochford eilen und ihn anflehen sollte, damit er ihr zuhörte. Sie würde ihm alles erklären, und dann würde er verstehen, warum sie ihn abgewiesen hatte. Er würde einsehen, wie recht sie doch hatte. Wenn er nur einmal in Ruhe nachdachte, musste ihm klar werden, dass sie nicht heiraten konnten.

         	Dann würde sie ihm auch erzählen, was sie für ihn empfand, damit er einsah, dass es nicht ein Zuwenig an Liebe zu ihm war, das sie diesen Weg hatte wählen lassen. Wie konnte er so etwas überhaupt annehmen nach allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte?

         	Aber es hatte überhaupt keinen Sinn, zu ihm zu gehen, weil er sie gar nicht empfangen würde. Er war so wütend gewesen, so abweisend. Wenn sie nur an seine verächtliche Art dachte, mit der er ihr den Ring hingeworfen hatte, kamen ihr schon wieder die Tränen.

         	Sie beschloss, ihm einen Brief zu schreiben. Leise schlich sie nach unten zu ihrem Schreibtisch, damit keiner ihrer Diener auf sie aufmerksam wurde. Ein Blatt nach dem anderen landete zerknüllt auf dem Boden, da sie immer wieder einen neuen Weg versuchte, um ihm alles zu erklären. Ganz gleich, was sie schrieb, nichts davon drückte angemessen aus, welches Entsetzen und Bedauern sie beim Anblick seines Gesichtsausdrucks empfunden hatte. Nichts konnte ihn noch dazu bringen, ihr zuzuhören.

         	Er hasste sie. Ihre plumpe Ablehnung hatte ihn so tief verletzt, dass er ihr niemals verzeihen würde.

         	Francesca verfluchte ihre eigene Dummheit. Warum war sie nicht besser darauf vorbereitet gewesen? Sie hätte wissen müssen, dass Sinclair mit seinem Ehrenkodex sich verpflichtet sehen würde, ihr die Heirat anzubieten, nachdem er mit ihr geschlafen hatte. Ganz egal, wie unvernünftig das auch sein mochte, sein oberstes Ziel war es, ihr die Möglichkeit zu geben, ihre gesellschaftliche Achtung zu bewahren.

         	Hätte sie darüber nachgedacht, anstatt mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen den Tag zu verbringen, dann wäre ihr klargeworden, dass sie auf einen Heiratsantrag hätte gefasst sein müssen. Sie hätte sich ihre Gründe überlegen und sie ihm in aller Ruhe vortragen können. Mit ein wenig Vorausschau hätte sie dieses Desaster vermeiden können.

         	Aber vielleicht war es dumm von ihr, so etwas zu vermuten. Womöglich hätte sich nichts vermeiden lassen. Tatsache war, dass sie ein willensstarker und spontaner Mensch war. Sie hatte ihn gewollt, und sie wollte diese intime Lust mit ihm. Sie war davon überzeugt gewesen, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Sie hatte sich von ihrem Verlangen leiten lassen, und das war nun dabei herausgekommen: Sie hatte Rochford verloren, nicht nur als Geliebten, sondern auch als Freund.

         	Ein trostloseres Schicksal konnte sie sich nicht vorstellen. Wie sollte sie weiterleben, ohne je wieder sein freundliches Lächeln zu sehen? Ohne zu erfahren, wie er sich zu ihr umdrehte und auf diese aufreizende Art eine Braue hochzog? Ohne je wieder zu beobachten, wie er sein Pferd über eine Hecke springen ließ und dabei wirkte, als sei er eins mit dem Tier?

         	Leise seufzend schloss Francesca die Augen und lehnte sich in ihrem Sessel nach hinten. Vielleicht konnte sie ein paar Tage warten, bis sein Zorn verraucht war und er vernünftig reagierte. Dann könnte sie ihm einen Brief schreiben und alles erklären.

         	Aber nein, vielleicht war es so besser, wie es gekommen war. Sie sollte ihn gehen lassen, ohne ihr Handeln zu rechtfertigen. Sie sollte dem Ganzen ein Ende setzen, damit er in Ruhe sein Leben leben konnte. Das Beste war, wenn sie morgen den Ring einpackte und ihn kommentarlos zurückschickte.

         	Doch dieser Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich die Kraft besaß, sich so zu verhalten. Schließlich überkam sie Müdigkeit, und sie ging wieder hinauf in ihr Zimmer und legte sich ins Bett. Aber sosehr sie es auch wollte, sie konnte einfach nicht einschlafen. Sie wälzte sich hin und her, starrte in die Dunkelheit und bedauerte ihr Handeln. Als sie nach Stunden endlich eingeschlafen war, kam es ihr so vor, als wäre sie nur einen Augenblick später wieder hochgeschreckt.

         	Sie riss die Augen auf. Angespannt lag sie da und fragte sich, wodurch sie aufgewacht war. Im Haus herrschte völlige Stille, und nach ein paar Minuten machte sie die Augen wieder zu und sagte sich, dass es wohl ihre eigene Unruhe gewesen war, die sie aus dem Schlaf geholt hatte. Sie versuchte wieder zu schlafen.

         	Plötzlich knarrte der Fußboden. Sie schlug erneut die Augen auf. Am Fußende ihres Betts konnte sie in der Dunkelheit die Konturen eines Mannes ausmachen. Sinclair! dachte sie voller Hoffnung, doch dann huschte die Gestalt an ihre Seite. Der Mann hielt irgendetwas in der Hand, und ihr wurde mit Entsetzen klar, dass nicht Sinclair zu ihr zurückgekommen war, sondern Perkins!

         	Sie setzte zu einem gellenden Schrei an, aber im gleichen Moment fiel etwas Schweres, Düsteres auf sie und ließ sie verstummen.

      

   
      
         18. KAPITEL

         Francesca versuchte dennoch zu schreien. Aber unter dem Stoff konnten ihre Laute, die sie in ihrer Verzweiflung ausstieß, jedoch nur erstickt klingen. Niemand würde sie hören. Sie begann mit den Armen zu fuchteln, aber ihrem Angreifer gelang ein Kinnhaken, der heftig genug war, um sie benommen zusammensinken zu lassen. Diese Gelegenheit nutzte er und hob sie aus dem Bett. Anschließend warf er sie sich über seine Schulter und eilte mit ihr aus dem Schlafzimmer. Sie hing kopfüber da, bei jedem seiner Schritte wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst, sodass sie keinen Ton herausbringen konnte, der laut genug war, um die Dienerschaft zu wecken. Wieder versuchte sie, sich zur Wehr zu setzen. Aber die Decke, in die Perkins sie gewickelt hatte, war so eng um sie geschlungen, dass sie weder Arme noch Beine bewegen konnte.

         	Er lief die Treppe mit ihr hinunter, und als er die Haustür aufriss, glaubte Francesca zu hören, wie im hinteren Teil des Hauses jemand brüllte. Da im nächsten Moment die Tür zuknallte, war sie sich jedoch nicht sicher. Gleich darauf wurde sie auf eine harte Unterlage geworfen, sodass ihr die Luft wegblieb. Abermals wurde eine Tür zugeschlagen, und gleich darauf bewegte sich der Boden, auf dem sie lag. Offenbar hatte er sie in eine Kutsche geschafft, die jetzt mit hoher Geschwindigkeit davonfuhr.

         	Bevor sie einen erneuten Versuch unternahm, sich aus der Decke zu befreien, wurde die von Perkins weggerissen. Er packte Francesca, zerrte sie brutal auf den Sitz und wickelte ein Band um ihre Handgelenke, um sie zu fesseln. Sie trat nach ihm und versuchte, ihm zu entwischen, doch er war stärker als sie. Zwar fluchte er, als sie seine Beine traf, aber er hörte nicht mit seinem Tun auf. Sie begann zu schreien, kaum dass sie wieder durchatmen konnte, allerdings kümmerte ihn auch das nicht.

         	Vermutlich waren ihre Schreie sinnlos, da sie vom Poltern der Kutsche übertönt wurden, und abgesehen davon befanden sie sich in London. Wer würde da schon eine Kutsche verfolgen, nur weil aus ihr ein paar laute Rufe nach draußen drangen?

         	Als sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte, zog er ein Taschentuch aus der Jacke und stopfte es ihr in Mund. „Halten Sie endlich die Klappe! Mein Gott, was für ein Organ!“

         	Als er dabei war, sein Halstuch abzulegen, nutzte Francesca den Moment, um sich in die andere Ecke der Kutsche zu werfen. Sie spuckte das Taschentuch aus und fing erneut zu schreien an. Fluchend bückte er sich, um das Tuch aufzuheben. In diesem Moment bog die Kutsche um eine Ecke. Er verlor den Halt und landete auf dem Boden.

         	Sofort trat Francesca nach ihm. Eigentlich wollte sie ihn am Kopf treffen, jedoch reagierte er schnell genug und konnte ausweichen, sodass sie stattdessen nur die Schulter erfasste. Danach versuchte sie aber nicht weiter, ihn außer Gefecht zu setzen. Sie machte einen Satz zur Tür und drückte den Griff nach unten.

         	Das Gefährt war deutlich langsamer geworden, als der Kutscher es in eine andere Straße manövrierte. Und nun verringerte sich das Tempo nochmals, ohne eine weitere Biegung. Als die Tür aufging, erkannte Francesca, dass sie den Markt erreicht hatten. Kurz vor Sonnenaufgang waren die Händler damit beschäftigt, ihre Stände aufzubauen und ihre Waren auszulegen. Das war also der Grund, warum die Kutsche langsamer geworden war.

         	Sie klammerte sich am Türgriff fest. Sie wollte aus der Kutsche springen, doch in letzter Sekunde zögerte sie, da sie fürchtete, dass das Gefährt noch immer zu schnell war. Perkins hatte sich inzwischen aufgerappelt und wollte nach ihr greifen, was für sie Ansporn genug war, doch den Sprung zu wagen. Inständig betete sie, dass sie nicht zurückgeschleudert wurde und unter die Räder der Kutschen geriet.

         	Sie flog durch die Luft, landete aber entgegen ihrer Befürchtung nicht auf dem Pflaster, sondern mitten in der Obstauslage eines Marktstandes. Der Händler, der Kisten mit Pflaumen und Beeren aus seinem Wagen lud, stieß einen wutentbrannten Schrei aus.

         	Er ließ seine Früchte fallen und packte sie am Arm, um sie von seinen Waren wegzuzerren. „Verdammt, Weib! Was fällt Ihnen denn ein?“

         	Francesca sträubte sich mit aller Macht gegen den festen Griff, während sie hörte, wie Perkins den Kutscher anbrüllte, er solle gefälligst anhalten. In ihrer Angst mobilisierte sie ihre letzten Kraftreserven, befreite sich vom Händler und rannte davon.

         	Ihre Füße schmerzten auf dem unebenen Kopfsteinpflaster, und sie musste erkennen, dass es unglaublich schwierig war, mit gefesselten Händen zu rennen. Dennoch hastete sie die Straße entlang, so schnell sie konnte. Dabei wurde sie von Rufen und Gejohle begleitet, und einer der Händler pfiff sogar und klatschte in die Hände, als würde er ein Wettrennen verfolgen. Aber niemand kam auf die Idee, einzuschreiten und Perkins aufzuhalten. Der kam schnell näher, da sie hören konnte, wie seine Schritte hinter ihr immer lauter hallten. Plötzlich sprang er sie von hinten an und riss sie zu Boden.

         	Francesca stürzte hart, und einmal mehr wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst, da Perkins auf ihr lag. Ihr Kopf dröhnte durch den Aufprall.

         	Perkins rollte nun zur Seite, sprang auf seine Beine und hob sie hoch, um sie zurück zur Kutsche zu tragen. Sie rang heftig nach Atem. Sie konnte nicht einmal protestieren oder nach ihm schlagen und treten.

         	„Ruhig, meine Liebe“, redete er auf sie ein. „Ich weiß, du bist nervös, aber das geht vorbei.“ Den Umstehenden erklärte er: „Ich bitte um Verzeihung, meine Frau ist momentan nicht ganz sie selbst. Sie hat unser Kind verloren, müssen Sie wissen. Ich fürchte, das ist nicht ohne Folgen für ihren Verstand geblieben.“

         	„Nein“, keuchte sie.

         	„Nur nicht aufregen. Wir bringen dich jetzt nach Hause, und der Doktor wird dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht.“

         	„Hey, Sie!“ Der stämmige Obsthändler lief auf Perkins und Francesca zu und zeigte auf seinen Stand. „Und wer wird für den Schaden aufkommen? Das war Qualitätsware! Sie hat mir alles ruiniert!“

         	Perkins holte ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie dem Mann zu, der sich damit zu begnügen schien. Anschließend begab er sich mit Francesca zur Kutsche.

         	„Na, komm schon, mein Schatz, es wird alles wieder gut“, redete er laut auf seine Gefangene ein, stieg mit ihr in die Kutsche ein und schlug die Tür hinter sich zu.

         	Sofort setzte sie sich zur Wehr. Doch er konnte ihr ausweichen und sie auf den Boden drücken. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, während sie beide miteinander kämpften. Da Perkins stärker war als sie und zudem ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich noch so sehr gegen ihn wehren, sie erreichte nichts. In wenigen Augenblicken hatte er sie mit seinem Halstuch zum Schweigen gebracht. Ein perfekter Mundknebel. Danach wickelte er ein Seil um ihre Fußgelenke und lehnte sich schließlich zufrieden nach hinten. „Sind Sie aber widerspenstig“, sagte er, während er auf sie herabsah. „Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“ Ein boshaftes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. „Vielleicht wird das ja doch interessanter, als ich dachte. Ich habe noch nie Frauen leiden können, die stocksteif daliegen. Womöglich werde ich mit Ihnen meinen Spaß haben. Was meinen Sie?“

         	Er strich mit einer Hand über ihren Körper, woraufhin sie vor Abscheu zu würgen begann. „Und Sie sind auch viel kurvenreicher als ich dachte.“ Als sie ihm einen zornigen Blick zuwarf, lachte er nur. „Oh, ja, wenn Sie nicht reden können, gefallen Sie mir gleich viel besser.“

         	Er stützte sich ab und stand auf, um sich auf die Bank zu setzen, machte sich aber nicht die Mühe, ihr aufzuhelfen. Francesca gelang es, sich aufzurichten. Anschließend versuchte sie auf der gegenüberliegenden Bank Platz zu nehmen, wobei sie die größtmögliche Distanz anstrebte. Ihre Fußsohlen schmerzten vom Kopfsteinpflaster, und das Seil lag so fest um ihre Knöchel, dass sie ihre Füße schon bald nicht mehr würde spüren können. Auch die Fessel um ihre Handgelenke saß sehr fest, und in das Halstuch waren ihre Haare geraten, sodass ihre Kopfhaut schmerzte, sobald sie sich bewegte. Überall am Körper hatte sie Prellungen und Abschürfungen davongetragen. Doch die Schmerzen waren letztlich willkommen, weil sie sie davon abhielten, vor Verzweiflung in eine Starre zu verfallen.

         	Wohin brachte er sie? Und warum hatte er sie entführt? Im Grunde konnte sie sich nur zu gut ausmalen, was er mit ihr vorhatte, sobald sie ihr Ziel erreichten. Sie musste schlucken, und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr durch den Kopf ging, was ihr bevorstand. Krampfhaft versuchte sie, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Sie fragte sich, ob ihre Diener wohl etwas von der Entführung mitbekommen hatten. Jemand musste davon wach geworden sein, als er die Treppe mit ihr hinuntergerannt war. Aber selbst wenn sie ihn gesehen und in ihm Perkins erkannt hatten, was sollten sie unternehmen?

         	Sie wussten nicht, wohin er sie brachte. Und an wen würden sie sich wenden, damit er ihnen half? Fenton würde an Rochford denken, doch wenn er den Duke aufsuchte, würde Sinclair sich überhaupt dafür interessieren, was mit ihr geschehen war? Ein Stich ging ihr durchs Herz, als sie daran dachte, wie er sich mit versteinerter Miene von ihr abgewandt hatte.

         	Vielleicht kam Maisie auf die Idee, sich an Irene zu wenden. Da Callie nicht mehr in der Stadt war, war es naheliegend, Irene zu benachrichtigen. Sie würde auch am ehesten helfen können. Das galt natürlich genauso für Dominic, aber der lebte in Redfields und war damit gut einen Tagesritt weit entfernt. Sollte Fenton ihn aufsuchen, dann würde die Spur, die zu ihr führen könnte, kaum mehr auffindbar. Und zudem zweifelte sie nicht daran, dass Perkins bis dahin längst seine Rache an ihr verübt haben würde.

         	Ihre Chancen standen noch am besten, wenn sie Irene um Hilfe baten. Sie würde ihren Mann fragen, und der würde wissen, wie sie am besten vorgehen sollten. Das war ihre einzige Hoffnung, dass einer ihrer Diener Perkins erkannt hatte, wie er sie aus dem Haus verschleppte, und dass Fenton oder Maisie den Einfall hatte, sich sofort an Irene zu wenden.

         	Wenn nicht, dann … Nein, sie weigerte sich, diesen Gedanken auszuführen. Stattdessen wollte sie lieber ihre Flucht planen und überlegen, wie sie ihre Fesseln lösen oder Perkins überrumpeln konnte. Sie drehte sich von ihm weg, so gut es ging, und rollte sich zusammen. Vermutlich dachte er, dass sie aus Angst diese Pose einnahm, und es war ihr zuwider, dass er so etwas glauben konnte. Aber Sinn der Sache war, ihre Hände vor ihm zu verbergen, um sich ihren Fesseln zu widmen. Sie versuchte, das Band zu dehnen, so weit es ging. Der Stoff schnitt sich in ihr Fleisch, doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Immerhin war das ein viel glatteres Material als das Seil, das er um ihre Fußgelenke gebunden hatte. Auch wenn er dadurch den Stoff viel fester und sicherer hatte binden können, bedeutete es, dass er sich leichter dehnen ließ. Dummerweise musste sie ihre Anstrengungen auf ein Minimum beschränken, damit Perkins davon nichts bemerkte. Sosehr sie auch zog und drehte, der Knoten bewegte sich nur wenig. Es würde niemals genügen, um ihre Hände zu befreien. Außerdem hatte sich durch ihre Versuche der Knoten so fest zugezogen, dass es unmöglich sein würde, ihn zu öffnen. Sie würde etwas Scharfkantiges benötigen, um ihn zu durchtrennen. Doch es gab nichts in ihrer Nähe, was diesen Zweck hätte erfüllen können. Das Seil um ihre Fußgelenke erwies sich als noch unnachgiebiger, und sie gelangte zu der erschreckenden Erkenntnis, dass sie keine Möglichkeit hatte, sich aus ihrer Situation zu befreien.

         	Nach einer Weile wurde die Kutsche langsamer, und Francesca drehte sich, um einen Blick nach draußen zu werfen, was jedoch durch die dichten Vorhänge verhindert wurde. Sie schaute zu Perkins, der sie auf jene vertraute Weise angrinste, die bei ihr sofort eine Gänsehaut hervorrief.

         	„Wir sind am Ziel. Sie haben bestimmt nicht geglaubt, ich würde mir Zeit nehmen, um das zu bekommen, was ich will. Ich bin kein Mann, der gerne wartet.“

         	Francesca versteifte sich und schaute ihn mit allem Hass an, den sie nur aufbringen konnte. Doch er lachte bloß.

         	„Oh, ja, sehen Sie mich nur böse an. Schon bald werden Sie mich anflehen.“ Er beugte sich vor. „Und dieser Mistkerl von Rochford wird damit leben müssen, dass ich ihm zuvorgekommen bin. Das wird dem mächtigen Duke gar nicht gefallen, nicht wahr? Wenn er erfährt, dass seine kostbare kleine Dame nur ein Flittchen ist wie alle anderen. Wenn er herausfindet, dass ich seinen Schatz bestiegen habe, lange bevor er die Gelegenheit dazu hatte.“

         	Zu gern hätte sie ihm eine Antwort vor die Füße gespuckt, das Halstuch verhinderte das jedoch. Voller Anspannung wartete sie ab. Sobald er sie aus der Kutsche zog, würde der ideale Moment gekommen sein, um auf sich aufmerksam zu machen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das in ihrem gefesselten und geknebelten Zustand anstellen sollte. Aber falls sie vor einem Gasthaus anhielten, würden andere Leute anwesend sein und sich vielleicht wundern. Vielleicht würde jemand ihn aufhalten und zur Rede stellen. Andererseits war es noch immer kurz vor Sonnenaufgang, und dann wäre die Straße selbst vor einem Gasthaus menschenleer. Und wer sagte, dass sie überhaupt noch in der Stadt waren. Er konnte mit ihr zu einem Cottage irgendwo außerhalb der Stadt gefahren sein, wo niemand sie sehen und Fragen stellen konnte.

         	Perkins lehnte sich aus der Tür, während Francesca sich in ihre Ecke drückte. Zu ihrer Überraschung packte er sie aber nicht am Arm, um sie aus der Kutsche zu ziehen, sondern nahm die beiden Enden des Bandes und verknotete sie mit einem Haltegriff neben der Tür.

         	Danach legte er Zeigefinger und Daumen an ihr Kinn, drückte kurz zu und zwinkerte ihr zu, ehe er ausstieg. Francesca sah ihm von ohnmächtiger Wut erfüllt nach. Sie zerrte an dem Knoten, abermals ohne Erfolg. Als Nächstes versuchte sie, ihn mit den Fingern aufzumachen, doch ihre Hände waren bereits so taub, dass sie auch auf diese Weise nicht weiterkam.

         	Aufgebracht trat sie gegen die Tür, und als sie hörte, welchen Lärm sie damit verursachte, wiederholte sie es mehrmals. Aber niemand schien sich an diesen Geräuschen zu stören, niemand kam, um ihr zu helfen. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, und allmählich begann sie sich zu fragen, ob Perkins sie für den Rest der Nacht sich selbst überlassen wollte.

         	Irgendwann stieg er aber doch wieder zu ihr in die Kutsche. „Sie machen ja einen unglaublichen Lärm. Ich dachte, Sie hätten es inzwischen aufgegeben, sich zu wehren.“

         	Eine Alkoholfahne breitete sich in der Kabine aus, und Francesca wurde klar, dass er die Zeit damit verbracht haben musste, sich zu betrinken.

         	„Ich habe für meine arme kranke Frau und mich ein Zimmer genommen“, ließ er sie wissen, griff unter den Sitz und zog eine Schublade heraus. Daraus entnahm er ein großes Stück Stoff, das sich als dunkler Umhang mit Kapuze herausstellte. Er setzte sich zu ihr, legte ihr den Umhang über die Schulter und zog ihn am Hals zu. Ihr blieb keine andere Form der Gegenwehr, als nach ihm zu treten, doch dem schob er schnell einen Riegel vor, indem er mit einem Fuß ihre Beine gegen die Kutsche drückte. Schließlich zog er ihr auch noch die Kapuze über, sodass ihr Gesicht größtenteils bedeckt war.

         	Er machte sich gar nicht erst die Mühe, den Knoten zu lösen, mit dem er sie festgebunden hatte, sondern zückte sein Messer und durchtrennte den Stoff damit. Francesca versuchte, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen, aber es half alles nichts. Er wickelte sie so fest in den Umhang, dass sie sich gar nicht mehr bewegen konnte. Anschließend verließ er mit ihr die Kutsche.

         	Er hielt sie an sich gedrückt, als würde er ein Kind tragen. Auf einen unbeteiligten Betrachter würde es so wirken, als ob sie schlief. Dennoch gab sie sich alle Mühe, sich ruckartig zu bewegen, um ihn womöglich aus der Balance zu bringen oder jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Genauso versuchte sie trotz des Knebels zu schreien, aber bis auf ein paar erstickte Laute kam nichts aus ihr heraus.

         	Seinen Worten nach mussten sie an einer Herberge angekommen sein, doch bestimmt war es noch zu früh, als dass andere Gäste schon wach waren. Die Dämmerung hatte zwar inzwischen eingesetzt, aber es würde allenfalls das Küchenpersonal auf den Beinen sein und sich mit der Zubereitung des Frühstücks befassen. Kaum würden sie sich in den Fluren aufhalten und dort das Geschehen beobachten. Sie wusste, sie hatte keine Chance, dennoch wand sie sich, so gut sie konnte.

         	Wirkung schien sie damit trotzdem zu erzielen, da Perkins zu schnaufen begann, als er die Treppe hinaufging. Einmal ächzte er sogar und hätte sie beinahe fallen lassen. Er setzte sie ab, um die Tür zu öffnen, drückte sie dabei aber mit einem Arm an sich. Anschließend zerrte er sie mit sich in den Raum und schloss hinter sich ab.

         	Fluchend hob er sie nun hoch und ließ sie aufs Bett fallen. Danach ging er zu einer Kommode und schenkte sich einen Whisky aus einer Karaffe ein. In einem Zug leerte er das Glas, um es sogleich wieder aufzufüllen.

         	Francesca robbte zur Bettkante. Wenn er zu betrunken war, konnte sie ihm vielleicht entkommen. Zwar war es sinnlos, mit gefesselten Füßen die Flucht anzutreten, selbst wenn ihr Gegenüber sturzbetrunken war, dennoch würde sie es versuchen. Ansonsten hätte sie sich nur noch der Verzweiflung hingeben können.

         	Während er das zweite Glas hinunterkippte, betrachtete er sie. Sie rührte sich nicht, beobachtete ihn nur aus dem Augenwinkel. Und als er sich wegdrehte, um sich ein drittes Glas einzuschenken, schob sie die Finger unter den Knebel und begann, ihn nach unten zu ziehen. Er saß äußerst fest, doch sie spürte, wie der Stoff nachgab; also zog sie energischer.

         	Plötzlich fluchte Perkins und knallte das Glas auf das Tablett. Mit wenigen Schritten war er bei Francesca und drückte eine Hand auf ihren Mund, gerade als sie zum Schreien ansetzen wollte. Hastig zog er das Halstuch wieder hoch, und als sie die Beine vom Bett nehmen wollte, packte er sie und warf sie zurück, wobei sie mit dem Kopf gegen das hölzerne Brett am Kopfende schlug.

         	Der Schmerz machte sie einen Moment lang benommen, und Perkins nutzte die Gelegenheit, die Enden des um ihre Handgelenke gewickelten Bandes um einen Bettpfosten zu legen und zu verknoten. Nachdem er damit fertig war, trat er schwer atmend ein paar Schritte nach hinten und musterte Francesca.

         	„So, jetzt werden Sie keinen Fluchtversuch mehr unternehmen, nicht wahr? Verschnürt wie ein Schwein, das zum Schlachter gebracht werden soll.“ Er grinste, da ihm der Vergleich offenbar gefiel. „Das passt irgendwie, weil Sie schon bald wie am Spieß schreien werden.“ Lachend drehte er sich weg, schenkte sich ein weiteres Glas ein und prostete ihr spöttisch zu. „Wie würde es dem Duke wohl gefallen, Sie so zu sehen? Und was wird er sagen, wenn er hört, dass ich ihm nur Reste hinterlassen habe?“ Wieder griente er hämisch. „Da wird er bestimmt nicht mehr so großspurig sein, oder?“

         	Abermals griff er zur Karaffe und ließ sich mit einem weiteren Glas im Sessel nieder. Seine Bewegungen wurden zunehmend fahriger. Dabei verschüttete er auch etwas von seinem Whisky, während er sich zurücklehnte und die Beine ausstreckte. „Arroganter Mistkerl. Mir zu erzählen, ich soll das Land verlassen! Als ob ich wie alle anderen vor ihm kusche.“ Er schnaubte verächtlich. „Da kennt er aber nicht Galen Perkins. Das sag ich Ihnen. Mir macht keiner Vorschriften, er schon gar nicht.“

         	Nachdem er ausgetrunken hatte, stellte er das Glas weg und stand auf. Den Weg zum Bett legte er leicht schwankend zurück. Bei ihr angekommen, stützte er sich auf dem Bettpfosten ab. Plötzlich schob er einen Finger in den Halsausschnitt ihres Nachtgewands und riss es mit einem Ruck bis zu ihrer Taille auf.

         	Francesca holte mit ihren gefesselten Füßen nach ihm aus, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er taumelte zur Seite und stürzte gegen den Waschtisch.

         	Die Niedertracht in seinen Augen verwandelte sich in reinen Hass, während er sich aufrichtete und mit hoch erhobener Hand auf sie losstürmte, um sie zu schlagen.

         	In diesem Moment stieß etwas gegen die Zimmertür. Perkins drehte sich um und erschrak, als auf einmal die Tür aufflog und Rochford in den Raum stürmte.

      

   
      
         19. KAPITEL

         Mit zwei ausholenden Schritten hatte Rochford das Zimmer durchquert, da landete seine Faust auch schon einen Treffer am Kinn des anderen Mannes. Perkins wurde gegen die Wand neben dem Bett geschleudert, wo er zu Boden sank. Noch während er sich aufzurappeln versuchte, packte der Duke ihn am Hemdkragen und riss ihn nach vorn, machte einen Schritt zur Seite und ließ den Mann mit voller Wucht gegen die andere Wand rennen. Von dort prallte er ab, taumelte ein oder zwei Schritte weit und fiel der Länge nach hin.

         	Rochford drehte sich zu Francesca um. „Mein Gott, geht es dir gut?“

         	Behutsam zog er ihr aufgerissenes Nachthemd zusammen, um ihre nackte Haut zu bedecken, danach löste er den Knebel.

         	„Sinclair! Oh, Sinclair!“ Sie kämpfte gegen ihre Tränen an. „Gott sei Dank, du bist hier! Aber … wie hast du mich gefunden?“

         	Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann öffnete er den Knoten am Bettpfosten. Hinter Rochford drehte sich Perkins schwerfällig auf die Seite und schaffte es mit viel Mühe, wieder aufzustehen. Schwankend stand er da, griff unter sein Hemd und holte ein Messer hervor.

         	„Nein! Sinclair, pass auf!“, rief sie.

         	Der drehte sich sofort um und sah Perkins mit der Waffe in der Hand auf sich zukommen. Mühelos wich er ihm aus. Danach schlug er ihn, nachdem er ihn zu fassen bekommen hatte, mit solcher Wucht gegen den Bettpfosten, dass zu hören war, wie Knochen brachen. Perkins schrie auf und ließ das Messer los, während Rochford ihn abermals am Kragen packte. Zwei Fausthiebe landeten im Gesicht seines Gegenübers.

         	Perkins hielt sich nur noch auf den Beinen, weil Rochford ihn am Hemdkragen festhielt. Nun drehte der ihm den unversehrten Arm auf den Rücken und rammte Perkins mit dem Gesicht gegen die Wand.

         	„Nein, nein! Hören Sie auf! Sie haben mir schon den Arm gebrochen“, protestierte Perkins unter Schmerzen.

         	„Sie können von Glück reden, wenn dies das Einzige ist, was ich Ihnen antue“, erwiderte Rochford schroff. „Für Ihre Dreistigkeit, Lady Haughston auch nur anzufassen, sollte ich Ihnen jeden einzelnen Knochen in Ihrem jämmerlichen Körper brechen.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stieß er Perkins erneut gegen die Wand. „Sie sind nichts weiter als Abschaum, und ich wünschte, ich hätte schon letztes Mal Ihrer Existenz ein Ende bereitet.“

         	„Ich hab nichts getan. Fragen Sie sie! Fragen Sie sie! Ich hab sie nicht angerührt, ich schwör’s.“

         	„Sinclair, töte ihn nicht“, warf Francesca hastig ein. „Es stimmt, er hatte noch keine Gelegenheit, mir etwas anzutun.“

         	Rochford machte eine verbissene Miene und knurrte: „Dann seien Sie Ihrem Schöpfer dafür dankbar, denn ansonsten hätte ich Sie einen sehr langwierigen Tod sterben lassen. So werden Sie ins Gefängnis wandern, und ich werde alles daransetzen, Sie für den Mord an Avery Bagshaw vor Gericht zu stellen.“

         	Zwar murmelte Perkins irgendetwas, das seinen Widerstand zum Ausdruck bringen sollte, doch Rochford ignorierte ihn und schob ihn aus dem Zimmer in den Flur, wo sich eine kleine Gruppe versammelt hatte, die das Geschehen mit großem Interesse verfolgte.

         	„Gastwirt, nehmen Sie diesen Mann mit, und fesseln Sie ihn.“ Er überließ Perkins dem großen Mann, der in der ersten Reihe stand.

         	Als der Wirt widersprechen wollte, warf Rochford ihm jenen stechenden Blick zu, für den er zu Recht bekannt war, und erklärte: „Falls Sie nicht die nächste Zeit im Gefängnis sitzen wollen, weil Sie einem Kriminellen Unterschlupf gewährt haben, dann sollten Sie meine Anweisung befolgen und den Magistrat kommen lassen.“

         	Seinen Worten folgte betretenes Schweigen. Rochford ging schließlich zurück ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Da der Riegel bei seinem Eindringen herausgebrochen war, stellte er einen Stuhl davor, um die Schaulustigen fernzuhalten.

         	Er nahm Perkins’ Messer an sich, das auf der Matratze gelandet war, und schnitt Francesca zunächst vom Bettpfosten frei, dann durchtrennte er das Band gleich unterhalb des Knotens und machte sich daran, das Seil aufzuschneiden, mit dem ihre Fußgelenke gefesselt waren.

         	Ihre Hände und Füße begannen wie verrückt zu kribbeln, als das Blut wieder zirkulieren konnte, und sie musste die Lippen zusammenpressen, um gegen den plötzlichen Schmerz anzukämpfen. Rochford warf das Messer auf den Tisch und machte sich daran, ihre Füße zu massieren, damit die wieder warm wurden. Schließlich richtete er sich auf und strich ihr behutsam die Haare aus dem Gesicht.

         	„Geht es dir wirklich gut? Oder hat er dir in irgendeiner Weise wehgetan?“

         	Anstatt zu antworten, schlang sie die Arme um ihn und drückte sich fest an ihn. Er umarmte sie im Gegenzug ebenfalls, und eine Weile verharrten sie in dieser Haltung, als könnte das die Erinnerung an das Erlebte vertreiben.

         	„Er hat mir nichts zugefügt, wenn man von ein paar Beulen und Kratzern absieht“, flüsterte sie. „Aber ich hatte schreckliche Angst. Ich war mir sicher, dass mich niemand schnell genug finden würde.“

         	„Dem Himmel sei Dank, dass dein Butler und dein Dienstmädchen zu mir gelaufen kamen, als sie sahen, wie er dich aus deinem Haus verschleppte. Ich begab mich sofort zu seiner Unterkunft, da ich hoffte, er hätte dich dort hingebracht. Sein Diener war dort und packte seine Sachen, daher dauerte es nicht lange, bis ich wusste, wohin Perkins unterwegs war.“

         	Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und murmelte: „Heute Nacht bin ich tausend Tode gestorben, da ich glaubte, ich würde dich nicht mehr rechtzeitig finden. Ich fürchtete, der Diener könnte klüger gewesen sein, als ich es ihm zugetraut hatte, und auf die Idee gekommen sein, mich in die Irre zu führen. Wenn ich nur daran denke, er könnte dir etwas getan haben …“

         	„Es geht mir gut“, beteuerte sie und küsste ihn einmal, dann ein zweites Mal, wobei ihre Lippen beim letzten Mal ein wenig länger auf seinen verharrten als zuvor. Als sie sich zurückzog, legte er die Hände an ihr Gesicht und beugte sich vor, um wiederum ihr einen innigen Kuss zu geben. Alle Angst und alle Wut, die ihm zu schaffen gemacht hatten, als er Perkins nachgejagt war, verwandelten sich nun in glühendes Verlangen.

         	Ein wohliges Schaudern durchfuhr ihren Körper, woraufhin Francesca die Arme noch fester um seinen Hals schlang. Sie klammerten sich schier verzweifelt aneinander, als fürchteten sie, jeden Moment wieder getrennt zu werden.

         	Sie rollten sich über das Bett, berührten und kosteten sich gegenseitig, erkundeten sich, während ihre Erregung sie mit sich riss. Rochford hielt nur kurz inne, um seine Stiefel auszuziehen und auf den Boden zu werfen. Ihr zerrissenes Nachtgewand hatte sie schnell abgelegt, was für seine Kleidung nicht galt. Knöpfe flogen umher, und als er das Hemd aus dem Hosenbund zog und die Beinkleider ablegte, war ein paar Mal zu hören, wie in der Eile Stoff aufriss.

         	Schließlich waren sie beide nackt, Francesca öffnete sich ihm, und er drang ungestüm in sie ein. Sie schlang die Beine um sein Gesäß, damit er nicht von ihr weichen konnte, während ihr heftiges Verlangen ihr ein leises Schluchzen entlockte. Um sie herum existierte nichts mehr, und außer ihrer Begierde nahmen sie nichts wahr. Sie waren sich so nah, dass sie nur noch eins fühlten. Sie ließen sich vom Sturm ihrer Leidenschaft mittragen, bis sie von einer Explosion der Lust erfasst wurden, die ihnen auf wunderbare Weise alle Kräfte raubte.

         	Schließlich rollte er sich zur Seite und tastete nach der Bettdecke, um sie über sie beide zu ziehen. Francesca schmiegte sich an ihn, zu erschöpft, um noch ein Wort sagen zu können, und sank in der wunderbaren Wärme seiner Arme in einen tiefen Schlaf.

         Die Geräusche aus dem Gasthaus weckten sie auf. Sie hatte traumlos geschlafen und sich nicht von der Stelle bewegt, sodass sie jetzt noch immer eng an Sinclair geschmiegt dalag. Lediglich die Decke war irgendwann zur Seite gerutscht.

         	Unwillkürlich musste sie lächeln, da sie sich vorstellte, welches Bild sie für jemanden geboten hätten, der zufällig ins Zimmer gekommen wäre. Sie musste sich ein wenig gerührt haben, denn im nächsten Moment wachte Sinclair auf. Sie spürte, wie sich seine Armmuskeln anspannten, dann hob er den Kopf und sah sich um. Als er bemerkte, dass nichts Beunruhigendes anlag, sank er wieder in die Kissen zurück.

         	„Wie fühlst du dich?“, fragte er und küsste ihre Schulter.

         	„Ganz wunderbar, aber auch ein wenig wund.“

         	Sie spürte, wie seine Finger über ihre Wirbelsäule wanderten und an einem empfindlichen Punkt viel weiter unten innehielten.

         	„Ich hätte den Bastard umbringen sollen“, brummte er. „Hat er dich geschlagen?“

         	„Nur einmal, als er mich zu Hause überwältigt hat.“ Sie fasste an ihre Stirn und zuckte leicht zusammen.

         	Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stelle. „Vielleicht werde ich dem Magistrat empfehlen, ihn auf freien Fuß zu setzen. Dann kann ich gleich danach dafür sorgen, dass er für immer verschwindet.“

         	Francesca lächelte ihn an. „Danke, dass du so denkst. Aber ich würde das nicht wollen, weil du dich letztlich doch schuldig fühlen würdest.“

         	„Das glaube ich kaum.“

         	„Nun, ich möchte es trotzdem nicht.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Die anderen blauen Flecken verdanke ich unserem Kampf in der Kutsche. Ach ja, und meiner Landung mitten in einem Obststand.“

         	„In einem Obststand?“

         	Sie musste grinsen, weil sie die Begebenheit rückblickend zu ihrem eigenen Erstaunen als amüsant empfand. „Wir fuhren am Markt vorbei, nachdem er mich entführt hatte, und die Händler waren gerade dabei, ihre Waren auszulegen. Die Kutsche wurde langsamer, und ich riss die Tür auf und sprang aus ihr heraus. Da hatte er meine Füße noch nicht gefesselt. Tja, und dabei bin ich mitten in den verschiedensten Früchten gelandet. Das war wenigstens eine verhältnismäßig weiche Landung, wenn ich dabei jedoch sicher einige weitere blaue Flecken abbekommen habe.“

         	„Du hast also die Flucht vor diesem Schurken ergriffen.“ Er lachte laut auf. „Ich hätte wissen müssen, dass du es ihm so schwer wie möglich machen würdest.“

         	„Nur hätte mich das am Ende auch nicht vor ihm retten können“, erwiderte sie und küsste seine Hand. „Danke, dass du mir gefolgt bist.“

         	„Es war mir ein Vergnügen.“ Er küsste ihren Halsansatz.

         	„Du musst es bald leid sein, mir wieder und wieder zu helfen“, fuhr sie leise fort.

         	„Das würde ich niemals leid sein“, versicherte er und stützte sich auf einen Ellbogen, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Ich hoffe, ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst. Aber eigentlich hast du dich selbst gerettet. Hättest du dich nicht so energisch gewehrt, hättest du nicht geschrien und getreten und den Sprung aus der fahrenden Kutsche gewagt, dann wäre ich nicht mehr rechtzeitig erschienen. Du hast ihn aufgehalten, mit deinem Mut und deiner Kraft.“

         	Mit einem Mal war ihre Kehle wie zugeschnürt, dennoch lächelte sie ihn an. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, dann wich er seufzend zurück. „Wenn ich noch länger bleibe, komme ich nie mehr von hier weg.“

         	„Du willst gehen?“ Francesca sah ihm nach, wie er das Bett verließ. Sie setzte sich auf und wickelte das Bettlaken um sich, um ihre Nacktheit zu bedecken, derer sie sich plötzlich wieder bewusst wurde, kaum dass er nicht mehr neben ihr lag. „Wieso? Wohin willst du?“

         	Während er seine Hose anzog, erklärte er: „Ich muss den Magistrat aufsuchen, die Angelegenheit mit Perkins duldet keinen weiteren Aufschub. Wenn du einverstanden bist, lasse ich dir etwas zu essen und ein Bad aufs Zimmer bringen.“

         	„Oh, ja!“ Ein Bad klang himmlisch, aber auch einige Speisen waren ihr sehr willkommen.

         	Rochford beugte sich vor und küsste sie auf die Nase. „Ich habe überlegt, dass ich dir Kleidung bringen sollte. So gern ich mit dir nach Hause fahren möchte, während du nur ein Nachthemd trägst, aber ich kann mir vorstellen, dass du sicher lieber etwas anderes anziehen würdest.“

         	„Da hast du allerdings recht“, stimmte sie ihm zu. Nachdem er den Stuhl von der Tür weggezogen und das Zimmer verlassen hatte, kam sie sich ein wenig einsam vor.

         	Es war schön und gut, dass er davon redete, wie tapfer und erfinderisch sie sich gegen Perkins zur Wehr gesetzt hatte, aber in Wahrheit hatte sie die ganze Zeit über nur Angst gehabt. Und etwas von dieser Furcht hielt sich jetzt noch immer in ihrem Kopf, obwohl sie wusste, dass Perkins längst hinter Schloss und Riegel saß.

         	Zwei Dienstmädchen brachten ihr eine längliche metallene Wanne, die mit ihrer eigenen aus Porzellan nicht zu vergleichen war. Doch als sie erst einmal im warmen Wasser saß, kümmerte es sie nicht länger, dass sie hier unter beengten und alles andere als eleganten Umständen ein Bad nahm.

         	Das belanglose Gerede der Zimmermädchen wirkte angenehm entspannend auf sie und linderte die noch verbliebene Angst. Sogar deren unverhohlene Neugier und die Seitenblicke erschienen ihr so normal, dass Francesca fast wieder ganz sie selbst war.

         	Nachdem die beiden Bediensteten gegangen waren, lehnte sie sich zurück. Vor Erschöpfung fielen ihr zwar die Augen zu, aber sie riss sie gleich wieder auf, als sie bemerkte, dass die Tür geöffnet wurde. Es war Rochford, der zu ihr zurückgekehrt war. Er trat ins Zimmer ein und schloss die Tür hinter sich, während sein Blick langsam über ihren Körper wanderte und er zu lächeln begann.

         	„Du machst einen sehr einladenden Eindruck“, sagte er zu ihr und warf ein Bündel Kleider aufs Bett.

         	„Vielleicht möchtest du mir ja Gesellschaft leisten“, schlug sie vor. Sie machte keine Anstalten, ihre Blöße zu bedecken.

         	Als Antwort darauf grinste er breit. „Ich glaube, die Wanne bietet nicht genug Platz für uns beide.“ Er setzte sich auf einen Stuhl und zog seine Stiefel aus. „Allerdings kann ich dir gern meine Dienste anbieten, dich anschließend abzutrocknen.“

         	Er legte seine Jacke ab und knöpfte sein Hemd auf, während er zu ihr kam. Mit beiden Händen stützte er sich auf dem Wannenrand ab und küsste sie genüsslich.

         	Als er sich schließlich von ihr löste, fühlte sich Francesca so warm an wie das Wasser, in dem sie sich befand. Sie lächelte ihn an, während er von dem lodernden Feuer in ihren Augen wie magisch angezogen wurde. Im nächsten Moment beugte er sich vor, zog sie aus dem Wasser und nahm sie in seine Arme.

         	„Du wirst ganz nass“, meinte sie lachend.

         	„Das kümmert mich nicht.“ Abermals drückte er seine Lippen auf ihren Mund.

         	Diesmal liebten sie sich ganz ohne Eile, als wollten sie beweisen, dass sie es auch anders konnten als noch an diesem Morgen. Sie liebkosten und küssten sich, und sie gingen fast quälend langsam vor, während sie ihre Lust bis zu jenem Punkt steigerten, an dem es kein Zurück mehr gab. Wieder und wieder gerieten sie in diese wunderbaren Höhen, nur um im letzten Moment kehrtzumachen und von vorn zu beginnen, bis sie beide nass geschwitzt waren und nur noch keuchend atmen konnten. Schließlich hielten sie es nicht länger aus und erreichten gemeinsam den Höhepunkt, der sie auf einer Woge der Lust und Leidenschaft reiten ließ, die ihnen alle Kraft nahm.

         	Später lagen sie engumschlungen da und genossen die Nähe und die Wärme des anderen. Sinclair strich über ihren Arm und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.

         	„Francesca …“

         	„Mhmm?“

         	„Was immer ich gestern Verkehrtes zu dir gesagt habe, es tut mir leid.“

         	Unwillkürlich verkrampfte sie sich. „Sinclair, nicht …“

         	„Lass mich bitte ausreden. Ich möchte dich heiraten. Du bestimmst das Wie und Wann, aber ich möchte, dass du meine Frau wirst.“

         	„Bitte verdirb diesen Augenblick nicht.“ Sie drehte sich zur Seite, doch er legte eine Hand um ihren Arm und hielt sie fest.

         	„Nein, das lasse ich nicht zu. Ich werde dich nicht wieder weglaufen lassen.“

         	„Ich laufe nicht weg.“ Sie wandte sich ihm wieder zu. Mit einem Mal kam sie sich nackt und schutzlos vor, weshalb sie das Laken vor ihre Brust zog und sich aufsetzte.

         	„Wie würdest du es denn bezeichnen?“ Er richtete sich ebenfalls auf, wobei er ihren Arm losließ. „Ich bin kein Dummkopf, Francesca, auch wenn ich mich gestern wie einer benommen habe. Das war mein Stolz, der aus mir sprach, und mein Schmerz, der von dem herrührt, was vor fünfzehn Jahren geschehen war. Aber nachdem ich das Ganze mit klarem Kopf betrachtete, da wusste ich …“ Mit der Faust tippte er an seine Brust. „Ich weiß, du liebst mich. Und jetzt behaupte nicht, dass das nicht der Fall ist.“

         	„Natürlich liebe ich dich!“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und plötzlich sprang sie auf, stieg aus dem Bett und griff nach den Kleidern, die Sinclair ihr mitgebracht hatte. Sie hielt es nicht länger aus, nackt vor ihm zu stehen und zu diskutieren. Hastig zog sie einige Untergewänder und ein schlichtes Kleid an.

         	Rochford folgte ihrem Beispiel und stieg in seine Hose, anschließend trat er zu Francesca. In seinen Augen flammten Wut und Ratlosigkeit auf, und seine Wangen waren gerötet. „Und warum um alles in der Welt weigerst du dich, mich zu heiraten?“, fuhr er sie an. „Verdammt, Francesca. Ich kann dir nicht glauben, dass du ein kokettes Spiel mit mir treibst.“

         	„Natürlich tue ich das nicht!“, entrüstete sie sich und stemmte voller Zorn die Hände in die Hüften. „Wie kannst du so etwas überhaupt nur denken? Hättest du mir gestern zugehört, anstatt wie ein verwundeter Stier davonzustürmen, wäre es mir möglich gewesen, dir alles zu erklären.“

         	Er zog die Brauen zusammen, während in seinen Augen etwas aufblitzte, das Francesca befürchten ließ, er könnte jeden Moment die Beherrschung verlieren. Aber er schob nur das Kinn vor und sagte: „Dann erkläre es mir. Ich werde mich bemühen, mich nicht wie ein Stier zu benehmen.“

         	Sie atmete tief durch. Nun hatte sie die Gelegenheit, ihm alles zu sagen, und nun fiel es ihr schrecklich schwer, auch nur ein Wort herauszubringen. Irgendwie gelang es ihr, die Tränen zu verdrängen, die ihr die Kehle zuschnürten. „Ich lasse nur Vernunft walten.“

         	„Vernunft?“

         	„Ja, Vernunft. Ich denke nämlich an die Zukunft … an deine Zukunft.“

         	„Falls du nicht hoffst, dass mir eine lange, einsame Zukunft bevorsteht, dann habe ich keine Ahnung, woran du sonst denken könntest.“

         	„Du bist ein Duke. Du brauchst eine passende Ehefrau.“

         	„Und du willst nicht gut genug sein für eine Duchess?“ Er musterte sie verwundert. „Ich muss sagen, meine Liebe, mir war gar nicht bekannt, dass du so bescheiden bist.“

         	„Du weißt ganz genau, dass ich keine Frau bin, die du zur Duchess nehmen kannst“, sagte sie aufgebracht. „Es geht nicht um meine Herkunft, sondern um mich selbst.“

         	„Und warum solltest du nicht geeignet sein?“

         	„Aus vielerlei Gründen. Ich bin nicht so ernst oder so würdevoll, wie es nötig wäre. Ich mache mir keine Gedanken über bedeutsame Dinge, ich lese keine dicken Bücher, und ich führe keine Gespräche, für die man ein Gelehrter sein muss. Klatsch, Mode, Feste – damit kenne ich mich aus. Und außerdem bin ich flatterhaft und leichtsinnig. Wir stimmen in keinem dieser Punkte überein. Du wirst eines Tages genug von mir haben und es bereuen, dass du mich geheiratet hast.“

         	„Francesca, Liebste. Für jemanden, der so viel über die Liebe weiß, kannst du manchmal auffallend begriffsstutzig sein. Wenn ich jemanden haben wollte, der so ist wie ich, dann hätte ich schon Entsprechendes unternommen. Ich will keine gebildete Frau heiraten, auch keine Langweilerin oder eine, die vor Stolz auf die eigene Familie nichts anderes mehr wahrnehmen kann. Ich verspreche dir: Ich werde all die dicken Bücher lesen und mir die tiefschürfenden Gedanken machen, die man dazu von mir erwartet. Und du …“ Sein Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an. „Du wirst unsere Feste veranstalten, unsere Freunde verzaubern, meine Mieter für dich gewinnen und jeden rätseln lassen, wie ich ein Juwel wie dich finden konnte. Und zudem wirst du meine Augen jeden Tag mit deiner Schönheit erfreuen.“

         	Er fasste sie an den Schultern und küsste sie sanft auf den Mund. „Glaub mir, ich weiß, was es heißt, etwas zu bedauern. Das habe ich fünfzehn Jahre lang mitmachen müssen. Wie soll ich da jemals Reue empfinden, wenn ich dich endlich heiraten kann? Dein Leichtsinn, deine Fröhlichkeit, dein Lächeln, dein Witz … das sind nur einige der Dinge, die ich an dir so bezaubernd finde. Ich möchte mit dir lachen, und ich möchte sogar, dass du meinem Stolz dann und wann einen Dämpfer versetzt. Lieber Himmel, ist dir denn nicht klar, dass du alles bist, was ich mir von einer Frau wünsche?“

         	Seine Worte ließen all die Liebe in ihr hochkommen, die sie für ihn empfand. Sie wollte ihm zustimmen, dass nichts sie glücklicher machen könnte, als seine Frau zu werden. Aber das durfte sie nicht, vielmehr musste sie stark bleiben.

         	Sie löste sich von ihm. „Ich bin nicht jung. Und ich bin verwitwet.“

         	„Interessiert mich nicht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

         	Francesca sah ihn aufgebracht an, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie meinte, jeden Augenblick explodieren zu müssen. Schließlich brüllte sie ihn an: „Ich kann keine Kinder bekommen!“

         	Einen Moment lang starrte er sie an, dann ging er auf sie zu und drückte sie an sich. „Mein Gott, Francesca … das tut mir so leid.“

         	Er küsste sie auf den Kopf und ließ seine Wange auf ihren Haaren ruhen. Francesca sank gegen ihn, da seine zärtliche Art ein Zittern in ihr ausgelöst hatte. Sie ließ sich von ihm halten, trank von seiner Kraft, nahm seine Wärme in sich auf und akzeptierte den Trost, den sie vom Vater ihres Kindes nie erhalten hatte.

         	Rochford hob sie hoch und setzte sich mit ihr in den Sessel am Fenster. Lange Zeit saßen sie schweigend da, von Bedauern erfüllt, in Gedanken und Erinnerungen versunken. Schließlich erhob sie sich und wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen gelaufen waren.

         	„Weißt du das ganz sicher?“, fragte er.

         	Sie nickte. „Ich … ich habe ein ungeborenes Kind verloren, und der Arzt sagte mir, ich würde wahrscheinlich nie wieder ein Kind zur Welt bringen können. Er hatte recht. Ich bin danach nie mehr schwanger geworden.“ Sie lächelte ihn flüchtig an und kletterte von seinem Schoß. „Jetzt weißt du es.“

         	„Ich weiß jetzt, dass du dich jahrelang mit großer Trauer abgeplagt hast“, erwiderte er behutsam und stand ebenfalls auf. „Aber ist das der Grund, weshalb du dich weigerst, mich zu heiraten?“

         	„Ja, natürlich!“ Abrupt drehte sie sich zu ihm um. „Der Duke of Rochford kann keine Frau heiraten, die ihm keine Kinder schenken kann. Du musst einen Erben zeugen. Das ist deine Pflicht und deine Verantwortung gegenüber deinem Namen, deiner Familie.“

         	„Erzähl mir bitte nicht, was meine Pflicht ist“, konterte er gereizt. „Ich habe damit mein ganzes Leben zugebracht. Seit ich achtzehn bin, gebe ich mein Äußerstes, um dem Namen gerecht zu werden, um ihn nicht zu beschmutzen und um ihn nicht anderweitig zu schädigen. Ich habe sogar versucht, unseren Ruf noch zu verbessern. Aber ich werde nicht mein Leben auf dem Altar der Rochfords opfern. Ich bin mehr als nur der Duke of Rochford. Ich bin Sinclair Lilles, und ich heirate die Frau, die ich heiraten möchte – ich heirate nicht für meine Familie, meinen Namen oder für mein Vermögen, sondern ganz allein für mich! Du bist die Frau, mit der ich mein Leben teilen möchte. Du bist diejenige, die ich liebe.“

         	Francesca sah ihn einen Moment lang verdutzt an. „Du … du liebst mich?“

         	Er reagierte mit einem verwunderten Blick. „Selbstverständlich liebe ich dich. Reden wir nicht die ganze Zeit genau darüber? Ich liebe dich. Und ich will dich heiraten.“

         	Mit einem Mal wurden ihre Knie weich, und sie musste zum Sessel zurückkehren und sich setzen. „Ich … aber … das hast du mir nie gesagt.“

         	„Ich habe es dir nie gesagt?“, fragte er ungläubig. „Ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden. Ich habe dich sogar dreimal darum gebeten! Aus welchem anderen Grund sollte ich das machen?“

         	„Weil meine Familie alt ist und gute Verbindungen hat. Ich wäre eine akzeptable Braut. Das waren die Dinge, die du mir erklärst hast, als du das erste Mal um meine Hand angehalten hast. Du hast davon gesprochen, dass es richtig und vertretbar ist, wenn wir beide heiraten. Weil wir uns so gut kennen und unsere Familien …“

         	„Ich versuchte, dich zu überzeugen, nicht mich selbst“, stellte er klar. „Ich wusste, ich wollte dich heiraten, und das hatte überhaupt nichts mit deiner Familie zu tun.“

         	„Du hast mich begehrt, was ich verstehen kann. Mir ist bewusst, dass mein Gesicht und mein Körper für einen Mann gefällig anzusehen sind.“

         	„Für mich bist du mehr als nur gefällig anzusehen. Das war schon immer so. Als ich dich damals an Weihnachten in meinem Haus tanzen sah, als du zum ersten Mal das Haar hochgesteckt und einen langen Rock trugst, da war ich völlig von dir verzaubert. An dem Tag verlor ich mein Herz an dich. Francesca, ich verzehre mich nach dir. Ich komme mir wieder vor wie ein Schuljunge. Wenn du einen Raum betrittst, wird mir ganz anders.“

         	„Ist das wahr?“ Sie legte den Kopf schräg und lächelte erfreut. „Aber als wir verlobt waren, da … da hast du mich so gut wie gar nicht geküsst.“

         	Er stöhnte auf. „Mein Gott, Francesca! Du wärst achtzehn, du hattest gerade erst die Schule hinter dir. Hast du gedacht, ich würde über dich herfallen?“

         	„Nein, natürlich nicht. Aber … ich dachte nicht, dass du mich liebst.“

         	„Du bist so unmöglich. Manchmal möchte ich dich einfach nur packen und schütteln. Ich hatte versucht, den Gentleman zu spielen, auch wenn mir das in deiner Gegenwart kaum gelingen wollte.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Ich lag nachts wach und konnte nur an dich denken. Meine Lust war stärker als der Schlaf. Das ist noch heute so.“

         	„Aber … Lust hat nichts mit Liebe zu tun.“

         	„Das bloße Verlangen überlebt nicht fünfzehn Jahre lang. So lange liebe ich dich schon. Ganz egal, wie sehr ich auch versucht habe, dich nicht mehr zu lieben, es ist mir nie gelungen. Keine andere Frau hat je mein Interesse wecken können.“

         	„Versuch nicht, mir zu erzählen, du hättest fünfzehn Jahre abstinent gelebt.“

         	„Nein, denn das wäre gelogen. Es gab andere Frauen, doch keine von ihnen habe ich geliebt. Als du dich von mir getrennt hattest, da versuchte ich alles, um dich zu hassen und dich zu vergessen. Jedes Mal, wenn ich dich auf einem Ball mit Haughston sah, da war das wie ein Messerstich in mein Herz. Also blieb ich den Bällen fern und verbrachte mehr Zeit auf meinem Anwesen und weniger in London. Dann starb Haughston, und ich … ich gebe zu, es war pietätlos von mir, aber der Tag, an dem ich von seinem Ableben erfuhr, das war für mich ein glücklicher Tag.“

         	„Warum hast du nie etwas gesagt?“

         	„Was sollte ich sagen? Du hattest noch immer eine schlechte Meinung von mir. Wie sollte ich dich davon überzeugen, dass Daphne gelogen hatte? Nach all den Jahren schien mir das ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Und ich … nun, manchmal ist mein Stolz mein ärgster Feind. Ich sagte mir, ich würde nicht zu dir gekrochen kommen. Deine Liebe zu mir war vor vielen Jahren gestorben, und ich sah keine Möglichkeit, wie ich diese wieder zum Leben erwecken konnte. Uns verband eine Art Freundschaft. Und vielleicht fehlte mir der Mut, das Risiko einzugehen, dass mir noch einmal das Herz gebrochen wurde. Aber in diesem letzten Jahr schien es, dass unsere Beziehung sich gebessert hatte. Und als ich dann von dir erfuhr, dass Daphne ein Geständnis abgelegt hatte, da hoffte ich, deine Gefühle mir gegenüber könnten sich verändern.“

         	„Und warum hast du angefangen, nach einer Ehefrau zu suchen? Warum hast du mich dabei um Hilfe gebeten?“

         	„Lieber Himmel, Francesca! Was hätte ich denn tun sollen?“ Er verzog den Mund, wandte sich ab und ging im Zimmer auf und ab. „Du hast gesagt, du wolltest Wiedergutmachung leisten, indem du für mich eine Ehefrau suchst. Damit war für mich klar, dass du für mich nichts mehr empfindest. Aber dann kam mir der Gedanke … Nun, zuerst war ich nur wütend auf dich, doch ich erkannte darin eine Möglichkeit, mehr Zeit mit dir zu verbringen. Ich dachte, ich könnte dich unter dem Vorwand zurückerobern, indem ich dich nach einer Braut für mich suchen lasse.“

         	„Anstatt um diese jungen Frauen zu werben …“

         	Er nickte. „… versuchte ich um dich zu werben.“

         	Unwillkürlich begann sie zu kichern. „Was sind wir doch zwei Dummköpfe.“

         	„Ja“, stimmte er ihr zu. „Damit dürftest du recht haben.“ Er zog sie in seine Arme. „Ich liebe dich, Francesca, mehr als alles auf der Welt. Ich möchte dich heiraten.“

         	„Aber deine Erben …“, wandte sie ein.

         	„Zum Teufel mit meinen Erben. Mein Cousin Bertram kann alles erben. Oder seine Söhne. Und wenn er keinen Sohn zeugt, wird irgendein anderer Verwandter erben. Bis dahin werde ich sowieso tot sein, und ich glaube, dann wird es mich nicht mehr kümmern. Für mich zählen nur die Jahre, die ich noch habe und die ich mit dir verbringen möchte.“

         	Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. „Francesca, meine geliebte Francesca. Du bist die einzige Frau, die an meiner Seite Duchess sein soll. Wirst du mich heiraten?“

         	Sie sah ihn und musste erst den Kloß in ihrem Hals überwinden, ehe sie sagen konnte: „Ja, Sinclair, ich werde dich heiraten.“

         Zwei Tage später heirateten sie im Lilles House in London. Es war eine schlichte Zeremonie, bei der nur Irene und Gideon als Trauzeugen anwesend waren, als der Duke Francesca den Ehering der Lilles ansteckte.

         	Rochford war bereits im Besitz einer besonderen Heiratserlaubnis gewesen, als er an jenem Nachmittag in Francescas Garten um ihre Hand angehalten hatte, und da Lady Marys Verlobter Christopher Browning ihm noch etwas schuldete, ließ er ihn die Zeremonie leiten. Alles ging sehr schnell, aber Rochford erklärte Francesca, er wolle damit verhindern, dass sie ihm noch einmal entwischte. Sie lächelte ihn an und gab ihm ihr Einverständnis. Wenn sie ehrlich war, dann wollte sie selbst auch keine Zeit mehr vergeuden und so schnell wie möglich seine Frau werden.

         	Später, als ihre Freunde wieder gegangen waren, nahm Rochford ihre Hand und sagte: „Komm mit. Ich habe ein Geschenk für dich.“

         	Lachend folgte sie ihm nach oben. „Noch ein Geschenk? Aber du hast mich doch schon mit Geschenken überhäuft. All der Schmuck … und die Kleider, die ich gestern bei Mademoiselle du Plessis bestellt habe.“

         	„Das ist nichts“, versicherte er grinsend. „Meine Absicht ist es, dir so viele Kleider zu kaufen, dass du gar nicht in der Lage sein wirst, sie alle zu tragen. Und Schuhe. Und Schmuck. Wir werden in Paris, auf unserer Hochzeitsreise, jedes Kleid und jedes Geschmeide kaufen. Ich meine jetzt aber etwas anderes. Ich musste viele Jahre nachholen, in denen ich nichts unternehmen konnte, in denen ich nicht das Recht hatte, etwas für dich zu tun. Jahre, in denen ich tatenlos zusehen musste, wie du versucht hast, über die Runden zu kommen.“

         	Er führte sie ins Schlafgemach und ging weiter in das kleine Ankleidezimmer gleich dahinter. Dort schloss er eine unscheinbare Tür auf, hinter der sich ein Schrank mit etlichen Regalbrettern fand, auf denen zahlreiche Schmuckkästchen standen. Er nahm eine Schatulle aus Mahagoni in die Hand trug sie in den Schlafraum und stellte sie auf einen Tisch.

         	„Noch mehr Juwelen?“, fragte sie. „Wie viel Schmuck besitzt ihr?“

         	„Unanständig viel, das kannst du mir glauben“, erwiderte ihr Ehemann. „Dieser hier ist aber anders. Er gehört nicht der Familie, sondern dir.“

         	Verwundert zog sie das untere Fach der kleinen Truhe auf, darin lag ein funkelndes Diadem. Sie machte große Augen, denn sie erkannte das Diadem ihrer Großmutter wieder. Die hatte es Francesca gegeben, als sie Lord Haughston heiratete. Sie sah ratlos zu Sinclair.

         	„Ich … ich verstehe nicht.“

         	Er deutete auf die Schatulle, woraufhin sie weitere Fächer öffnete und alle möglichen Ketten, Ringe und Ohrringe vorfand – allesamt Schmuckstücke, die ihr einmal gehört hatten. Das Haughston-Halsdiadem aus Smaragden, das Andrew ihr am Tag ihrer Heirat geschenkt hatte … die Brosche mit Perlen und Saphiren von Dom … die Perlenkette von ihren Eltern. „Das sind die Dinge, die ich verkauft habe.“ Sie sah wieder Sinclair an. „Du hast sie erworben?“

         	Er nickte. „Eines Tages sah ich die Halskette bei einem Juwelier und erkannte sie als deine wieder. Ich war mir dessen sicher, und ich konnte dem Mann auch die Information entlocken, dass dein Dienstmädchen für dich Schmuck an ihn veräußert hatte. Also erstand ich ihn und wies ihn an, mir alles zu bringen, was ihm von dir angeboten wurde.“

         	„Darum bekam ich einen so guten Preis dafür. Und ich dachte, Maisie besitze besonderes Verkaufsgeschick.“ Francesca musste lachen, aber im nächsten Moment kamen ihr die Tränen. „Ich hätte mir niemals träumen lassen, du könntest …“

         	„Die goldenen und silbernen Stücke liegen unten im Geschirrraum.“

         	„Nein! Die hast du auch gekauft? Das wäre doch nicht nötig gewesen.“

         	„Ich hatte meine Zweifel, inwieweit diese Sachen dir wirklich etwas bedeuteten, aber ich wollte sichergehen …“ Er ließ den Satz unvollendet und zuckte mit den Schultern.

         	„Dass ich genug Geld bekomme“, führte sie den Satz zu Ende.

         	„Tut mir leid, nur deinen Ehering konnte ich nicht erwerben. Der Juwelier sagte, dass er den bereits losgeworden wäre.“

         	„Das ist nicht wichtig. Nichts davon ist wichtig.“ Sie lächelte ihn an, ihr Gesicht strahlte, und sie hatte wieder Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

         	Jetzt verstand sie, wie viel sie ihm bedeutete. Was hatte er all die Jahre über für sie getan, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Dabei glaubte er, dass sie ihn nicht mehr liebte, und auch wusste er, dass sie Lügen über ihn für bare Münze genommen hatte. Und dennoch hatte er alles aufgekauft, was sie hatte zu Geld machen müssen, nur weil er ihr helfen wollte. Weil er es nicht ertrug, dass sie sich immer wieder am Rande der Armut bewegte. Jetzt wurde ihr erst klar, wie oft er die Dinge so gedreht hatte, dass sie Geld verdienen konnte – die Wette im letzten Jahr, als sie einen Ehemann für Constance finden sollte; die Art, wie er seine Großtante zu ihr gebracht hatte, damit sie eine Ehefrau für Gideon suchte; sein Beitrag zu ihren Ausgaben für die Zeit, als Callie bei ihr gewohnt hatte – eine Summe, die zweifellos deutlich über dem lag, was sie tatsächlich ausgegeben hatte.

         	Sie schluckte angestrengt und griff nach seiner Hand. „Wichtig ist nur, was du überhaupt getan hast. Ich liebe dich mehr, als ich dir je werde sagen können.“

         	„Das ist gut. Denn ich liebe dich noch mehr.“

         	Er führte ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. Dabei schlossen sich seine Finger um das Saphirarmband, das er ihr nach ihrer Wette übergeben hatte. Zusammen mit den Saphirohrringen hatte sie es heute getragen. Das Kleid war nicht wichtig gewesen, diese Geschenke von Sinclair hatten dafür umso mehr gezählt.

         	Nachdenklich rieb er über die Edelsteine. „Ich dachte, ich würde dafür eine beträchtliche Summe aufbringen müssen, und ich fürchtete bereits, du hättest sie woanders verkauft. Als ich dich dann mit dem Schmuck sah … Wieso hast du diese Dinge nicht auch dem Juwelier gegeben?“

         	„Ich konnte mich nicht von ihnen trennen“, antwortete sie. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Sie waren das Einzige, was mir von dir geblieben war.“

         	„Oh, meine Liebe.“ Er zog sie an sich und drückte sie, so fest er konnte. „Jetzt hast du mich, und du wirst mich immer haben.“

         	Er beugte sich zu ihr hin und gab ihr einen Kuss.

      

   
      
         EPILOG

         
            Weihnachten, achtzehn Monate später
         

         Marcastle war festlich geschmückt, in dem riesigen Haus war alles mit Misteln, Palmwedeln und Tannenzweigen dekoriert worden. Bis zum Weihnachtsfest dauerte es noch ein paar Tage, doch die Gäste waren alle bereits eingetroffen. Callie und Brom waren vor zwei Tagen angekommen, ebenso Irene und Gideon. Constance und Dominic hatten am Abend zuvor vor der Tür gestanden und Neuschnee mitgebracht. Die Dowager Duchess war in ihrem üblichen Gemach im Südturm untergebracht, also weit weg vom Flügel, in dem sich das Kinderzimmer befand. Francescas Eltern – der Earl und die Countess of Selbrooke – hatten ganz in ihrer Nähe Quartier bezogen, was auch für Großtante Odelia zutraf. Selbst mit ihren einundachtzig Jahren ließ sie es sich nicht nehmen, einem so denkwürdigen Ereignis beizuwohnen. Neununddreißig lange Jahre waren vergangen seit der letzten Taufe eines zukünftigen Duke of Rochford. Das war auch der eigentliche Grund für die Anwesenheit all dieser Gäste, wenngleich jeder von ihnen beabsichtigte, die Gelegenheit zu nutzen und das Weihnachtsfest hier zu verbringen. Mit seinen drei Monaten war Matthew Sinclair Dominic der fünfte Marquess of Ashlocke, auf dessen Schultern einmal der Titel des Duke of Rochford ruhen würde. Davon war er aber noch weit entfernt, und seine einzige Pflicht an diesem Tag bestand darin, getauft zu werden.

         	Der Vikar von St. Swithin, der Mann, der auch die Eltern des Jungen eineinhalb Jahre zuvor verheiratet hatte, sollte zusammen mit dem örtlichen Vikar die Zeremonie vornehmen. Der musterte den jüngeren Mann mit einer gewissen Eifersucht und achtete darauf, dass seine eigenen Rechte gewahrt blieben, war er doch der zu St. Edward gehörende Priester, der die Lilles schon seit Generation angehörten.

         	Es war ein ungewöhnliches Ereignis, wie man es in der jüngeren Geschichte von Marcastle noch nie hatte miterleben können. Bei der Hochzeitsfeier des Dukes und der Duchess waren die Nachbarn nicht eingeladen gewesen, und als Folge davon war nun jeder umso entschlossener, diese zwei Wochen zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen. Man lud zu Bällen und zum Tee und anderen Festlichkeiten ein, und der Jahreszeit entsprechend gab es auch Aktivitäten unter freiem Himmel. So ging man unter anderem auf den kleinen Teich zum Eislaufen, der glücklicherweise noch zeitig vor dem ersten Schnee zugefroren war und vorläufig auch in diesem Zustand bleiben würde.

         	Die Diener hatten Wochen damit zugebracht, das Haus vorzubereiten. Mit ungeheurem Eifer hatten sie repariert, sauber gemacht und dekoriert. Die Duchess, die erst seit eineinhalb Jahren diesen Titel trug, wurde von allen geliebt, und deshalb war jedermann darauf bedacht, sie mit Stolz zu erfüllen. Speisen und Getränke waren zum Teil in London, aber auch in Norwich und Cambridge bestellt worden, und die Köchin arbeitete unermüdlich Tag und Nacht, wobei sie ihre Untergebenen unerbittlich antrieb. Es waren zusätzliche Diener eingestellt worden, die beim Kochen, Reinigen und Bedienen helfen sollten.

         	Der Grund für diese Festlichkeit, ein unschuldiges Kind mit zarten schwarzen Locken und rosa Wangen, schlief derweil tief und fest und ahnte nichts von dem, was es bald erwartete. Nur ein wenig weiter den Flur entlang ertönte aus dem Kinderzimmer das fröhliche Kreischen der sechzehn Monate alten Ivy FitzAlan, die ausgelassen um einen Tisch herumrannte und sich immer wieder umdrehte, ob ihr Vater sie nach wie vor verfolgte. Dominic machte keine Anstalten, sie einzuholen, sondern robbte auf Händen und Knien hinter ihr her, um ein Tischbein zu erspähen und von dort aus „Buh!“ zu rufen – was sie natürlich erneut kichern ließ, ehe sie wieder die Flucht ergriff.

         	Ihre Mutter Constance, der man die zweite Schwangerschaft noch kaum ansah, saß unterdessen neben Irene auf dem Sofa und unterhielt sich mit ihr. Ein einjähriger Junge mit einem goldenen Lockenschopf stand vor Irene und hatte sich in ihren Rock gekrallt, damit er nicht den Halt verlor, während er Ivy und Dominic beobachtete und von Zeit zu Zeit seine Begeisterung über die Verfolgungsjagd lautstark kundtat.

         	Die beiden Frauen hatten sich erst letztes Jahr an Weihnachten in Redfields kennengelernt, als alle Familien dort und in Dancy Park für die Feiertage zusammengekommen waren. Sie hatten sich schnell angefreundet und diese Freundschaft durch eine intensive Korrespondenz vertieft. Aber selbst in einem Brief konnte man nicht alles berücksichtigen, was sich zugetragen hatte, und so gab es noch einige Neuigkeiten auszutauschen.

         	Vieles davon würde natürlich noch einmal erzählt werden müssen, sobald Callie zu ihnen zurückkehrte. Sie hielt sich momentan in ihrem Schlafzimmer auf, um ihren fünf Monate alten Sohn Grayson zu stillen. Brom und Gideon hatten sich in die Bibliothek im Erdgeschoss zurückgezogen, wo sie zweifellos in eine ihrer zahlreichen geschäftlichen Diskussionen vertieft waren, mit denen sie Stunden zubringen konnten. Würde nicht eine der Ehefrauen den beiden zeitig Bescheid sagen, dann würden sie die Taufe mit Sicherheit versäumen.

         	„Bald ist es so weit“, sagte Constance zu Dominic. „Es wird wohl am besten sein, wenn das Kindermädchen Ivy für ihren Mittagsschlaf ins Bett bringt.“ Dabei verkniff sie sich die Bemerkung, dass diese Aufgabe heute wohl schwieriger sein dürfte als üblich, da Dom ihre Tochter mit seiner Verfolgungsjagd so aufgeregt hatte, dass sie nur mit Mühe einschlafen würde.

         	„Ich weiß, ich weiß. Und ich muss mich auch noch umziehen.“ Francescas Bruder stand auf, schnappte sich seine Tochter und wirbelte sie durch die Luft, dann gab er ihr einen schmatzenden Kuss auf den Bauch und übergab sie schließlich dem geduldig wartenden Kindermädchen. „Ein Mann wird schließlich nicht jeden Tag Patenonkel.“

         	Irene übergab Philip seinem Kindermädchen, nachdem sie ihr Gesicht an seinen süßlich duftenden Hals gedrückt hatte. Danach hakte sie sich bei Constance unter, und gemeinsam mit Dominic schlenderten sie aus dem Zimmer.

         	„Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich einmal lieben werde, Mutter zu sein“, sagte Irene. „Und jetzt ertrage ich es kaum, von meinem Sohn getrennt zu sein. Er kann schon fast gehen, und es kommt mir vor, als würde sein Leben an mir vorbeieilen.“

         	Constance nickte verständnisvoll. „Ich weiß. Ich habe das Gefühl, dass es erst gestern war, als Ivy noch so groß wie Grayson war.“ Sie seufzte leise. „Das arme Kind. Ich weiß nicht, was aus ihr werden soll, wenn sie so aufwächst, also umgeben von so vielen Jungen. Vermutlich wird sie ein richtiger Wildfang werden – oder sie wird merken, wie leicht sie ihre Spielgefährten um den Finger wickeln kann.“

         	„Ich bin davon überzeugt“, meinte Irene lachend, „dass sie so ruhig und so reizend werden wird wie ihre Mutter.“

         	Die drei blieben stehen und warfen einen Blick in das Zimmer, in dem Matthew weiterhin schlief. Seine Eltern standen am Fußende des Betts und betrachteten voller Liebe ihren Sohn.

         	Draußen im Flur sahen sich die drei Frauen an, tauschten ein wissendes Lächeln aus und gingen schließlich weiter.

         	Francesca hakte sich bei Sinclair ein und ließ den Kopf gegen seinen Arm sinken, während sie glücklich seufzte. „Ich kann es noch immer nicht fassen. Jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, kommt es mir wie ein Wunder vor.“

         	Der Duke beugte sich zur Seite und gab seiner Frau einen Kuss auf ihr blondes Haar. „Es ist ein Wunder.“

         	„Ja“, stimmte sie ihm lächelnd zu. „Und vielleicht werden weitere folgen.“

         	Rochford unterdrückte ein Aufstöhnen. „Hoffentlich nicht so bald.“

         	Francescas Schwangerschaft hatte für ihn bedeutet, neun Monate lang in Sorge um sie zu sein. Sosehr er seinen Sohn auch liebte, wollte er diese Erfahrung so schnell nicht wiederholen. Er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. „Bist du glücklich?“, fragte er.

         	„Über alle Maßen“, bestätigte sie. „Ich hätte nie gedacht, noch einmal schwanger zu werden, und nun habe ich einen so gesunden und wunderbaren Sohn.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Sinclair auf den Mund zu küssen. „Und dazu einen Ehemann, den ich so sehr liebe.“

         	„Auch noch nach achtzehn Monaten Ehe“, zog er sie auf. „Das nenne ich ein Wunder.“

         	„Nein, das ist überhaupt kein Wunder“, erwiderte sie ernst. „Denn meinen Ehemann werde ich für den Rest meines Lebens lieben. Ich glaube, deshalb war es mir auch möglich, schwanger zu werden. Dazu war Liebe nötig.“

         	„Wenn mehr nicht nötig ist, dann behüte uns Gott, denn ansonsten werden wir einen ganzen Stall voll Kinder haben.“

         	Wieder küsste der Duke seine Frau, diesmal etwas zurückhaltender. Schließlich löste er sich mit einem bedauernden Seufzer von ihr. „Wir müssen jetzt gehen. Sonst erscheinen wir zu spät, und dann streiten sich unsere beiden Vikare noch um das Taufbecken.“

         	Francesca lachte leise. „Dazu könnte es so oder so kommen.“ Wieder sah sie den Säugling an. „Zu schade, dass wir ihn aufwecken müssen.“

         	„Das werden wir schon hinkriegen.“ Rochford nahm den Jungen hoch und wickelte ihn in seine Decke. Er bewegte sich einen Moment lang, dann drückte er sich an seinen Vater und schlief weiter.

         	Mit seinem Sohn in dem einen Arm und mit Francesca im anderen verließ er das Zimmer. Sie wollten zu ihren Familien und mit ihnen auf die Zukunft anstoßen.

         – ENDE –
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